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Elemens BDrentano’s 


Sefammelte Schriften, 





VBierter Band, 


Wie wir oft fehen felbft im Heinften Garten 

Der Blumen viele bei einander blühn, 

In Duft und Farbe mannigfadhe Arten, 

So mufteft du auch, Vaterhaus! erziehn 
Geſchwiſter fehr verſchieden zwar an Gaben, 
Beruf und Schidfal, aber doch verwandt; 

Denn in der Seele lag ein Keim vergraben, 

Der ftets fih mehr und mehr zum Licht gewandt. 
Ein Band von Lieb' hielt Alle feft umfchlungen, 
Das, als nach manchen ernſten Lebensſtunden 

Der Täufhung Zauberſtimme fern verklungen, 
Sich eng und enger ſtets um und gewunden. 

Da fanden wir, obgleich und nie verloren, 

Noch treuer uns vereint zu Jeſu Füßen, 

Da haft auch du das ſchöne Loos erforen, 

Mit Herz und Mund den Herrn im Lied zu grüßen 
In frommen Weifen, zeugend von bem Leben, 
Das reih und frifh dir firömt in fpäten Tagen, 
Nur um e8 Ihm in Demuth hinzugeben, 

Der lange und geſucht, und lang getragen. 


Das Zeugniß war die Frucht des neuen Strebens, 
Daß aud die gabenreichſte Seele nimmer 
Befriedigung finden könne in dem Schimmer 

Des ſchönſten äußeren und innern Lebens, 

Wenn nicht in Gott die Ruhe fie gefunden, 

In dem allein vie Seele kann gefunden. 


Hier, wo ſich Ernft und Scherz fo ſchön vereinen, 
Wo großer Sinn ſich birgt im einfach Kleinen, 
MWirft du Verwandtes deinem Geifte finden 

In Bielem, was dir dieſe Blätter bieten, 

Bor welden mir bie Freude ift befchieben, 

Des Bruders Namen deinem zu verbinden. 


Meiner 
geliebten Schweſter 
Ludovika Freifrau von Des Bordes, 
gebornen Brentano: de La Noche 
mit brüberlicher Herzlichkeit 


gewidmet. 


Aus 


Der Chronika 


eines 


fahrenden Schülers. 


IV. 1 


vorwort. 


Bor fünfzehn Jahren machte es mir Freude, die folgende 
einfache Geſchichte nieverzufchreiben. Sie follte nur die Einfaf- 
fung mehrerer ſchöner altveutfchen Erzählungen fein, bie fle mit 
mandherlei Ereigniffen aus dem Zuſammenleben des alten Ritters 
Beltlin von Türlingen und feiner drei Töchter unterbricht, mit 
deren Berforgung und der Abreiſe des Erzählers fie ſchließt. 
So lieb ih das Gedicht hatte, blieb es doch unterbrochen; ber 
Sinn der Leſer ſchien dazu zu fehlen. Jetzt, da dieſe Erzählung 
mehr, ja felbft die altveutfchen Röcke vor fi hat, fiel fie mir 
wieder in die Hände, und ich verfuche es, fie den Leſern vor⸗ 
zulegen mit der Erinnerung, daß fie zu päbagogifchen Sweden 
entworfen worden, als ich von der fogenannten Romantik nod) 
wenig wußte, und daß fie daher neben ven allerneueften Ritter⸗ 
romanbichtern in ihrer rebfeligen Einfolt um Schonung bittet. 
Sollte vem Lefer, durch Eifenfrefferei, und isländiſches Moos 
verwöhnt, dieſe Gefchichte wie unfre deutfche Samillen und Hol⸗ 
Iunderbläthe nicht behagen, fo bringe er fie einem Franken Freunde 
oder Mägplein, venen fie Gott gefegnen möge! 

Im Yahr, va man zählte nach Chrifti, unfers lieben Herrn 
Geburt 1358 am zwanzigften Tage des Maimonats hörte ich, 
Iohannes, der Schreiber, die Schwalbe in ber Frühe an meinem 
Rammerfenfter fingen, und warb innigft von dem Morgenliebe 
des frommen Bögeleins erbauet, bedachte auch auf meinem Bett» 
lein, wie die Schwalbe in daurender Freude lebet, gegen den 
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Winter in ferne wärmere Länder ziehet, und ber Heimath getreu, 
gegen den Frühling wiederkehrt. Alſo nicht der Menjch, ber 
arme fahrende Schüler, der wohl viel gegen Sturm und Wetter 
ziehen muß, ja, ber oft fein euer findet, bie erftarrten Hände 
zu erwärmen, daß er fie falte zum Gebet; aber fo er es ernitlich 
meinet, haucht er hinein. 

Da ih in folden Betrachtungen verfunten war, und das 
Schwälblein auch auf feine Weife fortphantafirte, wäre ich ſchier 
wieder eingefehlummert, aber ver Wächter auf dem Münſter 
bließ: „In füßen Freuden geht die Zeit,“ welches ich hier noch 
nie gehöret, denn ich war zum erften Male in Straßburg erwadt. 

Nun richtete ich mich in meinem Bettlein auf, und ſchaute 
in meinem Gemache umber, das hatte aber Fenfter rings herum 
und war in einem Sommerhänslein des Gartens. Links ftand 
der Mond noch blaß am Himmel, und rechts war der Himmel 
wie das lauterfte Gold. Da fand ich mich zwiſchen Nacht und 
Tag, und faltete die Hände, und es fiel mir freubig aufs 
Herz, daß heute mein zwanzigfter Geburtstag fei, und wie mir 
e8 viel beſſer geworben, als in tem lebten Jahre, ba id 
meinen lieben Geburtstag auf freiem Felde in einem zerriffenen 
Mäntelein empfangen und mit einem Biffen Almofenbrob bewirthen 
mußte. D, Freude und Ehre! dachte ich bei mir felbft, und 
ſchaute zum Morgenlichte hin, und ſprach: „Du bift mein Licht, 
du wirft mein Tag;“ glaubte auch fchier in meiner Einfalt, der 
Himmel fei golden um meines Beten willen, die Schwalbe habe 
nur gejungen, mir Glüd zu wünfhen, und ver Thürmer habe 
allein fo Tieblih geblafen, mir zur Feier; ba ber Himmel ſich 
doch nur geröthet vor ber Sonne, die der Herr gerufen; ba bie 
Schwalbe doch nur gefungen in Gottes Frühlingsluft, und ber 
Wächter nur geblafen zu Gottes Ehren, ja wohl gern noch ein 
Stünblein gefchlafen hätte, fo es ihm von den Münfterherren 
verftattet wäre. Alfo wird ver Menfch leicht übermüthig in 


der Freude, und glaubet, er fei recht der Mittelpunkt aller 
Dinge, und fei er mit Allem gemeint. Da ließ ich die Augen 
fröhlich in der Kammer umberjchweifen, und jah auf dem Schemel 
ein neues Gewand liegen, das mir mein gütiger Herr und Ritter 
Beltlin von Türlingen am Abend im Dunkeln hatte herauftragen 
laſſen, und Tonnte ich. meine Begierde nun nicht länger zurüds 
halten, fprang auf von meinem Lager, und legte biefe Kleider 
nicht ohne Thränen des Danke an. Es war bied aber ein 
feines blaues Wamms um bie Lenden gefaltet und geſtutzet, und 
roth und weißes Beinkleiv von ländiſchem Tuch, auch ftumpfe 
Schuh und eine ſchwarze Kogel mit einer blauen Feder, nicht 
zu vergeffen, ein Hemmet von weißem Hauslinnen, am Halſe 
bunt genäht und gefraufet, vergleichen "ich vorher nie getragen. 
Da warb ed mir faft leicht und fröhlich zu Muthe, und hätte 
ich wohl mögen einen Sprung thun, als hätte ich. einen neuen 
Menſchen angezogen mit dem neuen leid. 

Aber meine Hoffart währte nicht lange, denn mein. zerriffenes 
Mäntelein, welches ich als einen Vorhang vor das Fenfter gehängt 
hatte, erleuchtete ſich durch die aufgehende Sonne, und alle feine 
Löcher waren fo viele Mäuler, und alle feine Segen fo viele 
Zungen, die mic meiner thörichten Hoffert zeihten. Es war, 
als fage das Mäntelein zu mir: „O, Johannes, bift du ein fo 
eitler Kaufherr, daß du, angelangt in ven Hafen, des zerrifjenen 
Segels vergißt, pas dich in denſelben geführt? Johannes, bift 
bu ein fo ftolzer Schiffbrüchiger, daß du das Brett, welches dich 
mit Gottes Hilfe an ein grünes Eiland getragen, mit dem Yuße 
undanfbar in die Wellen zurückſtoßeſt? DO, Johannes, du undant- 
barer Freund, willſt du gerettet mic, nicht auf deinen Schultern 
in ein Gotteshaus tragen und aufftellen als ein Gedächtniß, ba 
fih Gott deiner erbarmet?“ 

Ad, das waren wohl harte und wahre Worte meines Män⸗ 
teleins, und ih nahm es mit Schämen von dem Yenfter, und 


legte e8 um über meinen neuen Staat, und faßte es feft mit 
ben Händen um bie Bruft, als wollte id es um Berzeibung 
bitten, und ging mit dem Gedanken vie Treppe hinab in ben 
Garten: wenn ich ein armer fahrender Schüler gewefen bin, fo 
werbe ich immer ein armer fahrender Schüler bleiben, venn auf 
Erven find wir Alle arm und müſſen mannigfah mit unjerem 
Leben herummandeln, und lernen, und bleiben doch arme Schüler, 
bis der Herr fih unſer erbarmet und uns einführt durch feinen 
bittern Tod in das ewige Leben. 

Da ih nun in ven Garten gelommen war, ben ich vorher 
auch noch nicht gejehen, denn mein gnäbiger Herr und Ritter 
war den Abend fpät mit mir angelemmen, und ich im Yinftern 
in mein Stüblein gebracht worven, Tonnte ih vor Schauen und 
Betrachten der neuen Dinge um mid her auch nicht zum Gebete 
fommen. Ich fand mich von ven ſchönen Laubgängen, Zierfel⸗ 
bern, und Pflanzen und ven blühenden Bäumen fchier ebenfo 
ſehr überrafchet, ald von meinem neuen Gewande. Ich fand mich 
glei einem neugeborenen Kinde, welches mit Allem fpielet, und 
noch nicht beten kann, und erft nach einiger Erfahrung in ver 
Süßigkeit des Lebens feine Hände zum Dante falten lernt. Der 
blühende Mai, das Iuftige Singen ver Vögel, vie vielen jungen 
Kräuter und Blümlein, die mit Thaubliden vor der Sonne 
erwachten, ber fühle Wafferftrahl, welcher in einem mit bunten 
Kiefeln und Mujcheln ausgelegten Brunnen tanzte, fchienen mir. 
alle fo neu und wunderbar, als hätte ich vergleichen niemals 
gefehben, und wußte ih auch nit, was aus allem viefem 
werben follte. 

So wie die lieben Kinder durch die Blumen geben, und fie 
brechen und Kränze winden, und ſich bei ven Händen faſſen und 
mit den Kränzen im Kreife tanzen, gleichſam felbft ein lebendiger 
Blumenkranz; wie fie aber nicht gebenfen ver Frucht im trei- 
benden Sommer und der Erndte im reihen Herbft, und bes 
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Todes in dem trüben tieffinnigen Winter, alſo wandelte auch ich 
armer Schelm wie ein eimfältiges Kind ohne Wis durch ven 
Garten, und fonnte vor großer Bewegung über mein neues 
Glück, das mir geftern früh noch nicht geträumt hatte, nicht zum 
Gebete gelangen. 

- Mein freubiges Erftaunen wollte aber nicht lange dauern, 
denn als ich meine Augen erjättiget hatte, ward e8 mir als 
einem Hungrigen, der ſich ohne Gebet zu einer reichlihen Mahl⸗ 
zeit gefeget hat, welche ihm Gott darum nicht gefegnet. Alle pas 
häusliche, wohlgepflegte Behagen des fchönen Ziergartens erfüllte 
mich mit tranrigen Gedanken, und die Armuth, die Einſamkeit 
meines eigenen Lebens trat mir in biefer reihen Umgebung zum 
erften Male recht lebendig vor die Seele. Was mag trauriger 
fein, als das Bild eined Bettlers auf goldenem Grunde gemalet. 

„O meine Mutter‘ fagte ih in mir, „wer war fanfter 
und ſchöner, und feiner und ebler als bu; wer war mürbiger, 
zwifchen Blumen zu wandeln, als vu, bie wohl ihre Schwefter 
und Gefpielin fein konnte; ſtanden die Thränlein nicht auf ven 
Wangen, wie bie Thautröpflein auf dieſen ofen, gingft du 
nit durch den Wald wie ein Lüftlein durch die Blüthen, und 
waren deine Augen nicht getren und ſüß fchauend wie die blauen 
Beilhen, veine Lippen nicht wie die rofinfarbenen Nellen, und 
flog vein gelbes Haar nicht wie der Sonnenfhein? Wber bu 
mußteft geben wie Hagar mit deinem Ismael durch bie Dornen 
in der Wüſte. Ah, warum warb nicht bir fo ein Garten und 
fo ein Haus, und warum wohneft du zwifchen fünf Brettern und 
zwei Brettlein, and bift deines Lebens nicht froh geworben, noch 
eines Todes? Sie haben dir keinen Kranz geflodhten. Mir 
aber ift Nichts geblieben als deine Zucht, und ich kann bein 
nicht gebenfen in renden, denn mir gehöret Nichts als bie 
Armuth, und ich babe feinen Sedel, aus dem ich dir das ſchönſte 
Grab könnte erbauen laffen von Marmelftein und Gold.“ 


Wie traurig warb ih da und wendete meine Augen von 
Allem, was ihnen wohlgefiel, und wollte Nichts anſchauen, weil 
fie e8 nicht mit mir fehen konnte, weil fie ihre Augen nie mit 
fo erlaubter Luft erquiden konnte. Auch fiel. e8 mir bittrer noch 
auf die Seele, daß ih eines Nitters Sohn ſei ohne Wappen 
und ohne Waffen. Thränen füllten mir die Augen und Unwille 
erfüllte meinen ganzen Leib, ver in dem neuen gejchenkten 
Gewande zu brennen fchien, umd ich fpannte mein enges, durch⸗ 
löchertes Mäntelein ſo um: mich, daß es noch mehr zerrifien. 

So ſchritt ih, als fuche ich die Wildniß, nad einem ein- 
famern ungepflegten Theile des Gartens, und kaum ſtand ich 
im hohen Gras unter hohen Linven, jo konnte ich fchon nicht 
mehr begreifen, wie biefer innere Schmerz und Zorn in mid) 
zum erften Male in meinem Leben gelonmen fei, und gegen 
die Mauer des Gartens fchreitenn, fah ich an verjelben in einem 
tiefen Bogenraum ein Heiligenhäuslein angebracht, barinnen war 
wohlvergittert ein bunt gemaltes Schnigwerf, vie Anbetung ber 
heiligen brei Könige im Stalle zu Bethlehem, aufgeftellt. Davor 
fniete ich nieder ind Gras und betete von ganzem Herzen. Da 
zerrann bald all mein Leid und meine Hoffart vor dem Sohne 
Gottes, der nadt und arm in einer Krippe vor mir lag, und 
dem doch die Könige dienten. Wie fühlte ich mich in meiner 
Ungeberbigfeit beſchämt, und da id; mid mit Thränen angeflagt 
hatte, dankte ich von ganzem Herzen dem Herrn, daß er mid 
armen fahrenden Schüler nicht vergefien, und mich durch feine 
Barmherzigkeit zu meinem gnäbigen Herrn und Nitter gebracht, 
gelobte auch ferner mich aller Hoffart zu enthalten, und die Künſte, 
welche ich durch feinen Beiftand mit ſchwachen Sinnen erlernet, 
zu Mehrung feines Reich! auf Erben treu anzuwenden. 

Da ih nun nach foldem Gebete einen merflihen Troſt in 
meinem Herzen fpürte, nahm ich ein gülden gemwirktes Band, 
worauf das ave Maria fland, aus meinem Gebethüchlein, und 





hängte es, durch das Gitter langend, dem Bilde ber Jungfrau 
Maria über den Arm, als das Opfer eines thörichten Menfchen, 
der vor ihrem Sohne betend Troft gefunden hatte. Diefes Band 
aber war mir das Liebſte, was ich hatte. Eine fromme Klofter- 
frau, meiner feligen Mutter Befreunbte, hatte es mir einft für 
ein Lieb, das ich ihr gebichtet und gefungen, gefchenfet, und war 
e8 zu Marburg an St. Elifabethen” Grab angerlihret worden, 
ich aber hatte es bisher als einen Blattzeiger in meinem Gebet» 
büchlein geführet. Dann nahm ich auch mein Mäntelein ab, und 
rollte e8 zufammen in einen langen Wulft, und flocht e8 durch 
bie oberen Stäbe des Gitter vor dem Bilde, als einen aufge 
rollten Vorhang, zum Gebenfen meiner zeitlichen Armuth, welche 
burh Gott fih in Freud’ und Yülle gewandelt hatte. Nun 
wenbete ich mich nad dem Garten zurüd, der mir ganz anders 
erſchien als vorher. 

So mag Nichts vor dem Gemüthe des Menſchen beſtehen, 
welches Alles nach ſich umgeſtaltet. Jetzt, da ich gebetet hatte, 
erſchienen mir alle die rothen, leibfarben und weißen Blümlein 
des Gartens wie jene Blumen, durch die der König Ahasverus 
in ſeinem Schloßgarten zu Suſan gewandelt, ſeines Zornes zu 
vergeſſen. Ja, es war mir, als ſei der liebe Gott durch dieſe 
Blumen gegangen, und habe ſeinen gerechten Zorn über meine 
Ungeberde hier an der Lieblichkeit ſeiner Werke geſänftiget; denn 
hier an dieſem erſten Morgen meines zwanzigſten Jahres iſt mir 
vieles Licht in der Seele aufgegangen, und iſt mir der Frühling 
ein weiſer Lehrer geworden. 

Beſonders aber hat mich der hohe Münſterthurm erſchüttert, 
als ich aus einem ſchattigten Baumgange hervortrat und ihn 
über die Dächer der Nachbarhäuſer auf mich niederſchauen ſah. 
War mir es doch im Anfang ſo bange vor ihm, wie es einer 
Grasmücke ſein muß, wenn ein Rieſe den Buſch über ihrem 
Neſte öffnet und auf ſie niederblickt. Alles Menſchenwerk, ſo es 
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bie gewöhnlichen Grenzen an Größe ober Vollendung liberfchreitet, 
Bat etwas Erſchreckendes an fih, und man muß lange babei 
verweilen, ehe man es mit Ruhe und Troft genießen Tann. 

Ich habe dieſes aber nicht allein bei dem Anblide dieſes 
ſchwindelhohen Thurmes empfunden, ſondern auch bei gar lieb- 
lichen und feinen Werfen, von welchen ich nur nennen will bie 
überaus feinen und natürlichen Gemälde des Malers Wilhelm 
in Köln, der don den Meiftern als ber befte Meifter- in allen 
deutſchen Landen geachtet wird, denn er malet einen jeglichen 
Menfchen von aller Geftalt, als Iebe er. Die Werke viefes 
Wilhelm's "aber, die ih zu Köln gefehen, find dermaßen zart, 
fein, ſcharf und lebendig, daß man ſchier glauben follte, fie feien 
von Händen der Engel gemacht, und erbebet man bei ihrem 
Aublicke, weil fie zu leben foheinen und dech nicht leben. Man 
fühlet va wohl, daß der Menſch Etwas fein und fchaffen kann, 
was viel herrlicher ift, al8 fein gewöhnliches Sein und Schaffen, 
und man erfhhridt darüber, daß viefe Herrlichfeit jo fremd und 
felten ift, daher wohl eine Menge Sproffen auf ver Leiter zu 
dieſer Vollkommenheit wo nicht fehlen, dech unſichtbar fein. 
müffen, und wir Alle wohl tief heruntergeworfen find. 

Die gewaltige Künftlichfeit des wunberwürbigen Münfter- 
thurmes hätte mic beinahe wieder nievergeichlagen, denn ich 
bedachte mit Verwunberung, wie ich doch unter den hohen Eichen, 
in finfteren Wäldern, auf hohen Bergen, an fteilen Abgründen 
und bei flürzenden Wafjerfällen in einfamen Thälern recht in 
Eindde, ja ganz verlaffen, auch wohl gar hungrig gefeflen und 
mid doch nicht fo bewegt gefühlt, als bei dem Anblide dieſes 
Thurmes. Wenn id die Blätter und Zweige der Bäume 
betrachte, fo frage ich nicht, wie fie da hinaufgelommen, und 
erfchrede nicht, wenn fie ſich hin- und herbewegen mit Raufchen ; 
aber wenn ich diefen wunderbaren Thurm anſchaue mit feinen 
vielen Thürmlein, Säulen und Schnörkeln, die immer auseinander 
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heraustreiben und durchſichtig find wie das Gerippe eines Blattes, 
dann ſcheint er mir der Traum eines tieffinnigen Werkmeifters, 
vor dem er wohl felbft erfchreden wärbe, wenn er erwachte und 
ihn fo fertig vor fih in den Himmel ragen fähe; es fei denn, 
daß er auf fein Antlig nieberfiele und außsriefe: „Herr, dies 
Werk ift nit von mir in feiner Vollfommenheit, du haft vich 
nur meiner Hände bebienet; mein ift Nichts daran, als bie 
Mängel, dieſe aber dede zu mit vem Mantel deiner Liebe, und 
laſſe fie verfhwinden im Geheimnig deiner Maaße.“ Keiner 
aber hat dieſes wohl erlebet, einer bat einem folden Werke 
feiner Erfindung die Krone aufgefeget, ganze Gefchlechter find 
von den Bangerüften berabgeftiegen und haben ſich zu Ruhe in 
bie Gräber zu bem Füßen bes Thurmes gelegt, ver Nichts davon 
weiß, und ba fteht ernft und fleinern, der fein Herz und feinen 
Berftand hat, ja eigentlich ein recht ımvernünftiger Thurm if, 
und doch dafteht, als wäre er aus fich jelbft hervorgewachſen und 
brauche er es keinem Menfchen zu danken. Diejer gewaltige 
Ausdruck der Erhabenheit aber in einem folchen Werke, an welchem 
die Weisheit und Mühe und Andacht von Jahrhunderten an 
unendlichen Linien des Gejetes, des Verhältniſſes, der Noth und 
der Bier mit halsbrechender Kühnheit hinangeflommen, um auf 
dem Gipfel dem Herrn zu lobfingen, verbunden mit feinem 
eigentlichen inneren Tode, fo daß er, ber Alles durch fein 
Dafein im tiefften Herzen rühret, doch gar Nichts davon mit- 
empfinvet, das ift es, was feinem Anblid und der Erſcheinung 
aller gewaltigen Menſchenwerke einen Schreden beimifchet. Es 
ift, alS frage er: „Was bin ich, und warum bin id), und was 
ift es, das dich aljo rühret in mie?“ Mas Können wir ihm 
aber Anderes antworten? als: „Die Werke des Herrn find 
unbegreiflih, er treibt uns zu bauen und jchaffen über das 
Leben hinaus; denn wir waren unfterblih und vollkommen, und 
wir find gefallen in ven Tod durch die Sünde Du Thurm 
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aber ſtehe als ein Zeuge, daß wir dunkel fühlen, was wir waren 
vor diefer Zeit, und daß wir noch ringen nach umenblichem Ziele; 
fo ſtehe du dann als ein Träger unferer Mühe und unferer 
Buße zu Ehren umferes Heilands und Seligmachers Jeſu Chrifti, 
der ums erlöfet bat durch fein bitteres Leiden und Sterben! 
Amen.‘ 

Alſo gedachte ih in mir, und wenn gleich umgeben von 
lebenden Bäumen und Blumen, in welden, wie felbft in ben 
harten Wellen, eine Seele zu wohnen fcheint, welche mit bem 
Menſchen athmet und fühle, im Frühling fih mit ihm freuet, 
und im Winter mit ihm trauert, konnte ich doch meine Augen 
nicht von dem Thurme wenden. Der Sinn des Menfchen- firebet 
immer nach dem Unbegreiflichen, als fei dort das Ziel ver Lauf 
bahn und der Schlüffel des Himmels, denn bewundern kann ber 
Menſch allein, und alles Bewunderung Erregende ijt ein Bote 
Gottes, der uns mahnet an das Licht, das wir verloren umb 
das und wieber verheißen ift durch das Blut Chrifti, fo wir 
und deſſen tbeilhaftig machen. Alfo ift mir auch immer alle 
meine Drangfal erfchienen als eine Sehnſucht nad einem beflern 
Leben, und alle meine bitteren Stunden waren nur vie falten 
flürmenden Tage des Winters, denen ber Tiebliche Frühling, 
angelleivet mit Blumen und Gefang, folget, fo ich fäe guter 
Samen und fülle meine Seele mit dem Lobe Gottes. 

In folhen Betrachtungen wollte ich wieder nad dem 
Sommerhäuslein gehen, ſah aber meinen gnäbigen Herrn und 
Ritter gar tieffinnig mit gefalteten Händen unter einem Baum 
im Sonnenfdheine figen, und traute nicht, an ihm voräberzugehen, 
damit ich ihn nicht flöre. Ich ftellte mich darum in feiner Nähe 
befcheiventlih an die Laubwand, und nahm mein Baret in bie 
Hände, ermartend, ob er feine Augen vielleicht nach mir wenden 
möge. 

Der Anblid meines Herrn erwedte eine große Ehrfurcht 
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in mir. Ich hatte ihn geftern nicht recht gefehen, denn es 
dunkelte ſchon, da er mid am Wege barmherzig zu fih nahm. 
Er Hatte ein fohneeweißes Haar am Haupt und Bart, und 
mochten wohl viele Sorgen über ihn hingeflogen fein. Ich 
erinnerte mich nie einen jo frommen alten Ritter gejehen zu, 
haben, der mit feinem ernften und milden Antlig ein ſolches 
Bertrauen in mein Herz ſenkte. Gott gebe, daß ih alſo im 
Ehren grau werden möge, bachte ich bei mir, und fühlte mid) 
mit ganzer Seele zu dem lieben Heren hingezogen. Er aber 
ſchien ſehr betrübt zu fein, feufzte auch oft und tief, und bie 
feinen Böglein, die über ihm in dem Baume fo Luftig fangen, 
fonnten ihn nicht tröften. 

Da ih fo eine Weile nah ihm bingefehen hatte, wendete 
er bie Augen zufällig zu dem Drt, an dem ich fand, und 
redete mich freundlih an mit den Worten: „Wie ift, bir, 
Johannes, daß du fo ftile ba ſteheſt?“ Worauf ih ibm 
entgegnete: „Ich wollte Eure Ruhe nicht ftören, Herr, . Ihr 
ſcheinet mir in ſchweren Gedanken.“ 

Der Ritter aber ſprach hierauf: „Johannes, wie gefällt 
dir beine neue Heimath, bift du zufrieben bei mir?’ 

Da fagte ih: „Herr, ſollte ich nicht froh fein? da id 
nun weiß, wo fchlafen und wo Brod finden und went bienen 
um des Herren willen, da weiß ich nun auch, wen lieben, wen 
danfen außer Gott, und für wen beten außer für mid. Herr, 
meine neue Heimath gefällt mir wohl, Gott gebe, daß ich aud) 
ihr wohlgefalle, und ihrer würdig werbe.” Da lächelte ber 
Ritter und ſprach: „Johannes, wenn bir beine Worte ernft 
find, fo werden wir gute Gefellen fein, benn beine Rede gefällt 
mir wohl. Aber was willſt du thun, mir wohlzugefallen, was 
wilft du mir geben, da du nichts haft?“ 

Hierauf erwieberte ih: „Herr, ich bleibe Euer Schulpner 
vor der Welt, denn ich kann Euch fein Wamms geben für das 
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Wamms, das ich dur Eure Gnade trage; aber vor Gott gebe 
ih Euch einen guten Zahlmann, denn vor ihm fchenfe ich Euch 
mein Herz.‘ 

Da verfette der Ritter fcherzbaft: „Wenn ich bir mun 
auch mein Herz geben mollte für das beinige, fo behielt ich 
doch das Wamms zu Gute, wie dann, Johannes?“ | 

Worauf ich entgegnete: „Herr, Ihr rechnet fo geftreng, als 
wolltet Ihr mich verfuchen in Gegenrehnung, und. fo muß id 
dann fchon jagen, daß mein Herz gewiß nicht Werth hat gegen 
das Eure, welches geprüfet ıft durch lange Jahre, da das 
meinige arm ift und ohne Verdienſt, ja, da ihm alles Gute, 
was ed gewellt hat, nicht zu Gute kömmt, da es feinen Werth 
hat, ven es Euch mit fich geben kann, weil der Glaube an bie 
Barmherzigkeit des Heilandes nicht mit dem Herzen gefchenkt 
werden Tann, und biefer Glaube allein doch ein Herz zu 
Befeligen und jelig zu maden vermag. So nehmt es denn hin, 
wie es ift, und füget hinzu, was man nicht mitgeben Tann. 
Doch habe ich noch eine Gabe, deren ich Euch genießen laſſen 
will, und bie ihr mir nicht fo leicht einholen follet; denn fie ift 
raſch und fliehet davon, auch werdet Ihr fie mit allem Ernſte 
nicht leicht verbrängen mögen, venn fie ift Tieblich und Inftig 
anzuſchauen, und Fünnte ich fie euch wirklich zu eigen geben, fo 
würdet Ihr fie nicht gerne wieder laſſen, eine alfo gute Gefellin 
iſt fie.‘ 

Mein Herr, ber fehr ernft geworden war, fagte hierauf 
traurig vor ſich niederſchauend: „Und was ift das vor ein 
Kleinod, Johannes, mit dem du fo prahleſt?“ 

Da erwieberte ich: „Herr, e8 ift meine Jugend, deren will 
ih euch genießen laffen, wie ich Tann! Damit ihr euer Alter 
vergefjet bei mir, will ich euch erfreuen mit mandjerlei fröhlichen 
Reden und Gedanken.‘ 

Aber, was ich da zulegt geſprochen hatte, war wohl thöricht, 
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unb ein ſchlechter Anfang meiner verſprochenen erfreufichen Reben, 
denn mein gnäbiger Herr warb nun fehr ſtill und finfter. Weil 
id ihm an fein Alter erinnert hatte, glaubte ih. Da redete ich 
ihn fchüchtern an: „Herr, ich habe euch mit thörichten Worten‘ 
erzürnet.“ 

Er aber ſprach: „Das haſt du nicht gethan, Johannes, du 
haſt die Wahrheit geſprochen, aber mir iſt ſchwerer aufs Herz 
gefallen, was mir lange ſchon darauf liegt, mein Unwerth. Nun 
aber bedenke ich, ob dein fröhlicher Muth mir wohl dieſe Laſt 
von der Bruſt nehmen wird; aber das mag wohl nicht ſein; 
haſt du mich nicht gefunden hier im Grünen, in einem luſtigen 
Garten, von der lieben Sonne beſchienen, und angeſungen von 
den unſchuldigen Vögelein, nachdenklich und betrübt: wirſt du 
können, was der Frühling nicht vermag? So du aber Künſte 
gelernt haſt, die ich nicht beſitze, ſo wirſt du mein Schuldner 
nicht bleiben, wenn ich gleich ſelbſt ewig Gottes Schuldner bleibe. 
Setze dich zu mir, und ſage mir treulich, wie du zur Armuth 
gekommen biſt im Guten, und wie es ſich mit dir begeben, bis 
ich dich geſtern an der Eiche gefunden habe im Blobsheimer 
Wald, und dann ſollſt du ebenfalls von mir hören, warum ich 
betrübt bin.“ 

Da ich die große Freundlichkeit meines Herrn aus dieſer 
Rede vernommen hatte, faßte ich einen guten Muth, ſetzte mich 
zu ihm unter den Baum, und ſprach alſo: „Mein gnädiger Herr 
und Ritter, es gibt keinen ehrlicheren Weg ins Leben, als die 
Geburt, denn unſer Heiland iſt ihn auch gewandelt, und ſo gibt 
es auch keinen ehrlicheren Weg zur Armuth, als in ihr geboren 
zu ſein, denn auch unſer Heiland ward in ihr geboren, und ſo 
kam ich zur Armuth, als ich zur Welt kam. Aber ich bin doch 
nicht lang arm geblieben, denn ich fand eine unausſprechlich liebe 
Mutter, die Heß mich an ihrem Herzen ſchlummern, und ſah 
auf mich nieder mit forgenven Liebesbliden, und medte fie mic) 





16 


nit mit ihren Thränlein, bie auf mich nieverfielen, jo wedte 
fie mich mit Küffen, und ließ mich ihr eigenes, Leben aus 
ihren Brüften trinken, ©, Herr, war ich nicht reich, wer iſt reicher 
als ein nengeborned Kindlein? — Ta, ih war fo rei, daß 
ih meiner lieben Mutter Freud’ und Leib verboppeln konnte, 
was ihr wohl aus einem Liebe vernehmen werbet, das meine 
Mutter oft fang, wenn fie mich in frühfter Jugend einfchläferte, 
und habe ich es nach ihrem Tod in ihrem Gebetbüchlein liegend 
gefunden; es ift aber geftellt, bald als rede ein Kinvlein zur 
Mutter, bald die Mutter zu ihm, nun böret: 


„DO, Mutter, halte bein Kindlein warın, 
Die Belt iR Talt und belle, 

Und trag’ e8 fromm in deinem Arm 

An deines Herzens Schwelle. 


Leg’ fill es, wo bein Buſen bebt, 

Und leis berab gebüdet 

Harr’ liebvoll, bis es die Auglein hebt, 
Zum Himmel felig blidet. 


Und wed’ ih dich mit Thränen nicht, 
So wel’ ih dich mit Küffen, 

Aus deinem Aug’ mein Tag anbridt, 
Sonn’, Mond dir weichen müſſſen, 


D, bu unfhuld’ger Simmel du! 
Du lachſt aus Kindesblicken, 

O Engelfeben, o ſel'ge Ruh’, 
In dich mich zu entzüden. 


Ich ſchau zu dir, fo Tag als Nacht, 
Muß ewig zu bir fchauen, 

Und wenn mein Simmel träumenb lacht, 
Wächſt Hoffnung und Vertrauen. 


IV. 
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Komm ber, komm ber, trink' meine Bruſt, 
Leben von meinem Leben, 

O, könnt' ich alle Fromme Luft 

Aus meiner Bruft bir geben. _ 


Nur Luft, nur uf, und gar kein Web, 


Ad, du trinkſt auch die Schmerzen,. 


Sp ftärle Gott in Himmelshöh' 
Did) Herz aus meinem Herzen. 


- Bater unfer, der du im Himmel bift, 


Unfer täglich Brod gib uns heute, 
Getrener Gott, Herr Jeſus Chrift, 
Tränk' uns aus deiner Seite. 


Du ftrahlender Augenhimmel bu, 

Du tbauft aus Mutteraugen, 

Ad Herzenspocden, ach Luft, ach Ru, 
An deinen Brüften fangen. 


Ich ſchau zu bir, fo Tag als Nacht, 

Muß ewig zu bir ſchauen, 

Du mußt mir, die mich zur Welt gebracht, 
Aud nun bie Wiege bauen. 


Um meine Wiege laß Seide nicht, 
Laß deinen Arm fih fchlingen, 

Und nur deiner milden Augen Licht 
Laß zu mir nieder dringen. 


In deines feufhen Schoofes Hut 
Solft du dein Kindlein fchaufeln, 
Daß es dir bleibe fo lieb, fo gut, 
Wie Träume es umgaufeln. 


Da träumt’ mir, wie ih fo ganz allein 
Gewohnt dir unter'm Herzen, 
Da waren bie Freuden, bie Leiden bein, 
Mir Freuden auch und Schmerzen. 
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Und warb bir bein Herz je all zu groß 
Und Hatteft nicht, wem Tagen, 
Und weinteft du fill in deinen Schoof, 
Half ih bein Herz dir tragen. 


Da rief ich: „Komm, lieb' Mutter komm! 
Kühl dich in Liebeswogen.“ 

Da fühlteft du dich fo fill, fo fromm 

In dich hinabgezogen. 


So mutterjelig ganz allein 
In deiner Luft beraufchet, 
Hab ich die Hare Seele bein, 
Du reines Herz, belaufchet. 


Was heilig in dir zu aller Stund', 
Das bin ih al geweien, 
Nun ti mich füher Mund gefund, 
Weil du an mir genefen. 


O felig, felig ohne Schuld, 
Wie konnt' ich mit Dir beten, 
O wunderbare Ungebuld, 
An's ſcharfe Licht zu treten. 


O, Mutter, halte dein Kindlein warm, 
Die Welt iſt kalt und helle, 

Und trag' es fromm, biſt du zu arm, 
Hin an des Grabes Schwelle. 


Leg' es in Linnen, die du gewebt, 

Zu Blumen, die du gepflücket, 

Stirb mit, daß wenn es die Äuglein hebt, 
Im Himmel es dich erblicket. 


So lallt zu dir ein frommes Herz, 
Und nimmer lernt es ſprechen, 

Blickt ewig zu dir, blickt himmelwärts 
Und will in Freuden brechen. 
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Bricht's nicht im Freud’, bricht's Doch in Leid, 
Bricht e8 uns allen Beiden. | 

Ach, Wiederfehen gebt fern und weit, 

Und nahe geht das Scheiben! 


Als ich das Lied ganz hergefagt, waren ich und mein Herr 
Nitter ein bischen ftille. Dann bob er. an und ſprach: „Du 
haft Hecht, lieber Johannes, du warft recht reich, eine fo liebe 
Mutter auf Erben zu finden. Das ift ein ſchönes Lieb, aber es 
ift aud) viel Trauer darin, wer bat e8 denn aljo gefeget, daß 
ed am Ende fo [hmerzlih vom Scheiven fpricht? 

Da jagte ih: „Mein Vater hat es geſetzt, ale ich noch 
nicht geboren war, ba er von meiner Mutter fcheiven mußte, 
and hat fie ihn nie wieder geſehen und kenne ich ihn auch nicht.” 
Da brachen mir die Thränen aus, aber mein gnädiger Herr fuhr 
mir freundlich mit der Hand. über das Haupt und fagte: „Sei 
wohlgemuth! ich will dein Bater fein, das reicht-auf Erden hin, 
Gott geb's!“ Da küßt ich ihm die Hand, und fuhr fort: „Ad, 
Herr Ritter, folder Reichthum an einer fo Lieben Mutter war 
no nicht genug, denn gute Leute nahmen mich auf ihre Arme 
und trugen mich in die Kirche, da warb ich durch die heilige 
Taufe aufgenommen unter die Kinder Gottes, und ward gereiniget 
von aller Sünde, und warb theilhaftig der Berfühnung unferes 
Herren Jeſu Chrifti. Da ward ich erft .reich über alle Maaßen, 
da hatte ich das ewige Leben und ven Schlüffel des Himmels 
gejhenfet. Dann aber auch warb mir gegeben viele irvijche 
Herrlichkeit, und was zum Leben nöthig und Iuftig ift, denn ich 
warb gelehret, daß der Glanz der Sonne all mein Gold fei, der 
Spiegel der Flüffe all mein Silber, die grünen Wiefen mit ihren 
Blumen all meine Teppiche und Zapezereien, ver Himmel mit 
feinen blauen geftirnten Gewölben und ber grüne hohe Walb alle 
meine Gebäude und Hallen, ja endlich bin ich fo reich geivorben, 
daß mir die ganze Welt offen ftand, und alle guten Menſchen 


meine Diener warden, zu denen ich fprechen durfte: Gib mir 
dies, gib mir jenes. Und hatte ih auch keinen Herrn, als ven 
Herren aller Herren, Ben lieben Gott, der mir das Leben zu 
einem Lehen gegeben, und in deſſen Hände ich e8, fo ber heilige 
Geiſt feine Gnade verleiht, und mein Herr Jeſus ſich meiner 
erbarmt, ohne große Makel zurüdzugeben hoffe, und habe ih mir 
zum Sprud) auf mein Schild erwählt, venn ich bin eines Ritters 
Sohn: " 

Der Himmel ift mein Hut, 

Die Erbe ift mein Schub, 

Das heil’ge Kreuz ift mein Schwerbt, 

Wer mic fieht, hat mich lieb und werth. 


Da lächelte Herr Beltlin und ſprach: „Dein Hnt ift befier 
al8 deine Schuhe, die wirft du dir bald ablaufen, aber vein 
Schwerdt ift das mächtigfte auf Erben, und hat einen guten 
Waffenſchmied gehabt, du Bift ein guter Nitter, und beine Fahrt 
mag frieblicd abgehen, venn bie dich fehen, haben dich lieb und 
werth. Aber erzähl’ mir nun dein Herkommen.“ 

Da zog ih ein Buch aus meinem Buchbentel und ſprach: 
„Sch will e8 euch leſen, denn ich habe angefangen, ed mir 
aufzufchreiben, und zwar fo recht ausführlich, wie es mir 
eingefallen, mit allerlei Rede und Betrachtung; wie mir bewußt 
ward, daß es gewejen ift und gewejen fein kann.“ Da ſprach 
Herr Beltlin: „Du kannſt fohreiben? Johannes, das kann ich 
nicht, und bin ich begierig zu hören, ob vu auch Alles fo aufge 
ſchrieben, daß ich e8 wohl genießen mag, denn ba die Schrift 
als etwas Künftlicheres und dem Menſchen Merkwürdigeres 
gegeben wird, als gewöhnliche Rede, die ſchnell dahinfliegt, ſo 
fol fie auch des Aufbehaltens würdiger dem Menſchen dargereicht 
werden, und alſo wohlgeſetzt und deutlich ſein. Lies nun.“ Da 
hob ich an: 
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„Shronida bes fahrenden Schillers 
Johannes Laurenburger, 
von Polsnich an der Lahn.“ 


„Dies Buch iſt mir werth und lieb, 
Wer es mir ſtiehlt, der iſt ein Dieb.“ 


„Ich bin geboren am 20. Mai 1318 zu Polsnich an der 
Lahn, das ift ein Hof, der gehört zum Klofter Arnftein, darin 
ih getauft wurde Johannes. Meine Mutter felig wohnte in 
einem kleinen Häuslein vor dem Hof, unb nannte man fie bie 
fhöne Laurenburger Ele, mein Vater aber, ven ich nie gefehen, 
war der Ritter Sans von ber Laurenburg, vie dem Klofter 
Arnſtein gegenüber an ver Lahn Tiegt. Was e& aber für eine 
Beſchaffenheit mit ihm babe, will ich hier nieberfchreiben, fo viel. 
ich erfahren, wenn ich zu ber Zeit in meinem Leben gelange, ba 
es mir ſelbſt befannt worden. 

Das Erfte, deſſen ich mich aus frühefter Jugend ı von meiner 
Mutter recht deutlich erinnere, ift daß fie mich lehrte, mich mit 
dem Zeichen des heiligen Kreuzes zu bezeichnen, und bie Hände 
zu falten, und das Vater unfer und ben englifchen Gruß zu 
beten. Sie fagte mir die Gebete vor, ih fehaute nah ihren 
Lippen, und ſprach ihr nad, und ich erinnere mich noch recht 
fehr deutlich meiner großen Freude, als ih zum erften Mal 
Abends neben ihr an ihrem Betſchemel kniete, und dieſe heiligen 
Gebete mit ihr fertig und ohne Fehl fprad. Jetzt noch, wenn 
ich bete, ift es mir oft, als fchaute ih nad ihren Lippen, und 
ſpräche ihr nad. 

Sie war arm, fromm und arbeitfam, und wenn ich fie 
gleich ſpäter in mancherlei Geſchäft gejehen, ſchwebt mir ihr 


Bild doch meiftens betend, fingenb ober fpinnend vor Augen. 
Wenn fie mid mandmal Abends fon im Bett entfchlafen 
glaubte, wachte ih noch, und horchte anf das Schnurren ihrer 
Spindel und ihren rührenden Gefang, denn fie faß fpät auf, 
ihr. Brod in Ehren zu verbienen. _ 

Der Anblid meiner holpfeligen Mutter, wenn fie fo bei 
Lampenfchein vor fi hinſang und fpann, rührte mich oft bis 
zu Thränen; warum, das weiß der liebe Gott gewiß, zu dem 
ih wohl zubörend mit findifchem Herzen für fie gebetet habe. 

Einmal weiß id, daß ich gar fehr weinen mußte, als ich 
fie Nachts bei ihrem Noden fo vor fih hin fingen hörte, va 
fing eine Nachtigall vor unferm Fenſter auch an zu fingen; es 
war ſchon fehr fpät und der volle Mond ſchien Far und heil. 
Meine Mutter aber hörte nicht auf zu fingen, und fang bas 
Bögelein und fie zugleih. Da habe ich zum erflen Male Traurig. 
feit empfunden und kindiſche Sorgen um ben Exnft des Lebens 
‚gehabt, die ih wohl noch fühle, aber nicht anszufprechen vermag, 
da babe ich mich auch leiſe im Bette aufgerichtet und meiner 
Mutter zugehört. Sie fang aber .ein Lieb, das lautete alfo: 


„Es fang vor langen Jahren 
Wohl aud die Nachtigall, 
Das war wohl füßer Schall, 
Da wir zufammen waren. 


Ich fing’ und kann nicht weinen, 
Und fpinne fo allein 

Den Faden, Har und rein, 

So lang’ ber Mond wird fcheinen. 


Da wir zufammen waren, 
Da fang die Nachtigall, 

Nun mahnet mich ihr Schall, 
Daß du von mir gefahren. 


So oft der Mond mag fcheinen, 
&ebent idy dein allem, 

Mein Herz ift Har und rein, 
Gott wolle uns vereinen ! 


Seit du von mir gefahren, 
Singt ftets die Nachtigall, 
Ich dent bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 


Gott wolle uns vereinen, 
Hier ſpinn' ich fo allein, 
Der Mond fiheint Har und rein, 
Ich fing’ und möchte weinen!“ 


Beſonders traurig aber fanı e8 mir vor, daß der Vogel und 
meine Mutter zugleich fangen und doch nicht recht mit einander, 
und bätte ich damals wohl wiſſen mögen, ob der Vogel auch ix 
feinem Gefange meiner Mutter gedachte, und ob er aud Lieber 
geweint als gejungen hätte. Ich fragte darum meine Mutter 
mit den Worten: „Mutter, was fingt denn die Nachtigall dazu?“ 

Da fagte fie: „Die Nachtigall fehnt fi und lobet Gott, 
alfo thue ich auch. Aber Johannes, warum wachſt du? Schlafe, 
du mußt morgen früh heraus und mit mir nad Kloſter Arnftein 
gehen, wenn vu nicht fchläfft, fo nehme ich dich nicht mit.” Da 
löſchte fie die Lampe aus und trat vor mein Beitlein, und 
machte mir das Zeichen des Kreuzes auf Stirne, Mund und 
Herz, und küßte mich, und da ich fühlte, daß fie weinte, fchlang 
ih meine Arme um ihren Hals und brüdte ihr Antlig feft an 
das meinige, und ba weinten wir Beibe. 

Sch fragte fie aber: „OD, liebe Herzmutter, was weineft bu, 
und warum machſt du mir nochmals das Kreuz? ich habe ja 
ſchon gebetet.“ 

„Lieber Johannes,“ ſprach ſie hierauf, „ich mache dir immer 
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das Kreuz und küſſe dich, wenn ich fchlafen gehe, daß bir 
Gottes und deiner Mutter Segen in ver Nacht zu Gute fomme, 
aber du haft bisher immer ſchon gefchlafen, wenn ich es that, 
und wußteft es barum nicht.” Aber warum fie weine, fagte 
fie mir damals nidyt. Darauf entkleivete fie fih, und legte ſich 
zu Bett und betete laut, ich aber ſprach ihr nach: 


Herr Jeſus, ih will ſchlafen gehn, 

Laß vierzehn Engel bei mir ſtehn, 

Zwei zu meiner Rechten, 

Zwei zu meiner Linken, 

Zwei zu meinen Häupten, 

Zwei zu meinen Füßen, 

Zwei, bie mich beden, 

Zwei, die mich weden, 

Zwei, bie mich weifen 

Zum himmlischen Baradeife! 

Worauf wir ruhig einfchliefen. 


Am folgenven Morgen wachte ih früher auf, als bie 
Mutter. Die Schwalbe begann zu fingen. Ich kleidete mich 
leife an und trat an das Bett meiner Mutter, die hatte die 
Hände ruhig gefaltet, und der junge Tag fchien auf ihr Ange- 
fiht. Ihr Anblid erfüllte mich mit Xiebe und Trauer, benn 
ich hatte Barbara, die Tochter des Hofmeiers, neulich alſo mit 
gefaltenen Hänven ftile im Sarge liegen fehen, und ergriff 
mid eine fo tiefe Angft, daß ich meine Mutter mit ungeſtümen 
Küffen erwedte. Sie erwadte in meinen Armen, und als id 
ihr die Urſache meiner Thränen fagte, nahm fie meine Hände 
von ihrem Hals und faltete fie, und ſchloß fie in ihre lieben 
Hände, und fo beteten wir zufammen zu Gott, und dankten ihm, 
daß er uns dieſe Nacht erhalten und uns verliehen habe, biefen 
Tag zu unferer Beflerung anzutreten. Am Schlufie des Gebetes 
fagte die Mutter: „Du haft gefürchtet, ich fei tobt, Johannes; 
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ſterben müſſen wir Alle, halte dich an unſern Herrn Jeſum und 
die himmliſche Mutter Maria, die werden dir Vater und Mutter 
ſein, beſſer als dein irdiſcher Vater und ich, wenn auch ich 
dich verlaſſen muß. Und wenn ich einſt die Hände ſo ſchließe, 
um zu beten, da ich zur ewigen Ruhe entſchlafe, ſo ſchließe 
auch deine Hände ſo in die meinigen und bete mit mir, auf 
daß uns der Heiland zuſammen in die ewige Herrlichkeit ſeines 
Angeſichtes ſchauen laſſe.“ 

Da wurd' ich ſtill und trat an das Fenſterlein unſerer 
Kammer, und ſah nach dem kommenden Tag. Als ſich aber 
meine Mutter angekleidet hatte, trat ſie hinter mich, und hielt 
mir freundlich die Augen zu, mit den Worten: „Warte ein 
wenig, liebes Kind, gleich wirſt du etwas ſehen, das du nie 
geſehen.“ Während ſie mir ſo die Augen zuhielt, fragte ich ſie: 
„Liebe Mutter, iſt das Gebet dann kräftiger, und gefällt es dem 
lieben Gott dann beſſer, wenn man die Hände ſo zuſammen 
faltet, wie du mit mir gethan?“ „Gewiß,“ ſagte die Mutter, 
„wenn die, ſo es thun, ſich ſo lieben, wie wir, aber den lieben 
Gott doch noch vielmehr als einander, und wenn in der Kirche 
alle Leute zuſammen beten, und der Prieſter am Altare betet, da 
iſt das Gebet des Prieſters die Hand, in die ſie Alle ihre Hände 
gefalten haben. Was habe ich dich von der chriſtlichen Liebe 
gelehrt?“ Da ſprach ich: „Du ſollſt Vater und Mutter lieben, 
auf daß du lang lebeſt auf Erden, du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt, und Gott über Alles.“ „Recht,“ ſagte die 
Mutter, „o, wie ſelig wäre die Welt, wenn alle Menſchen ſo 
vereint beteten, wie wir es heut' thun konnten, und wie es eine 
fromme Gemeinde in der Kirche thut.“ Da ſagte ich kindiſch: 
„Aber alle Menſchen können doch nicht ihre Hände zu zwei 
Händen zuſammen legen.“ „O gewiß, das können ſie,“ erwie⸗ 
derte die Mutter, ‚und das in unſeres lieben Erlöſers Jeſu 
Chriſti Hände, der überall und an allen Orten iſt, und ſeine 

2% 


heiligen Hände fir und am Kreuze ausgeſpannt hat, uns zu 
erlöfen von der Sünde. Dem er bat uns ja das Gebet 
gelehret, und er iſt die Hand, in melde wie umfere Hände 
legen müſſen, fo unfer Gebet zu Gott bringen foll, denn er 
ſelbſt hat anf Erven gefagt: „Alle Dinge find mir übergeben 
von meinem Vater, und Niemand erfennet ven Sohn, als nur 
ber Vater, und Niemand Tennet den Bater, als nur der Sohn, 
und wem es der Sohn will offenbaren. Kommet ber zu mir, 
Alle, die ihr mühfelig und beladen fein, ich will euch erquicken,“ 
und der heilige Johannes fagt: „Der Vater hat ven Sohn Tieb, 
und bat ihm Alles im feine Hand gegeben. Wir haben einen 
Fürfprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, ven Gerechten, der 
ift die Verſöͤhnung für unfere Sünven, doch nicht allein für 
bie unſrigen, fonvern für die Sünden der ganzen Welt. Es ift 
ein Gott, und ein Mittler zwifchen Gott und ven Menſchen, 
der Menſch Jeſus Chriftus, ver fich ſelbſt für uns Alle zur 
Erlöfung hingegeben hat.“ Ad, möchten nur Alle ihre Hände 
in des Heilandes Hand, in die Gott Alles gegeben hat, glaubend, 
hoffend und liebend legen, dann würden wir Alle zufanmen 
Ihauen in das Angeſicht Gottes.” Nach viefen Worten that vie 
liebe Mutter ihre Hände von meinen Augen und ſprach: „Gelobet 
jet Jeſus Chriſtus!“ und ich erwieberte: „In Ewigkeit, Amen!‘ 
und ſah mit großer Seligfeit In ven Glanz der Morgenfonne, 
die über dem Lahnthale hervorſtieg. „Ach, Mutter!” rief id 
aus, „iſt dieſes Gottes Angefiht? ‚Nein, mein Rind, erwie⸗ 
derte fie, „das ift nur feine erfchaffene Sonne, die er über uns 
arme fündige Menfchen fcheinen läßt, aber denen, die ihn lieben, 
bat Gott bereitet, was fein Auge gefehen und fein Ohr gehört 
hat, und was in feines Menfhen Herz gekommen: ift.“ 

Ih habe aber damals die Sonne zum erften Male auf- 
gehen fehen, weil ich fo früh vorher nie aufgeftanden. Diefes 
Morgens, und aller meiner Mutter Rede und Thun an bem- 
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felben habe ich bis jest gar oft mit großem Nuten gedacht. 
Nun aber nahm meine Mutter Linnen, das fie gemebt, ımb 
Garn, das fie gefponnen und gezwirnet, um es in dem Klofter 
zu verfaufen Sie trug es in dem Korb auf dem Kopf, und 
da ich fle darum gebeten, gab fie mir einige Stränge des Garnes 
zu tragen, welche ich mit einer großen Liebe zu meiner Mutter 
ſehr forgfältig bis nach Arnftein getragen babe. Wir kamen 
bafeldft in des Abtes Stube, bie war mit ſchönen Bildern aus- 
gemalt, auch handelte der Abt felbft um das Tuch mit der 
Mutter, und war ein heiliger, aber fonft gar freundlicher und 
Iuftiger Mann, fragte mic) auch, da ich die ſchönen Bilder an 
den Wänden fo fleißig betrachtete: „Hans, bir gefällt wohl 
meine Zelle, haft du auch Luft, ein geiftliher Ordensherr zu 
werden? Wenn du fromm und fleißig bift,. fannft du mit ber 
Zeit diefe meine Bilder befigen und Abt fein, wenn id in 
dem ftilen Convent unter der Kirche fchlafe.“ 

Da erwieberte ich: „Ich hätte wohl Luft dazu, Abt in ber 
fhönen Zelle zu fein, Hochwürdiger Herr, wenn meine liebe 
Mutter mit drinnen wohnen wollte.” Da lachte der Abt und 
ſprach: „Lieber Hans, wenn die fehöne Laurenburger Els mit 
in ben Zellen wohnen dürfte, möchte wohl das kleine Klofter- 
pförtlein zu enge werben, fo viele follten ven heiligen Orden 
fuchen. Aber das geht nicht, denn ber Herr ſpricht: wir follen 
Das Kreuz auf ums nehmen, Alles verlaffen und ihm nadjfolgen, 
und doch wohnet eine Mutter mit uns in unferen Zellen, bie 
tft noch viel Tieblicher und milder als die deine.“ Da fah ih 
bald den Abt, bald meinte Mutter an, und konnte feine Rede 
nicht recht glauben, fagte auch zulegt: „Ad, Hochwürdiger Herr, 
zeiget mir fie!" Da Iachte der Abt wieder und fpradh: „Mein 
Hans, zeigen kann man fie nicht, aber wir leben Alle in ihrem 
Schooß und auch du, es it die heilige Mutter, die Kirche, 
welche unfer Tieber Herr Jeſus ſich zu einer Braut erloren, 


aber das verfteheft du nch nicht.” Da fagte ih: „Nein!“ 
Und er gab mir orei Bilblein aus feinem Gebetbuche, pas war 
St. Jürgen Bild, meines Baters, Ritter Jörgen von ber 
Laurenburg, Patron, St. Elsbethen Bild, meiner Mutter 
Batronin, und St. Yohannfen mit dem gülden Mund Bild, 
mein Patron, worüber ich große Freude empfand. Und als ich 
ihm ven Aermel küſſen wollte, reichte er mir bie Hand und 
ſprach: „Johannes, bitte Frau Elfe, deine Mutter, daß fie Dich 
bald herauf zur Schule thut, da ſollſt du zur Meſſe dienen 
lernen, und für jede Meſſe einen halben Heller von mir 
erhalten.” Da bat die Mutter den Abt um feinen Segen, und 
fnieten wir Beide vor ihm, und er legte feine Hände auf uns 
und betete. 

Meine Mutter ließ aber von. dem Gelve, das er ihr für 
die Linnen gegeben, zurüd, eine heilige Meſſe für ihr Anliegen 
in Sanct Yörgen- Kapelle zu leſen, und ba der Abt fragte: 
„Zaurenburgerin, was ift Euer Anliegen?‘ traten meiner Mutter 
die Thränen in die Augen, und fie ſprach mit Schämen: „Das 
ſtell ich Gott anheim, Hochwürdiger Herr.” Der Abt erwieverte 
hierauf mit ernfter und freundliher Stimme: „Laurenburgerin, 
nehmet Euer Geld zurüd, und wendet e8 Eurem Kinde zu, ich 
weiß, Ihr lebet bebrängt, ich will das heilige Meßopfer felbften 
für Eu halten und von ganzem Herzen für Euch beten; aber 
ergebet Euch aud in den Willen des Herrn, und hanget nicht 
weltlichem Kummer allzufehr nah.” Meine Mutter aber wollte 
das Gelb nicht wieder nehmen und fpradh: „Der Himmel fegne 
Eud, Hochwürdiger Herr, für Eure Milde, aber ich bedarf bes 
Geldes nicht, welches ich zu heiligem Opfer erarbeitet, thut des 
edlen Laurenburger's Weib den Schimpf nit an, als könne 
fie nit ein Meines Dpfer erarbeiten.” Da ſprach der Abt: 
„So Ihr Euch das zu Herzen nehmet, will ich dafür ein 
Kerzlein vor St. Iörgen Bild aufſtecken Iaffen. Finnen und 
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Garn gebet unten im KM ofter dem Bruder Sulpizius, daß er 
Chorhemden daraus mache, denn Eure Finnen find gar fein.“ 
Da nahm die Mutter die Linnen, und gaben: wir fie unten dem 
Bruder Schneider, der hielt aber der Mutter ven Korb zurüch, 
bis wir aus der Kirche kamen. 

In der Kirche gingen wir zur Linken in eine Kapelle, da 
ſtand auf dem Altare St. Jörgen Bild, wie er den Drachen 
durchbohret; den Altar haben die Nitter von der Laurenburg 
geftiftet, umb viele Gaben zu dem Klofter gethan, haben auch 
ihre Begräbniß in biefer Kapelle, wie ich nachmals erfahren. 
Zur Rechten des Altares kniete ih mit meiner Mutter nieber 
bei einem fteinernen Bilde, das in die Wand gemauert war. 
Diefes ftellte aber einen alten Ritter vor, der hatte ein langes 
geiftliches Gewand an, und legte einem jungen Ritter, der vor 
ihm Tniete, die Hände auf das Haupt. Meine Mutter fah oft 
und mit recht innerlicher Bewegung nad dem Inienden Ritter. 
Ich betrachtete ihn auch, und empfand eine große Freude an 
ihm, hätte ihm auch gern etwas Liebes gethan, und feste ihm 
drum einen grünen Kranz auf fein fteinern Haupt, den ich mir 
im Walde geflochten und noch fpielend in der Hand trug. Da 
meine Mutter dies fah, fuhr es wie ein Blitz durch ihre 
Augen, und umarmte fie mich heftig in ver Kirche; aber ihre 
Wangen mwurben fchamroth und ihre Augen voll Thränen, ba 
ließ fie mich los, und fenfte das Haupt auf ven Betftuhl. Ich 
empfand große Bangigfeit um ihre rührende Geberde. Da trat 
ein Ordensbruder aus der Sakriſtei mit einer ſchönen bımten 
Wachskerze, die zündete er an ber ewigen Rampe an, nahte 
dann unferem Betftuhl und reichte fie meiner Mutter und mir 
zu küſſen, und als wir dies gethan, ftedte er fle auf St. Jürgen 
Leuchter, ver neben St. Jürgen Altar ſtand, und geftaltet war 
wie eine Lanze, die durch einen Lindwurm geflohen if. Das 
war die Opferferze, Die und der Herr Abt verfproden. Nun 


Hong das Glöcklein, und ber fromme liebreihe Herr trat mit 
dem Miniftranten zum Alter und las uns vie heilige Meife 
ſelbſt mit großer Andacht. Da fagte mir meine Mutter ins 
Ohr, bete hübſch Fromm, Johannes; der ſtehende alte Nitter 
ift der alte Zaurenburger, dein Großvater, bete hübſch für ihn. 
Nun hatte ich den Muth nicht mehr, nad dem Bilde zu jchauen, 
und warb mir mein Großvater von damals an ein gar erniter 
und forgliher Gedauke, aber ich habe zum erſten Male gebetet 
mit einer recht innerlichen Herzensangft, wie früher nie, warum 
ih aber fo gebetet, kann ich mich nicht mehr deutlich entſinnen. 

Da die Meile zu Ende war, fragte ich meine Mutter 
wieter nad) dem fteinernen Bilde mit den Worten: „Mutter, 
was macht denn der alte Zaurenburger da?“ Aber fie antwortete 
nicht, und fah mit naſſen Augen ven knienden Ritter an, dem 
ih das Kränzlein aufgefeget. Als ic fie nochmals fragte, ſagte 
fie: „Der alte Laurenhurger thut, was ich. dir geftern Abend 
that, da ich did) im Bette mit dem heiligen Kreuze bezeichnete.‘ 
Da fragte ich fie weiter: „Will denn ver alte Laurenburger aud) 
ſchlafen gehn?“ Und fie fprad: „Ja, er will fchlafen gehn in 
die ewige Ruhe.” Ich aber fragte weiter: „Will denn ber kniende 
Ritter auch fchlafen gehn?” Da fprad fie: „Ad, Gott gebe 
ihm ein feliges Erwachen, fo er ſchon ſchläft!“ und warb wieber 
fehr traurig, und bob mid hinauf an dem Bilde mit den Worten: 
„Küſſe den Knienden, habe ihu recht lieb, es ift bein guter 
Dater! Da küßte ich ihn: herzlich und feßte ihm das Kränzlein 
zurecht auf feinem Haupte, wollte ihn. auch nicht laſſen. Meine 
Mutter aber behielt mid auf dem Arm, und trug mid) aus ber 
Kirche hinaus, und hätte fie ſchier auch ihren Korb vergefien, 
der noch bei dem Bruder Sulpizius ftand. Der aber kam uns 
nachgelaufen und brachte ben Korb, da war ein ſchönes weißes 
Klofterbrod drinnen und ein Krüglein vol Weines, das ſchenkte 
und der Herr Abt. | 
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Sie dankte und ging ruhig mit mir links dem Walde zu, 
einen andern Weg, ald wir hergelommen waren. Sie hatte ben 
Korb am rechten Arm und trug mich auf dem linfen, ich fagte 
ihr, daß ich nicht mühe fei, und es ihr fauer werbe, fie folle 
mich gehen laſſen. Uber fie wollte mich nicht loslaſſen, und ich 
merkte in ihr eine geheime Luft, mich zu tragen, und fie ſchloß 
nid mandmal fefter mit dem Arm an ihre Bruft, fo daß ich 
ven Schlag ihres Herzens fühlte. Da warb ih mir fo recht 
lebenbig ihrer Liebe bewußt, und genoß ihrer Güte mit kindlicher 
Freude, denn fie pflegte mich fonft wicht zu tragen, weil fie, 
wenn gleih groß und ſchlank, doch dur manche Serge und 
Nachtwache entkräftet war. Sie war zart und weiß mit langen 
blonden Haaren, und wie golbene Strahlen waren die Wimpern 
über ihren reinen. blauen Augen, die mic noch immer mit Friebe, 
Liebe und Warnung anbliden. Ya, ihr liebes Angeficht war wie 
ein bucchfichtiges Yenfterlein ihres Herzens, ans bem ihre Seele 
mit jeder innern Bewegung erröthend und erbleichenp zum Himmel 
Ihaute. Ihr Mund aber war ruhig und zart gefchloffen, und 
erregte eine züchtige Ehrfurcht. Ich fage dies bier, denn id) 
werde nimmermehr vergefjen, mit welcher Liebe ich damals ihr 
edles Angeficht betrachtete, und wie gut und holpfelig fie ausſah, 
da fie mich fo zärtlich Durch die freie Luft über die grüne Wiefe 
Hinteug, und meine Härlein und ihre langen blonden Haare in 
dem Winde durcheinander flogen, und die Lerche Über und, gegen 
die Sonne fchwebend, lobfang. Da mar mir unendlich wohl, und 
meine Sehnfucht, fie nicht zu ermüben, warb fo inbränftig, daß 
ich glaubend fühlte, ich ermüde fle nicht und, mit ihren Haaren 
fpielend, zu ihr fagte: „Liebe Mutter, bin id) nicht recht Leicht, 
mir ift, als träume ich, ich flüge.“ Sie aber antwortete nicht, 
als mit einem zärtlihen Drud ihres Armes, und ich begann 
ihr ihre Haare in Zöpfe zu flehten, daß ihr ver fpielende Wind 
nicht bejchwerlich fallen möge, und fie ließ es mit freundlichem 
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Sinneigen ihres Kopfes gerne gejchehen. Da ich aber fertig war 
und fie mich Durch den Wald unter ven Bäumen hintrug, brach 
ih einen grünen Eichenzweig ab, wand ihn in einen Franz, und 
fette in ihr auf das Haupt mit den Werten: „Liebe Mutter, 
num bift du geſchmückt wie der Iniende Ritter in Sanct Jörgen⸗ 
Kapelle, nun haft du auch ein Kränzlein auf, und wenn er ung 
nun dur den Wald entgegen gefchritten Täme, würdet ihr euch 
Beide wohl fehr an einander erfreuen über die fchönen Kränze?“ 
Meine Mutter aber antwortete nicht und ging traurig fort, 
worüber ih auch betrübt wurde. 

So zogen wir fill und einfam wohl eine Stunde lang durch 
den dichten Wald, als wären wir die einzigen Menfchen auf ber 
Welt, und hätten nicht viel Freude. Nun warb es lichter in 
den Zweigen, und der Wald endete fi) gegen ven Rand des 
Berges, der füh in das einſame Lahnthal fenkte, bier küßte mich 
die Mutter und ließ mich an die Erde. Wir ſtanden aber auf 
einer grünen Waldwieſe, die ein frifcher Duell erquickte, der mit 
Umwegen an dem mannichfaltig unterbrechenen Abhange zu ber 
Lahn hinabeilte. Wo mir fanden, war die Gegend fanft und 
mild, ein großer alter Birnbaum hing ſchwer voll gelber Birnen, 
und um ihn ber ftanden mehrere Vogelbeerbäume, vie mit ihren 
feuerfarbenen Früchten luſtig gegen ven dunfeln Wald abſtachen. 
Außerdem befränzten und durchſchnitten den Platz manderlei 
Fruchtſträucher, Haſelbüſche, Johannis- und Klofterbeerfträucher, 
und ich hatte die Fülle zu brechen und zu genießen. Gegen uns 
über erſchien die Gegend ernſter. Das Lahnthal ſchließt, von 
dieſem Punkte geſehen, den Spiegel des Fluſſes mit einer Krümme 
wie einen tiefliegenden See ein, und die Berge lagen mit dunklem 
Walde bedeckt, ſtreng und finſter um dieſen her, als hätten ſie 
tiefſinnige Gedanken über ein Leid, das hier geſchehen. Die 
Mutter ſtand ſtille und ſchaute ruhig in die Gegend hinein, ich 
hatte aber den Deckel des Korbes genommen, ihn mit breiten 





Hafelnußblättern bevedt, und fammelte mit ängftlichem Fleiße vie 
fhönften Brombeeren und Himbeeren und was fonft an wohl- 
ſchmeckenden Träublein zu reichlicher Leſe ſich darbot. Zwiſchen 
der Arbeit ſchaute ich oft nach ihr, ſah auch mit Freude, wie der 
Anblick der Gegend ihr Antlitz zu erheitern ſchien, und als ich 
meine Erndte ihr darbot, lächelte ſie freundlich, ſtrich mir mit der 
Hand über die Stirne und ſagte: „Schönen Dank, Johannes, 
du biſt ein gutes Kind!“ 

Dann führte ſie mich rechts dem Dickicht zu, wo wir nach 
wenigen Schritten vor einer kleinen verlaſſenen Hütte ſtanden, 
der Epheu hatte frei die Wände umrankt, und ſelbſt die 
verſchloſſene Thüre mit ſeinem Gitter umzogen. Die Mutter 
hob mid an einem alten Wachholderbaum in die Höhe, der‘ neben 
ber Thüre ftand, und ich mußte ihr aus einem Loch in demſelben 
einen Schlüffel holen, mit welchem fie die Thür auffchloß, nach⸗ 
dem ich ihr geholfen hatte, wie Epheuranken behutfam, ohne fie 
zu 'zerreißen, von der Thür abzuldfen. Nun gingen wir durch 
eine kleine geräthlofe Küche in eine vieredte Stube. Ich trat 
mit Scheu hinein, denn die wenigen Strahlen, weldhe durch bie 
verfchloffenen Fenſterladen fielen, zeigten mir allerlei große Vögel 
an den Wänden in unbeſtimmtem Lichte. Meine Mutter aber 
ftieß fogleih einen Fenfterladen auf, und da fah man nad) der 
andern Seite des Lahnthales, wo das alte Laurenburger Schloß 
aus ſchwarzem Bergwalde hervorragte. An den Wänden der - 
Heinen Stube fah ich auf eingemanerten Hirfchgeweihen vielerlei 
ausgeftopfte Vögel befeftigt, und beſonders eine Reihe alter 
Fallen; außerdem lehnten und hingen mancherlei Jagdgeräthe, 
Armbruft, Speere, Netze und vergl. in fchöner Orbnung um 
einen einfachen Betfchemel, der vor dem holzgefchnigten heiligen 
Hubertushilve ftand. Da war St. Hubertus abgebilvet, wie er 
vor einem Hirfche kniet, der ihm mit einem Kreuze zwifchen ben 
Geweihen auf der Jagd entgegen getreten, ba ihm ber Herr fein 
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wildes Herz gerührt. Ich betrachtete alle dieſe Dinge, bie ich 
früher nie gejehen, mit bangem Staunen, während meine Diutter, 
auf einem hölzernen Stuhle figend, fill zum Fenfter hinaus nach 
der Raurenburg ſah. Alles, was mir feit dem letzten Abend 
begegnet .war, hatte bie ruhige Folge der gewohnten Eindrücke 
in meiner Seele unterbrochen, und wenn ich jett zurück gedenke, 
möchte ich meine damalige Empfindung wohl dem Gefühle eines 
Rades vergleihen, wenn ed in ver Mühle plötzlich lebendig 
werben und ſehen könnte, wie es fich ſelbſt und alle die andern 
Räder fih mit ihm herumbrehen, ohne ſich doch gleich vorftellen 
zu können, was es felbft, und die andern Räder eigentlich follen 
und was überhaupt eine Mühle if. Beſonders aber befrembete 
es mich, daß meine Mutter mit allem, dem Geräthe ver Hütte 
ganz vertraut war, und in ber Hütte that, als wäre fie immer 
barin gewejen; darum fragte ich fie mit den Worten: „Liebe 
Mutter, bleiben wir nun bier, ift dies auch unſer Häuslein? 
Dann will ich uns einen Heinen Garten bauen und ein Bogel- 
fteller werben.“ Da entgegnete fie freundlih: „Was willſt du 
denn mit den Böglein anfangen?” Worauf id) fagte: „Ich will 
fie das Baterunfer beten lehren.“ Da fragte fie: „Weißt du 
denn, wo dein Bater iſt?“ Und id) antwortete: „Im Himmel.“ 
Nun nahın fie mich zu fich, und ich mußte mich zu ihren Füßen 
fegen, und da erzählte fie mir ungefähr das, was ich hier weiter 
niederſchreibe. 

Wenn ich auch gleich jedes ihrer lieben Worte jetzt, da ich 
erwachſen bin, nicht mehr ſo recht eigentlich wiſſen kann, dürfte 
es doch nicht viel anders gelautet haben, denn ich habe mir alles 
ſcharf in das Gedächtniß gefaßt, wu es mir oft wieder von ihr 
erzählen laſſen, fo daß wohl eher zu viel, als zu menig, bier 
ftehen mag. Sie ſprach aber: „Lieber Johannes, du haft mich 
feit geftern wohl trauriger als je gefehen, denn ich dachte geftern, 
da die Arbeit vollendet war, ſchon daran, wie ich heute alle bie 





Wege gehen würde, die bu mit mir gegangen bifl. Dir haft 
mich auch geftern Abend gefragt, warum ich weine, da ich vor 
deinem Bettlein ftand, aber ich babe bir Keine Antwort gegeben, 
fondern nur mit bir gebetet, damit wir ruhig fehlafen möchten. 
Jetzt aber will ih dir Vieles erzählen, denn ich glaube, es wirb 
bir frommen, wenn bu früh weißt, wie auf Erben viel Traurig- 
feit ift, und im Himmel allein bie freude, die wir durch unwan⸗ 
delbare Treue und Stärke in dem irbifchen Leib allein verbienen 
innen. Du wirft dann beine Sinne immer mehr zu Gott 
wenden, und dich führen laffen von feinen Engeln auf Erden, 
- dem Glauben an Jeſus, der Hoffnung auf Jeſus, und der Liebe 
zu Jeſus, deren Gefpielen find die Einfalt, bie Demuth, bie 
Unſchuld und die Wahrheit. Auch ſollſt du nicht traurig fein um 
bes Leides willen, das dich auf Erden treffen wird; nein, nur 
um beine und Aller Schuld, deren Strafe das Leid if. Auch 
ſollſt du nicht trauern um deinen Schmerz, fondern allein um 
die Leiden deines Erlöjers am Kreuz, an dem er geftorben ift, 
wie ein unfchulpiges Lamm, das dahin nimmt bie Schulb ber 
Welt, und zu dieſer Verſöhnung ſollſt du dich wenden, und feft 
an fie glauben und auf fie Hoffen, und bich rein erhalten von 
aller Sünde, damit du deine Seele nicht wieder befledeft, bie 
bein Jeſus, dein Erlöfer, dein Heiland, bein Gott bir mit 
feinem heiligen Blute rein gewajchen hat, dann wirb bein 
Glaube, dein Vertrauen alles Leid überwachfen und bu wirft bir 
ein freudiges Herz erlämpfen zu beinem Gott, der dich erjchaffen 
bat im Bater, erlöfet im Sohn, und geheiliget im heiligen 
©eifte ! 





Was mir meine felige Mutter, die fchöne Lauren 
burger Els, in dem Häuslein meines feligen Groß: 
vaters, des Voglers Kilian, auf der Sirzentreu 
von fih und dem lieben Großvater erzählt hat. 


Diefe Berghöhe beit die Hirzentreu, und dieſes Häußlein, 
worin wir fiten, gehörte meinem lieben feligen Water, dem 
Bogelfteller Kilian, den man weit und breit nur ben guten 
Kilian und den frommen Falfenmeifter nannte. Er ift zu Gott 
gegangen vor zehn Jahren, und Liegt begraben auf dem Kirchhofe 
zu Klofter Arnftein. Er ift geboren zu Kitzing in Franken, und 
bat ſich dies Häuslein hier jelbit erbauet, va er als ein Fal⸗ 
Tenier des Grafen von Naffau, meine felige Mutter, eines 
Jägers zurüdgelaffene Waife, zu feiner Hausfrau wählte, und 
fih hier mit ihr niederließ. Es ftehet auch draußen im Garten 
nch der Baum, an welchem mein Bater meine Mutter zum 
erften Male geſehen, va rettete er ihr das Leben. Denn als 
mein Bater einen Hirfch verfolgte, fand das erzürnte Thier bier 
meine Mutter, welche al8 ein armes Mägdlein Kräuter für die 
Klofterherren in Arnftein jammelte, und faßte der Hirſch in 
feinem Grimme meine Mutter auf die Geweihe. Mein Vater, 
der herzulaufend viefes ſah, ſchoß einen Bolz von feiner Arm- 
bruft nah dem Hirſch, und traf ihn nicht ohne Gefahr meiner 
Mutter in das rechte Auge, und das verwundete Thier trat 
ihm, geblenvet, nun gerade entgegen; da faßte mein Vater einen 
guten Muth, und riß ihm die halbtobte Jungfrau von dem 
Geweihe, Iegte fie unter jenen Baum, und erquidte fie an dem 
Büchlein, das hier entjpringt. Als fie fi) wieder erholt hatte, 
faben fie zu ihrer großen Verwunderung, daß ver Hirfch neben 
ihnen im Gebüſche ftand, und mit Schmerzen das Haupt bald 
bin und ber ſchwenkte, bald traurig zur Erde ſenkte. Da rührte 
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das nieverrinnende Blut meinen guten Vater, er trat zu bem 
leivenden Thiere, zog ihm ten Bolz aus dem Auge, und wuſch 
ihm. die Wunde mit Waffer aus, welches alles ver Hirfch ruhig 
gefchehen Tief. Als aber mein Vater die erjchredte Iungfrau 
nah Klofter Arnflein begleitete, Tief ihnen ter Hirſch durch den 
ganzen Wald nah, was fie Beide fehr rührte und ihrem 
Geſpräche eine größere Bertraulichfeit gab. Bor Klofter Arnftein 
reichten fie fih die Hände, und trennten ſich mit der gegenfeitigen 
Berfiherung, mit einander in hriftlicher Ehe zu leben. 

Nun machte fih mein Bater von feinen herrfchaftlichen 
Dienften los, baute mit Erlaubniß der Klofterherren dieſe Hütte, 
und führte meine Mutter Agnes, ala feine liebe Hausfrau, 
hinein Der gute Hirfh war durch die Hilfe, die ihm mein 
Bater geleiftet, fo mild und zahm geworben, daß er ihm immer 
zur Seite war, wenn er bier an feiner Hütte mit der Mutter 
baute. Mein Vater pflegte dabei immer des Hirfches Franfes 
Auge, welches bald ausheilte, aber blind wurde. Hernach, als 
meine Eltern hier wohnten, hielt fih der Hirfch immer freundlich 
zu ihnen, und ich weiß noch vedht wohl, daß er, wenn wir aßen, 
den Kopf bier zum Fenſter hereinftedte, und ich als ein Kind 
ibm Brod gab. inftend aber hörte mein Vater ihn in der 
Nacht heftig fhreien, da ſtand er mit der Mutter auf und fie 
gingen hinaus, zu fehen mas dem guten Thiere fehlte. Er war 
aber im Kampfe mit anderen Hirfchen, melde ihm feines blinden 
Auges wegen überlegen waren, fo heftig verwundet, daß er mit 
anbrechendem Tage zu ven Füßen meiner Eltern ſtarb. Wir 
weinten um ihn, wie um einen treuen und dankbaren Freund, 
und hat ihn mein Vater unter vemfelben Baume, wo er ihn 
geichoffen, begraben, fein Geweih aber in den Baum fo befeftigt, 
daß es, zu ewigem Gedächtniß in venfelben verwachfen, noch zu 
ſehen ift, und bat mein Vater diefe Hütte wegen bed treuen 
Hirſchen Hirzentreu genannt. 

Meine gute Mutter ift auch bald geftorben, und ich war 


noch ein fo Fleines Mägdlein, daß ich nicht recht wußte, was 
Sterben ift. Ich erinnere mich noch recht wohl, daß ich auf 
- ihrem Bette faß, als fie krank war, und ihr die Fliegen wehrte, 
und ihr alle vie Heinen Gebete und Sprüche, die fie mich gelehrt, 
vorfagte, und meinem Bater zur Hand ging, fie zu pflegen, fo 
viel e8 ein Kind vermag. Da ich nun oft, wenn meine Mutter 
Arzneikräuter fuchte, mit ihr im Walde gewefen war, und fie mir 
babei allerlei Heilfräfte der Pflanzen mitgetheilt Hatte, jo war 
meine Seele damals fo erfüllt von der Begierde, ihr zu helfen, 
daß ih einftens in ver Naht vor einbrechendem Tage im den 
Wald hinauslief, um ihr einige Kräuter zu fuchen, von welchen 
mir geträumt hatte. Ich Tief lange herum und ſuchte mit unbe- 
ſchreiblicher Angft die Kräuter, welche ich mich vorher gejehen 
zu baben nicht erinnerte. Schon fand die Sonne hoch am 
Himmel und id war weit von unfrer Hütte verirrt, aber ich 
vergaß, vor Begierde das Arzneifraut zu finden, meinen Hunger, 
und als ich endlich in großer Ermüdung nieverfniete und mit 
Thränen zu dem lieben Jeſuskinde betete, e8 möge mir doch 
das Kraut juchen helfen, ich wolle ihm auch mein Brob fchenfen, 
bin id darüber vor Müdigkeit entjchlafen. Nah einigen 
Stunden erwachte ich, und fah eine ſchöne edle Frau vor mir 
ftehen, ein Diener führte ihr Roß, auf welchem ihr Söhnlein 
faß, und wear fie abgeftiegen, als fie mich fo allein im wilven 
Walde liegen fah. Sie fragte mich, wer ich fei. Und va id 
ihr gejagt, ich fei Voglers Els von der Hirzentreu, und heute 
früh ausgegangen ein Kräutlein für die Franke Mutter zu fuchen, 
küßte fie mich und fagte, daß fie mic heimführen wolle mit fid 
nad ber Laurenburg, denn fie war bie Hausfrau des alten 
Laurenburger’s, deine Großmutter, von da wolle fie mich über 
die Lahn nach der Hirzentreu bringen laſſen. Sie fette fich 
num auf das Roß, und nahm mich vor fih auf des Pferdes 
Hals, ihr Söhnlein aber, Yörg, faß hinter ihr und hatte fie 
mit den Armen umfaßt. 


So zogen wir ein Stüd Wegs nah dem Lahnthal hinab, 
und hatte ich ſchier auch Alles vergefien, denn das Xeiten, bie 
fremde Frau und ihr Söhnlein, das mancherlei Fleine Lieder 
mit ihr fang, beichäftigten meine Seele. Aber der Hunger 
fing mid an zu vrüden, und ich bemerkte mit Weinen, daß ich 
mein Brod nicht mehr in meiner Taſche fand. Da fragte nid 
die Edelfrau: „Els, was weinft du?‘ und ich fagte ihr: „Ich 
hungre, denn ich habe dem Yejusfind mein Brod gegeben, und 
das Kräntlein von ihm erhalten, aber nun habe ich das Kräut- 
lein verloren und hungre,“ und dabei verlangte ich heftig, fie 
möge mich in den Wald zurüdlafien, das Kräutlein zu fuchen. 
Ich mußte ver Edelfrau das Kraut aber befchreiben, denn feinen 
Namen wußte ih nicht. Da fagte fie auf einmal: „Mein 
liebes Kind, du haft wohl geträumt, aber die Barmherzigkeit 
Gottes ift groß, denn fieh, mein Diener trägt ein foldhes Kraut 
in einem feuchten Tuch eingefchlagen in feinem Wabfad auf 
dem Rüden, dies Kraut aber wächſt nicht bier zu Lande, fonvern 
habe ich es im Klofter Arnftein, wo ich zur Veichte war, von 
dem Gärtner erhalten, ver e8 von einem Priefter aus fremven 
Landen jenjeit de8 Meeres hat.” Da mußte der Knecht den 
Wadſack öffnen, und fiehe da, e8 war bafjelbe Kraut darinnen, 
pas ich im Traume gejehen. Meine Freude war unausfprechlich, 
und die gute Evelfrau befahl dem Knechte, fogleih das Kraut 
meinem Vater zu bringen, und ihm zu erzählen, wie ich es 
gefucht, und wie mich bie Evelfrau mit nad) der Taurenburg 
genommen. Der Diener kannte meinen Vater gar wohl und 
lief mit Freuden die Waldſtege nah unfrer Hütte zu. Nun 
ritt die Edelfrau mit mir und ihrem Söhnlein allein vollends 
zur Zahn hinab und an einer feichten Stelle hinüber nach ber 
Saurenburg, wohin ver Diener bald auch kam und mid auf dem 
Kahne zu meinen Eltern hieher zurück brachte. Die gute Edel⸗ 
frau hatte mir viele Liebe erwiefen, und gab mir noch ein 
Krüglein mit altem Wein und einige flärfende Gewürzküchlein 
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für die kranke Mutter mit, und verſprach, fie jelbft morgen 
zu befuchen. Ihr Söhnlein aber, das nicht zugegen war, als 
ih aus der Laurenburg ging, kam mir bis zum Waffer nachge- 
laufen und gab mir einen ganzen Rosmarinflod, den er aus 
feinem Gärtlein ausgeriffen, und ſprach: „Du Kleine, das ſtell' 
an deiner Mutter Bett, das ift ein guter Ruch, wenn man fiech 
iſt. Elslein, komm wieder.” Da gab er mir die Hand, und 
wir fchieben. \ 

As wir auf Hirzentreu anfamen, trug mid mein Bater 
an der Mutter Bette, die umarmte mid und fagte: „Els, 
ih habe den ganzen Tag nicht leben und nicht fterben gefonnt 
aus Sorge, daß du verloren feift, Gott aber bat mich wunderbar 
getröftet durch das, was gefchehen, und hat mir bein Vater 
von dem Kraut einen Trank gefoht, der hat mich wunderbar 
erquickt. Da gab ich dem Vater den Nosmarinftod, ver 
pflanzte ihn in einen fchönen neuen Krug neben ver Mutter 
Lagerftätte, und nun nahm der “Diener Abſchied, nachdem er 
den Wein und die Würzfüchlein dem Vater gegeben. 

Es war darüber Abend geworden, mein Vater gab ver 
Mutter noch von. dem Wein und der Würze, und fie fand fich 
fo geſtärkt, daß fie das Abendlied mit dem Vater mit großer 
Andacht leife mitfang, worüber ich zu ihren Füßen auf ihrem 
Lager entfchlief. Gegen Morgen aber wedte mich ber Vater, 
und fagte mir mit Weinen: „Wach auf, lieb Elslein, und 
ſchau nah der Mutter, und gib ihr, was fie verlangt, fie ift 
gar Frank, und ich will nach Klofter Arnftein laufen um die letzte 
heilige Wegzehrung für fie. Halte dich ftill, jo fie fchläft, und 
bete ftill, und fo fie e8 verlangt, reihe ihr zu trinken, auch 
Ihaue nad dem brennenden Kienfpan im Kamin, daß Fein 
Unglüd entſteht.“ Dann trat er zur Mutter, trodnete ihr das 
Antlig und ſprach: „Gott erhalte dich, Tiebe Agnes, zur chrift- 
lichem Geleite, ich gehe nach Kloſter Arnftein; o wie ift dir, 
liebe Agnes? Da fagte die Mutter: „Ich Iege wie ein Find 
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mein krankes Haupt it ten Schooß deſſen, ver gefagt hat: 
„„Ich will euch tröften, wie einen feine Mutter tröſtet,““ ‚und 
ih babe das Vertrauen, er wird mich mit vollem Troſte von 
wir ſcheiden laſſen, fo gehe dann hin und bringe mir ven 
legten Troſt.“ Da Füßte fie der Vater und ging fort. 

Ich aber redete leiſe zu Füßen des Bettes: „Mutter, darf 
ich. zu bir fommen?“ Da fagte fie: „Ja, lieb Elslein, doch ftehe 
erft auf und bringe mir das Heine Kreuz aus meiner Truhe, 
mich verlangt fehr darnach.“ Geſchwind eilte ich an bie Truhe, 
doch der Dedel mar fo ſchwer, daß ich ihm nicht erheben Konnte, 
das klagte ich der Mutter, vie fagte: „Elslein bete, ber dir 
Das Kraut gebracht, das mich fo erquidte, wird dir auch helfen, 
die Truhe zu eröffnen, fo du ihm vertraueft.” Da fiel ich vor 
der Truhe auf die Knie und betete: Jeſus möge mir die Truhe 
eröffnen, und Gott erbarmte jid) meiner, ich öffnete die Truhe 
mit Eleiner Mühe, und brachte ber Mutter das Heine Kreuz. Es 
ift daffelbe, welches noch in Polenih an meinem Bette hängt, 
und unfere Truhe zu Haus ift auch diefelbe Truhe. Die Mutter 
nahm das Kreuz in ihre gefalteten Hände und küßte es, und 
drückte e8 an ihr Herz, und ich legte mich zu ihr auf das 
Hauptfifjen und drüdte meine Wange an bie ihrige. Cie ſprach 
nicht, fie flüfterte betend, und fo entfchlief ih; bald aber werten 
mid laute Worte von ihr, und ich hörte fie jagen: ‚Hüter, ift 
tie Nacht fhier Hin? Wer da? Gut Freund! Sei getroft! Ich 
bin's! Fürchte dich nicht! Herr, bift du es, fo heiße mich zu 
dir fommen auf dem Waſſer.“ Und nad dieſen Worten bewegte 
fte ſich mühſam im Traum. Ich verftand fie nicht, und weckte 
fie mit Kiffen: „Lieb Mutter, was verlangt dein Herz?” Da 
fhlug fie die Augen auf und fagte: „OD, mein Jeſus, ich bin 
noch nicht bei dir! Elslein, mein Kind, fage, haft du ven lieben 
Heiland gefehen, wo ift er hingegangen?“ Ich verftand fie nicht, 
und fuchte ihr das Kreuzlein in dem Bette, das ihren Händen 
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entfallen war, und legte e8 ihr wieder in die Hände mit ben 
Morten: „Herzmutter, da ift der liebe Heiland.” Da füßte 
fie das Kreuz wieder, und fagte dann: „Elslein, ich war. allein 
auf einem Kahn auf einem großen Waller, eine lange, lange 
Nacht, Fein Stern am Himmel, und fehnte mich nach dem Tag; 
enblih ſah ich ein GSternlein, das zog leife über pas Waſſer, 
wie ein Wächter durch die Flur, und da rief ich mit aller Macht: 
Hüter, iſt die Nacht ſchier Hin? und ver Stern antwortete: 
Denn ver Morgen fchon kömmt, fo wird es doch Nacht fein; 
wenn du ſchon frageſt, fo wirft du doch wieder fommen und 
wieder fragen. Da kam e8 gegen mid, über die Wogen gefchritten, 
und ich fah, daß e8 eine einfame Geftalt mar. Da rief ih: Wer 
de? und es antwortete: Gut Freund. Ach! da warb mein Herz 
fo freudenvoll und ich gedachte: Sollte es wohl mein Jeſus fein? 
Da fprad er: Sei getroft, ich bin's, fürchte Dich nicht, und ich 
ſprach: Herr, biſt bu e8, fo heiße mich zu dir kommen auf 
dem Waller. Da winfte er mir, und ich trat aus dem Kahn 
auf das Waſſer, konnte aber den Herrn nicht erreichen, ver vor 
mir berfchwebte wie eine Wolfe oder ein Schatten, und wenn ich 
fo recht muthig und begierig auf ihn zuging und recht glaubte, 
daß er e8 gewiß fei, daß er fi meiner erbarmen werde und 
einen Eliaswagen vom Himmel rufen, mich zu fi bineinfegen 
und zu dem bimmlifchen Parabiefe fahren were, ah! da war 
er mir jo nah, fo nah, daß ich ſchon das Wehen der Seligfeit 
fühlte, dann Fam aber plöglih eine Welle und erhob fich ein 
Wind, und ich verzagte und glaubte zu verfinten auf dem Waſſer, 
unb wie meine Sorge wuchs, ſchwand das Bild des Herrn vor 
mir in die Ferne; ja, es warb wieder zu bem einfamen Sterne, 
ven ich zuerſt gefehen, und aud der verſchwand. Da war ich 
gauz allein auf dem Waffer, und der Kahn trieb zu mir her, da 
ſah ich dich darauf figen und nach mir weinen, und ich wandelte 
mit Mühe zu dir Hin, und faß bei dir im Kahn und herzte 
dich, und du entfchliefft in meinem Arm. Ich aber wachte, und 








die Naht warb wieder fo laug, fo lang. Da hörte ich dem 
Ylügelichlag einer Taube durch die Luft, und ich rief abermals 
mit großer Sehnſucht: Hüter, ift die Nacht hier bin? Es flog 
aber ein Täublein über meinem Haupte, das rief zu mir: Lege 
Flügel der Liebe an uud folge mir nach, deine Seele findet nicht, 
da. fie ruhe auf ver Sündfluth; fiehe, der himmliſche Noah 
ftredt feine Hand aus der geftirnten Arche, aus: ker bu ausge⸗ 
flogen, um dich wieder hineinzunehmen; aber achte, dag bein 
Gefieder rem fei. Da. ſah ich den. Himmel voll Sterne, aus 
tem blidten die Hände, bie Füße und vie Seite des Herrn, und 
die heiligen fünf Wunden Ieuchteten wie Rubin und biuteten 
herniever, und die Taube flog ihuen zu. Ich aber hatte Flügel, 
und breitete fie aus und wollte fie ſchwingen, aber fie waren 
ſchwer und unrein; id rief aber: O, Herr, nur einen Tropfen 
deines Blutes auf meine Flügel, und fie werben gereiniget fein, 
und es floß nieder zu ihnen, pa waren fie rein, und ich ſchwang 
fie freudig, aber du Lagft in meinem Schooße, da wollte ich did 
füffen und Abſchied nehmen von dir, da ſchlangſt du die Hände 
um mich und wollteſt mich nicht laſſen, und deine Worte 
erweckten mich von dem ſeligen Traume.“ 

So erzählte mir die kranke Mutter, was ihr geträumt, und 
ich hörte ihr mit noch größerer Aufmerkſamkeit zu, als wenn ſie 
mir ſonſt eine Geſchichte erzählte. Da ſie geendet hatte, ſagte 
ih zu ihre: „Mutter, das war ſehr ſchön, aber fchlafe wieder 
ein, und wenn bie Taube. mwieber fümmt, fo bitte fie, daß ich 
auch mitfliegen darf, ich will auch recht beten; ber mir das 
Kräntlein gegeben und die Truhe geöffnet, der wird mir auch 
gewiß Flügel geben, daß ich wit dir fliegen kann.“ „Das wirb 
er gewiß, Liebes Elslein, fo es dir gut iſt,“ fagte Die Mutter; 
„aber wenn ich wieder einfchliefe und das Täublein käme wieber, 
und ich flüge mit ihm fort, fo würdeſt bu gewiß gern zuräd- 
bleiben bei deinem Vater, daß er nicht allein fei, fo ich bi) 
darım bitten würde.” Da fagte ich zu ihr: „Ja, das will ich, 











aA 





fo du bald mieberfehrft und mir etwas mitbringt.” Gie aber 
antwortete: „Ich werde nicht wieberfehren, bed werbet ihr mir 
nachfolgen, und da wird Alles voll Herrlichkeit fein. Aber hörft 
du, Elslein, du mußt mir den Abſchied nicht ſchwer machen und 
auch den Vater tröften, wenn er weinen follte, und ihm erzählen, 
wie ih dir gejagt, daß ihr mir nachkommen werbet, denn das 
Täublein wird bald kommen, mir ift, als höre ich fchon feinen 
Flügelſchlag.“ Da küßte ih die Mutter und fagte: „Ich will 
thun, wie bu willft, und will dein gutes Elslein fein, und bie 
Mutter küßte mich wieder mit ven Worten: „O, du gutes, gutes 
Elslein.“ Dann bat fie mid, ihr das Lieb von der Taube zu 
fagen, das fie mich gelehrt, da ſprach id: 


„Hör, liebe Seel’! wer rufet bir? 
Dein Jeſus aus der Höhe: 

Komm, meine Tanbe, fomm zu mir! 
Den Ruf ich wohl verftehe. 


Wenn ich foll beine Taube fein, 
Muft bu mir Flügel geben, 

Die wafch in deinem Blut ich rein, 
Und werde glaubend ſchweben. 


Du rufeft mir! Wie arm ich Bin, 
Darf ich zu dir doch fommen, 

Die Mängel bat bein treuer Sinn 
Ya all von mir genommen. 


Sag, Herr, wird aud ein Neftlein fein 
Für mich bei dir gefunden? 

Ya, meine Taube, fomm herein, 

Wohn’ hier in meinen Wunden! 


Mein Jeſu, ach, was willft bu mir 
In deinen Wunden geben? 

Durd meine Wunden, fag’ id) bir, 
Fliegſt fterbend du zum Leben. 
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Wohlan, es zielt des Tores Pfeil, 
Er wird mich nicht verderben, 
Zu deinen Wunden, Herr, ib eil', 
: Da werd’ ich's Leben erben.” 


Da id der Mutter das Lied bergefagt, war fie leife wieber 
eingefhlummert. Der Tag brach an, und ich nahm ein Zweig. 
lein von dem NRosmarinftod, der bei ihrem Lager ſtand, und 
gab es ihr zu dem Kreuz in ihre gefalteten Hände. Da flog 
auch die Zirrteltaube, welche bei unferem Haufe niftete, an das 
Fenſter, und picdte daran und rief: „Ruckuck.“ Sie that es 
fonft alle Morgen, venn ich ſtreute ihr Futter dahin, aber heute 
hatte ich nicht den Muth, und gedachte: „Ad! va kommt bie 
Taube Schon, welde vie Mutter mitnehmen will, aber ih fol 
ihr den Abſchied nicht ſchwer machen.“ So ftand ich leiſe, leife 
bon der Seite der Mutter auf, und ging hinaus, und fniete an 
dem Bächlein in das Gras und betete für fi. Da hörte ich ein 
Glödlen im Wald und ſah bald meinen Bater kommen, ber 
trug eine Leuchte, und zwei Orbensherren gingen mit ihm, beren 
Einer trug das Hochwürdige Gut, und der Andere das heilige 
Del, und ihnen folgten einige fromme Männer und Frauen, die 
file beteten. Da lief ich meinem Vater entgegen und ſprach: 
„Herzvater, die Himmelstaube ift fchon da, welde die Mutter 
abholen will, wir dürfen aber nicht gleich mit, ich habe es ihr 
verfprochen, bei dir zu bleiben und dich zu tröften, bi® wir nach⸗ 
fommen in die Herrlichkeit.” Mein Bater verftand mid wohl 
und trat mit dem Geiftlihen in die Hütte, ich aber blieb 
praußen und betete mit den Begleitern. Hernach Tam vie Evel- 
frau von der Laurenburg mit ihrem Söhnlein, dem Junker Yörg, 
über die Lahn zur Hirzentreu, wie fie den Abend vorher mir 
verfprochen, und derſelbe alte Diener war wieder bei ihr. Die 
Edelfrau ging zu meiner Mutter hinein, ver Junker aber blieb 
bei mir, und wir fpielten im Gras an ber Quelle; er fragte 
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mich auch nach dem Rosmarin, den er mir gegeben für meine 
Mutter, pa erzählte ih ihm von ber Taube und von Allem. 
Nach einiger Zeit aber trat bie Evelfrau heraus und nahm mid 
mit in bie Hütte, da lag bie Mutter ganz ftill, und ver Bater 
Iniete an ihrem Bett und meinte; ba ich zu ihm trat, hob er 
mid zur Mutter und ſprach: „Agnes, ſegne das Elslein, ehe 
du ſcheideſt,“ und er legte ber Mutter Hand anf mein Haupt. 
Die Mutter aber fagte: „Gott ſegne dich, tröfte ven Vater, bis 
ihr nachkommet. Elslein, ich fliege ſchon.“ Da fah fie mich mit 
nnausfprechliher Liebe an, und wendete dann ven Blid zum 
Himmel. Ich ſprach: „Geleit’ dich Gott, lieb Mutter,” und 
weinte laut. Da trug mid die Edelfrau hinaus zu ihrem 
Söhnlein, dem erzählte ih Alles, nnd da ein Paar Tauben 
hinüber zur Laurenburg flogen, ftredten wir Beide kindiſch die 
Hände aus und riefen: „Da ffiegen fie, ba fliegen fie, geleit” 
dich Gott, Tiebe Herzmutter! 

Hernach nahm mich die Edelfrau mit nach der Laurenburg, 
und ich blieb bis zum andern Tage dort, da bie Mutter ſchon 
im Klofter Arnſtein begraben war. Der alte Knecht aber war 
bei nieinem Vater geblieben, und war mein Bater einen ganzen 
Tag in Klofter Arnitein gewefen, des Troſtes der geiftlichen 
Herren zu genießen. Die Evelfrau ift auch mit zu Grabe 
gewefen, und ba fie nad der Laurenburg fehrte, brachte fie 
ihren Herrn, den Ritter von der Laurenburg, und ben älterı 
Sohn Johann, mit welchem ber alte Raurenburger bei dem Grafen 
zu Naſſau gewefen, der bes Johann Taufpathe war, und hatte 
bie Zaurenburgerin ihnen auf der Heimkehr begegnet. Der Ritter 
war mir freumblid und ‘gab mir Weden von des Grafen von 
Naſſau Tifh, und da feine Hausfrau ihm den frommen Top 
meiner Mutter erzählet, war er ſehr mitleivig mit meinem Vater 
und fpradj: „Der Graf Iohann bat noch heute zu Tiſch von 
dem frommen Falfenmeifter gefproden, und vor allen feinen 
Dienern fein in Ehren gedacht, ich habe ihm auch verfprechen 
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müffen, den Bogler von ihm zu grüßen, und will er ihm nädı- 
ftens einen kranken Ballen ſchicken, baß er ihn pflege. Komm, 
Elslein,“ fagte ver Ritter dann zu mir, „ich will dich ſelbſt zu 
deinem Bater bringen, es ift nody hoch am Tag, und mag er 
wohl Troſtes bedürfen.“ Da brachte mich der Ritter wieder zur 
Hirzentreu, ımb ging Georg wieder mit. Die Evelfrau aber 
blieb mit Johann zurüd, ber follte ihr von dem Weſen bes 
Grafen von Naſſau erzählen. Wir fanden aber meinen Bater 
mit dem Laurenburger Knechte vor ter Thüre figen in flillem 
Geſpräch, und als biefer feinen Herrn beramfommten fah, ber 
mich auf dem Arme den fteilen Pfad herauf trug, ſtand er auf 
und trat bei Seite; mein Bater aber lief mir entgegen, nahm 
mic von des Ritters Armen und berzte mid) unter Thränen. 
Da ſprach ihm der Laurenburger ehrlich zu und getröftete ihn, 
fo gut er es vermochte, fette ſich auch zu ihm auf vie Bank 
mb erzählte ihm von bes Naffauerd Gunften zu ibm, und 
ſprachen fie mandherlei, nicht als ein Ritter zu einem Knechte, 
fondern als gute Nahbarn und Fremde, dem das Unglück 
machet Gefellen. Es war aber dem LTaurenburger auch feine 
erſte Hausfrau mit fammt dem Kindlein in dem Kinvelbette 
geftorben, deren gedachte er mit vieler Liebe. Unter ſolchem 
Gefprähe ſtand ich. zwifchen: meines Vaters Knien, ımb Georg . 
neben dem Laurenburger, und fpiegelten uns in deſſen blanfem 
Bruſtharniſch, und Yachten, weil er Hohl gefchliffen unſere 
Gefichter auf mancherlei Weiſe verftellte. Dann fagte mir der 
Bater ind Ohr, ich möge den Wein und die Würze von ber 
Mutter Tifchlein bringen. Da ging ich zur Stube, aber bie war 
ganz anders geworden; wo das Bett geſtanden, ſtand ver Bet- 
fchemel und das Altärlein, und hing ein neu Muttergottesbifb 
an der Wand, und an bemfelben der Mutter und des Paters 
Brautfränzlein; ihre Spindel aber fand vor meinem Bänflein, 
und war Alles gar verändert. Das hatte meinem Vater ber 
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gute alte Laurenburger Knecht fo geordnet, daß er feines Leides 
befto eher vergeflen und ein neues Leben anfangen möge. 

Nachdem ih mid genugfam über Alles gewundert, nahm 
ih den Wein und die Würze, was von dem Gefchenfe der 
Laurenburgerin no übrig war, und brachte e8 dem Vater 
binaus, ber reichte ven Krug dem Nitter. Da trank der Herr, 
und mußte ihm der Bater Beſcheid thun. Auch fagte ver 
Ritter: „Das ıft ein Fültliher Wein, den man wohl dem Kaifer 
bieten dürfte, Ihr habt ibn wohl aus einem Kloſterkeller? 
Einen Edelmanne wächſt folder Wein nicht um die Lanze, ber 
fhmedt nad dem Krummftabe. Mein Bater lächelte und fagte: 
„Snädiger Herr, Ihr habt von dem Euren getrunfen, aber er 
hat. auf einem.milden alle gelegen, denn Eure liebe Frau Ida 
hat diefen Trunk meiner feligen Agnes zur Yabung gebracht, und 
wenn er Euch beffer ſchmeckt, als zu Haus, fo iſt's, weil Ihr 
Gottes Segen ſchmecket.“ Da tranf der Laurenburger nochmals 
und ſprach: „Wahrhaftig, in Gottes Segen foll man ven Wein 
legen, in Gotte8 Segen fol man bes Weines pflegen, in 
Gottes Segen gebeiht der Wein auf allen Wegen. Das Faß, 
aus dem Frau Ida diefen Krug gefüllt, muß mir eben fo gut 
werben. Ihr müßt mir wohl erlauben, daß ih es mit Euch 
hier oben austrinfe, Kilian, ba es mir fo wohl bei Eud 
gefhmedt.” Da dankte mein Vater dem Kitter herzlich und 
ſprach: „So Ihr einen armen Mann nicht verfchmähet, will 
ih Euren Zuſpruch body in Ehren halten, aber Ihr müßt 
dann auch von meiner Wafferquelle bier trinfen, da fließt auch 
Gottes Segen drinn.” Nun fchieb der Ritter freundlich von 
ung mit den Seinen, und ih ging mit dem Bater in unfer 
einfames Häuslein, worin die Mutter nicht mehr war. 





Blätter 
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vem Tagebuch der Ahnfran. 





Einleitung. 

Die wohlapprobirte Gomvernante hatte bie verkündete Hoch⸗ 
zeitögefellfchaft von. Gockelsruh nad) der Eierburg bei Gelnhaufen 
geführt, und dort aus ihnen eine Kleinkinnerbewahranftalt gebildet. 
Da fi) aber weber der Staat, noch die einzelnen Familien in 
die Unmündigfeit der Landes- und Hausväter finden konnten, 
ſuchten fie Hilfe bei dem Pupillen- oder unmündigen Kinder⸗ 
Collegium, welches erklärte, e8 ſei zwar zur Bevormundung 
bereit, aber vie Kleinen Leute zu vergrößern, gehöre in bie Kunft 
der LTebensverlängerung und alſo ind Medizinalfach. Man wen- 
dete fih daher an den Stadtphyſikus, ver aber entſchied dahin, 
diefer Handel gehe über feinen Horizont, er ‚gehöre ind Nadt- 
gebiet ver Natur, und beweife das Hereinragen einer Geifterwelt 
in die unfre. — Weil nun die Rolle einer Königin der Nacht 
damals vor der Erfindung ber Zauberflöte in Gelnhaufen unmög- 
lich bejest fein Fonnte, wußte man Feine Autorität für das. Nacht⸗ 
reich und nahm feine Zuflucht zu ver hochlöblichen Nachtiwächter- 
zunft, in ver VBoransfegung, von Nachtgebiets - und Geifterragerei- 
Sachen müßten fie wohl Beſcheid wiffen. Sie erflärten aber, 
- in ihr Nachtgebiet gehörten allein die Diebe, bie betrunfenen 
Schwärmer, die Nachtmufifanten, die Nachtwandler, die Mub-. 
fälber, die Währwölfe, die breibeinigen Hafen und vergleichen 
furze Waaren; diefer Handel aber fei am hellen Tage geichehen 
und daher von ihnen nah Recht und Gerechtigkeit verſchlafen 
worden. — In dieſer BVerlegenheit wendete man ſich, ba bie 
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Schäfer von je im Rufe vieler geheimen Künfte ftehen, an bie 
königlich Gelnhauſenſche verevelte fpanifhe Hammelknechtſchaft. 
Der Präſident dieſes Collegiums, geheimer Oberhof - Haushammel 
Lälaps, ein fehr gelehrter Mann und befonderer Freund bes 
verfindeten Herrn Oberhof-Oſterhaas, bat fi Bedenkzeit bis 
nad der Schaffhur aus. Als er num fein Schäfchen gejchoren 
und ind Trockene gebracht hatte, erflärte er, er habe zwar unter 
dem berühmten Johannes Prätorius in Leipzig die Roden- 
Bhilofophie ſtudirt, er beſitze deſſen Werke, Glüdstopf, Wünfchel- 
ruthe, Blodäberg, wunderbare Menſchen, Rübezahl, Weihnachts- 
fragen, Schwalben und Storchs Winterquartier, Sieblaufen, 
Alektryomantie oder Hahnenzauber u. |. w.; aber in allen. diefen 
ſei kein Mittel gegen dieſe unerhörte Curioſität zu finden; ba- 
ihm jeboh von allen Wundern des Herrn Magifters Prätorius 
immer als das größte erſchienen, daß derſelbe zum kaiſerlich 
gekrönten Poeten habe gemacht werden können, und zwar durch 
einen Hof⸗ und Pfalzgrafen, fo mache er darauf aufmerkſam, 
daß feit der Erbauung ver Pfalz; Barbarofja’s hier in Gelnhaufen 
immer ein Pfalzgraf feinen Sit babe, und aljo bei dem ber- 
weiligen Herren Pfalzgrafen Hans Diemringer von Staufenberg 
Hilfe zu ſuchen fei. Da dieſer nach feinem Amte nicht nur 
Doctoren, Lizentiaten, Baccalaureen, Evelleute und gefrönte 
Poeten, fondern auch Illegitime Iegitim, Unehrliche ehrlich, 
Unmünbige münbig machen, ja fogar mit rothem Wachs fiegeln- 
könne, fo zweifle er nicht, der liebe Menfchenfreund werde bie 
edle Stadt feiner Pfalzkraft genießen laſſen und ihre verfindeten 
Tagsgebieter aus dem Nachtgebiete der Natur heraus, volljährig 
on das Tageslicht bringend, ihr. Mährchen zur Sage, und ihre 
Sage zur Geſchichte fowohl um ein billiges Honorar erheben, 
als auch dieſes Alles mit rothem Wachſe befiegeln. — Ganz 
Selnhaufen jubelte über viefen Vorſchlag, man hielt eine 
Gemeinveverfammlung, worin alle Leidtragende ben erſten Platz 
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hatten. — Jedoch die Deputation, welche in Barbaroſſa's Palaſt 
gejendet worben war, den Herrn Pfalzgrafen in ven Rath einzu⸗ 
Inden, fam ohne ihn mit deſſen Haushälterin zurück, welche eidlich 
zu Protokoll gab, der Herr -Pfalzgraf bedaure ſehr, nicht vor 
dem Rath erfcheinen zu können, indem er vor einigen Tagen in 
wichtigen Gefchäften verreift fei; bie Akademie ber old druidical 
superstilions in London fei entfchloffen, ver eingerifjenen jeichten 
Aufflärung kräftig entgegenzutreten, und bie in ber legten Zeit 
ins Reich ver Fabel verwiefenen Erd⸗, Wafler-, LXuft- und 
Heuer - Wundergefchöpfe, die Zwerge, Gnomen, Koholve, Saunen, 
Satyrn, Nympben, Dryaden, Hamadryaden, Sirenen, DMelufinen, 
Undinen, Syiphiven, Elfen, Salamandrinen u. f. w., wie über- 
hanpt Alles, was feine Menjchenjatung, salvo errore et ommis- 
sione, als wirklich beftehenp wieder anzuerkennen und ferner nur 
mit überlieferter Proteftation gegen das zu protefliren, was durch 
lange Meberlieferung bereit8 anerkannt, und alſo anerkannt nicht 
anzuerkennen fei. — Zur Begründung dieſer Aberglaubens- 
Anwandlung babe nun die Alavemie dem Herrn Pfalzgrafen für 
jedes Stüd dieſer fo ſchändlich unterdrückten Wundergeſchöpfe, 
das er unter der Bank hervorziehe und durch ein mit rothem 
Wachs verſiegeltes Document legitimire, vier Pfund Sterling 
durch das Handlungshaus Gebrüder Vatermörder anweiſen laſſen. 
Der Herr Pfalzgraf habe hierauf ſogleich eine Rundreiſe zu 
dieſem Geſchäft angetreten und ſei zuerſt auf das Schloß Stau⸗ 
fenberg bei Offenburg in ber Ortenau gezogen, um bie bortige 
Meerfen oder Melufine, welche mit feinem Ahnherrn Peter 
Diemringer von Staufenberg in Verbindung geftanden, zu legi- 
timiren, und ihr wirkliches Hereinragen aus der Geifterwelt in 
bie Reiberwelt auf dem Zwölfftein zwifchen Staufenberg, Nußbach 
und Weilershofen mit feinem rothen Pfalzgrafenwachs zu befie- 
geln; indem diefe Meerfen das volllommenfte Exemplar fei, 
welches je ein Erempel des Hereinragens ftatuirt babe, was bei 
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feines Ahnherrn Hochzeit mit einer Muhme des Kaiferd aus 
Kärntben offenkundig geworben fei, da das elfenbeinerne Geifter- 
bein der Meerfey bis ans Knie über dem leiblihen Hcchzeits- 
wahl in Gegenwart aller Säfte durch eine Deffnung der Stuben- 
decke hereingeragt babe, welche den Fremden noch vorgezeigt 
werde. Dort alfo fei der Herr Pfalzgraf Diemringer zu finven, 
und alle franfirten Briefe, an ihn nad Offenburg poste restante 
adreſfirt, empfange er richtig. — Nach diefer eidlichen Ausfage 
der Haushälterin erklärte ver Präftdent im Namen ver Gemeinde, 
e8 ftehe dem Volke nicht zu, feine ind Nachtgebiet der Natur 
gerathenen Landesgebieter aus demſelben ohne allerhöchſte Ein- 
willigung zu vermeifen und müffe Erlaubnif biezu vorerſt aller- 
unterthänigft nachgejucht werben, allen andern Betheiligten aber 
ſei e8 freigeftellt, bei dem Herrn Pfalzgrafen Hilfe zu fuchen. — 
Nach diefer Erklärung erhob ſich die Frau Oberofterhäfin und 
ſprach: „Hochherzige Gelnhauferinnen, mein ehemaliger Che- 
gemahl, das nunmalige Oberhofofterhäschen, hatte auf die Meria- 
niſche Bilderchronik fubjeribirt, die fo eben in Frankfurt beraus- 
gekommen; geftern erhielt er fein Eremplar, und ich habe es mit 
ihm in feiner nunmehrigen Kindlichkeit durchbildern müffen, 
weiter aber als bis zu Seite 75 des dritten Theiles find wir 
nicht gefommen; denn von dem Bilde der Weiber von Weins⸗ 
berg, welche ihre Eheherrn auf dem Rüden aus dem von Kaifer 
Konrad II. belagerten Weinsberg frei heraustragen, wollte ex 
fih nie trennen; immer buchſtabirte er wieder die Unterfchrift: 
„Exempel ehelicher Lieb und Treu beutfcher Frauen gegen ihre 
Männer, und ſah mich babei gar freundlich an, ja ich mußte 
ihn länger, als mir lieb war, auf dem Rücken herumtragen, 
habe aber dennoch während dem das Gelübde gethban, müßte ich, 
daß der Kaifer meinem Manne durch mid fo aus dem Nacht⸗ 
gebiete der Natur könnte heraushelfen laſſen, wie er jenen Wei- 
bern zugeſtauden, ihren Männern aus Weinsberg zu helfen, jo 
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wollte ih meinen Eheherrn bis nah Wien auf dem Rücken 
tragen. — Jetzt aber babe ich dieſe Hilfe im Herrn Pfalzgrafen 
Diemringer viel näher, und es wäre eine Schanhe, wenn id 
wartete, bis er erft das Hereinragen aller Wald⸗ und Waffer- 
geifter in bie Natur urkundlich bocımentirt bat und bierher 
zurüdgefehrt if. Nein, das Emporragen ift meinem Herrn viel 
nöthiger, er bat ſchon bitterlich geweint, daß er die Wanduhr 
und den DBratenwenver nicht aufziehen, ven Bogelfäfig nicht 
berablaffen, den Barometer nicht nachfehen, die Lichter auf dem 
Kronleuchter nicht ausblafen könne, und alle Augenblide muß ich 
ihn in die Höhe heben. — So will ih dann den Weinsberge- 
rinnen nicht nachftehen; morgen trage ich meinen lieben Herrn 
und Gebieter auf dem Rüden nad Staufenberg, um ihn burd) 
den Herrn Pfalzgrafen aus dem Nachtgebiete heraus bringen zu 
laſſen. — Indem ih nun alle meine anweſenden Freundinnen 
auffordere, in meine Fußftapfen zu treten, frage ich fchließlich : 
Sollten die Gelnhaufer Bubenſchenkel, deren Urfprung Niemand 
fennt, und die wir fo oft ih fchwerer Ladung auf dem Nüden 
in ber Gegend umber zu Markte tragen müffen, nicht ein pro- 
phetifches Badwerf fein, welches Morgen in Erfüllung gebt, 
wenn wir unfere verkindeten Angehörigen nad) Staufenberg 
tragen? — Allgemeiner Beifall frönte den Entfhluß und Vor⸗ 
ſchlag der hochherzigen Frau. — Am folgenden Morgen fah 
man fie und einige zwanzig andere Gelnhaufer rauen und 
Männer mit ihren verkindeten Chehälften auf dem Rüden oder 
Arm gen Staufenberg in die Ortenau zu Herren Pfalgraf 
Diemringer wallfahrten; dem Erfolge wird mit gejpannter 
Erwartung entgegengefehen. 

Die Schottländifche breite Counteſſe, welche am Schlufie 
obiger Wunverbegebenheit als Kind von St. Eduard's Stuhl 
mit den Engeln emporgeftiegen, jol nad den neueflen Beob- 
achtungen bes jungen Herſchel's auf dem Vorgebirg ber guten 
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Hoffnung wirklich im Monde gefehen worben fein, und dort unter 
ben Fledermausmenſchen großes Auffehen durch ihre Studien über 
den Stein Jacob's gemacht haben. Wir fehen dem Erfolg entgegen. 

Der Berfafler, welcher bei dem Hodzeitsihmauß auch ver 
Kindheit anheimgefallen und in der Nacht auf dem SKinverftühlchen 
mit dem Tagebuche der Ahnfrau allein figen geblieben iſt, fchlief 
enblid ein, und als er Morgens 'erwadhte, fand er fich des Tage⸗ 
buches beraubt. Was fellte er thun? Er mußte im Nachtgebiete 
der Natur fiten bleiben. Er hatte Niemanden auf der weiten 
Melt, ver ihn zum Herrn Pfalzgrafen Diemringer nad) Staufen- 
berg bätte tragen mögen oder können. — Da er fih nun 
erinnerte, kurz vor feiner Verfindung von feinem literarifchen 
Vormunde Urkundius Regeftus vernommen zu haben, daß verjelbe 
alle Augenblide eine verlorne alte Chronik wieber auffinde, fo 
bat er diefen um Ausfpannung aller Entvedungsfegel nach dem 
verlornen Zagebuh. — Urkundius war, um fih zu befinnen, 
faum über drei Regiftraturen und nicht ganz liber fünf Bücher- 
geftelle gejprungen, als ibm einfiel, daß, wie fonft, Entvedungs- 
reifen aus Portugal, jetzt ſolche nach Portugal ausgerüftet würden, 
und zwar um des Sanchuniaton's verlorne Bücher feiner phöni- 
ziſchen Gefchichte zur entveden, und fo entjchloß er jich, der Erpe- 
bition das verlorne Tagebudy zur Nebenentvedung zu empfehlen, 
was er für ganz angemefjen bielt, da er von dem Verfaſſer 
gehört, daß Etwas von der Gefchichte des Steins Jacob's darin 
ftehe, ver befanntlid von Phönizien nah Brigantium in Galizien 
in den Beſitz der fchottifchen Könige gelommen. Seine Abficht 
wurde mit Erfolg gelrönt; denn faum hatte der Verfaffer auf 
dem Kinterftühlchen das vorhergehende Mährchen ausgefchrieben, 
fo ward er auch durch die portugiefiichen Correfpondenten Regefti 
Urkundii in den Stand geſetzt, aus dem wieberentvedten Tagebuche 
ber Ahnfrau folgenden Auszug, der fih auf Geckel, Hinfel und 
Gackeleia bezieht, einftweilen mitzutheilen. 
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Aus dem Tagebuche der Ahnfrau. 


(Bom Charfreitage bis Sonnenwende 1317.) 


- Der fromme und gelehrte Jacob von. Guife ermahnte in 
biefer heiligen Yaftenzeit die Frauen und Yungfrauen des Landes 
Hennegau gar einbringlich, fie möchten, ftatt ihre Zeit mit Lefung 
tteffinniger Bücher zu verlieren, doch ben elenden Stand ber vers 
Infjenen armen Kinder, von ‚benen alle Straßen winmelten, zu 
Herzen ziehen, und ſich Gott durch Barmherzigkeit an dieſen 
gefällig machen. Seine Worte rührten mein Herz, jede Noth, 
jede Unart eines Kindes, die mir befannt warb, fühlte ich wie 
eine- Beſchuldigung. Ich dachte nach, wie ich, als die Erfte des 
Landes, mit einem Beifpiele vorgeben follte. — Ich ſprach darüber 
mit acht meiner abeligen Gefpielinnen, und forverte fie zum Gebete 
auf, daß Gott mir die rechten Wege dazu zeige. 

Charfreitag. ‚Jacob von Guiſe, mit dem ich von meinen 
guten Wünfchen für die armen Kinder gefprochen hatte, hielt ung 
heute noch eine Ermahnung, nie der Armen, welde Gott mit 
vielen Kindern gefegnet, zu fpotten. — Er gab uns diefe War: 
nung, weil Gott heute vor zwei und vierzig Jahren ſolchen Spott 
an Margaretha, Gräfin von Holland, ftrafte, indem er ihr eine 
große Zahl Heiner Kinder bejcheerte, melde, vom Biſchof Guido 
in zwei Beden, bie Knaben Johannes, die Mägblein Eliſabeth 
getauft, nebft der Mutter fchnell geftorben und in ber Kirche zu 
Leusden begraben find. — Er erzählte auch von ber großen 
Gefahr der auffihtslojen Rinder ein erfchredliches Beiſpiel. — 
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Im Jahre 1284 kam gen Hameln ein NRattenfänger, ver bie 
Bundting, feines bimtgefledten Gewandes wegen; ber warb mit 
dem Rath einig, um ein gewifjes Gelb alle Ratten und Mäuſe 
der Stadt mit feiner Pfeife hinaus in die Wefer zu loden. Er 
hielt auch fein Wort, ven Rath aber gereute der Lohn, und hielt 
er fein Wort nit. Darob erhitterte ver Bundting, und als am 
26. Juni Morgens 7 Uhr Alles in der Kirche war und die 
Kinder auf der Straße fpielten, fam er wieber als ein Jäger 
mit ſchrecklichem Angefiht und einem rothen wunderlichen Hut 
und pfiff durch die Straßen, da zogen ihm viele Knaben und 
und Mägblein vom vierten Jahr an und barunter des Bürger- 
meifters ſchon erwachfenes Töchterlein nah, und er führte fie 
hinaus in einen Berg, und verſchwand mit Hundert und breißig 
Kindern in demſelben. Ein ftummes Kind hatte fich verfpätet, 
denn es führte ein blindes Kind dem Zuge nah, das ſtumme 
zeigte den Ort, mo fie alle verſchwunden, das blinde fprach von 
dem wunberlichen Tone ver Pfeife, dem fie Alle gefolgt. Ein 
Knäblein, das im Hemde mitgelaufen, Fehrte um, feinen Rod zu 
holen, und ba es. mit biefem ven Anderen nachlief, waren Alle 
fhon verfhwunden; jo warb es gerettet und konnte von Allem 
den Eltern berichten. Diefe waren in großem Leid, fuchten und 
forfchten aller Orten, fenveten Boten zu Waffer und zu Land 
nad) den Kindern, aber vergeblich; und find ihrer auch mehrmalen 
bei ung im Lande Hennegau gewefen. Die Trauer ber unglück⸗ 
ſeligen Leute iſt noch alſo groß um ihre Kinder, daß in der 
Straße ihres Auszuges weder Trommelſchall noch Saitenſpiel, 
noch Tanz, auch ſelbſt bei Brautzügen ſein darf. — Der liebe 
Herr Jacob von Guiſe legte dieſe wahre Geſchichte aus gleich 
einer Parabel auf die Gefahren der verlaſſenen Kinder, und fügte 
noch eine Betrachtung hinzu über die Worte des Herrn: „Wie 
oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Küchlein unter ihre Flügel verſammelt u. ſ. w;“ dann ſagte 
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er: „Wen follte das tiefer treffen als uns, die wir hier im 
Lande Hennegau leben; aber wie jteht es mit ven Küchlein, o 
gab’ ihnen Gott eine Henne, die fie unter ihre Flügel verfammelt. 
— O, gnädige Gräfin Amey, gevenfet der armen Kinder!” — 
Da fagte ih: „Habt Dank, hochwürdiger Herr! ja, fo Gott 
Segen gibt, will ich ihnen eine Henne werben und meine bier 
anweſenden Gefpielinnen werben mir helfen.“ Da erhoben biefe 
fih ſämmtlich und ſprachen: „Ja, mit Gottes Gnade, das joll 
wahr fein!‘ Da fegnete Jacob von. Guife neun Schaupfennige, 
und gab fie und am Roſenkranz zu tragen. Es ift aber auf ver 
einen Seite eine Gluckhenne abgebilvet, welche ihre Küchlein mit 
den Flügeln vedet und auf der andern Seite jtehen die Worte: 
„Nähre und ſchirme.“ Diefe Pfennige hatte der gute Mann ung 
zue Mahnung prägen laſſen, denn er Hatte im Gebet erkannt, 
mein Herz fei fein fleiniger Ader, wenn glei hier und ba eine 
Heerfiraße; darum wollte er es einzäunen. Gott fegne feinen 
Willen. an mir! — Ich entſchloß mich nun feft, gleih nad 
Oftern eine Orbnung mit meinen Gefpielen zum Beſten ber 
armen Kinder zu treffen. 

Charfamftag. Heute ſprach ih nochmals mit Jacob von 
Guiſe über mein Vorhaben, und er ermahnte mid, daß doch Alles, 
was ich hiezu verorbne, einfältig, demüthig, fromm und freudig 
fein möge; ich folle mi mit meinen Andachten und Lefungen 
an das ‚halten, was bie Kirche das Jahr hindurch feiere, und 
alles Befondere ablegen, dieſes ſei das geiftliche Brod, das ich 
den armen Rindern täglich gehörig zertbeilet jpenven folle, außer⸗ 
dem folle ich ihnen auch mit dem leiblichen Brode treue Vorſorge 
thun. Er machte mir hiebei eine gar rührende Auslegung des 
Baterunfer, welche die ganze Regel des weltlichen Ordens 
enthält, ven ich ftiften will unter bem Namen ber freubigen, 
feommen Kinder. Deſſen Aufgabe aber ſoll fein, daß bie Kinber 
von Hennegau freudig und fromm werben; dazu aber gehöret 
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alle Chriſtentugend, zu der helfe mir Gott und lege mir eine 
treue, freigebige, fleißige Hand auf das Herz und ein aufrichtig 
wahres Herz auf die Hand und auf die Zunge! — Heute brachte 
mir auch Meiſter Andreas der Goldſchmied die Ordenszeichen, 
die ich bei ihm beſtellt, und war auf der einen Seite ein Winbel- 
kindlein, auf der andern -ein Lerchlein, das fingend. zum Himmel 
fliegt, abgebilvet. Ich befeftigte fie an amaranthfarbige Bänder, 
und zeigte fie meinen Gefpielen noch nit. Wir gingen heut’ 
alle zur Kirche und verfpracdhen einander, morgen bei dem Feſte 
Gott unfer Vorhaben demüthig aufzuopfern. 

Heut’ auch beſuchte ich nach meinem jährlihen Gebrauche bie 
gottfelige Jungfrau Verena und das fromme Hühnlein; und ba 
mich Jacob von Guife ermahnt hat, in Allem fo zu fchreiben, 
daß e8 auch die Nachwelt verftehen könne, will ich hier fürzlich 
von Verena und dem Hühnlein ſprechen. — Vor vielen hundert 
Jahren fam ein römiſcher Soldat von Pilati Leibwache hier in 
die Lande; er hieß Salmo und war nad) dem erften Pfingftfeft 
in Jeruſalem getauft durch Petrus. Er hatte fih zum ewigen 
Andenken ein Hühnlein aus Jerufalem mitgebracht, da8 von dem 
Hahn abſtammte, der bei Petri Verläugnung gefräht. Es war’ 
aber hier noch Alles wilder Wald und hie und da ein Edelhof 
mit Feldern und einigen Bauern umher. Auf einem ſolchen 
Hofe faßen dann Kriegsleute, bie fi häuslich niebergelaffen; bie 
Iebten von der Jagd, und machten fih fo viel Lanbes untertbant, 
als fie umreiten wollten. Belgius, ein ſolcher Kriegsmann, hatte 
fein Haus hier, wo jet mein Schloß fteht, und da er in ven 
Wald ritt, zu jagen, jah er eine ſchöne weiße Henne, deren Art 
er bier zu Land nie gefehen, im Walde laufen. Da folgte er 
dem Hühnlein tief in den Wald bis in eine Höhle, darin ein 
Mann gar elendiglic, Ing. Das war aber Salmo, ver römische 
Soldat, der mar im Walde verirrt und ſchier Hungers geftorben, | 
und war fein frommes Hühnlein fortgelaufen, ihm Hilfe zu 
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fuhen. Da labte Belgius den Salms, und nahm ihn ſammt 
dem Hühnlein auf fein Roß und führt’ ihn in fein Haus, und 
er und fein Weib pflegten ihn, bi8 er gefund war. Salmo aber 
erzählte ihnen, was er im Jeruſalem erlebet, und vom Tobe, 
Auferftehung und Himmelfahrt des Herrn, und von St. Petrus, 
der ihn getaufet und auch von dem Hühnlein, darob fie groß 
Wunder hatten. Während dem aber Iegte das Hühnlein ein Ei, 
und fie ließen den Salmo nicht fort, bis es ausgebrütet war; ba 
fchenfte er ihnen das ausgebrütete junge Hühnlein und zog weiter. 
Wann er nicht mußte wohin, ließ er fein Hühnlein laufen und 
folgte ihm. So fam er bi8 an einen Bad in einer Juftigen 
Gegend, und da fein Hühnlein fehr durſtet' und hungert', fam ein 
Hahn aus dem Walde geflogen und lockte es bis zu dem Bache, 
und fie tranfen daraus; da fagte Salmo: ‚Das ift der Hahne- 
bach.” Und ver Hahn lockte wieder und ſcharrte einen Weizenfern 
- aus dem Boden, den fraß das Hühnlein und war wohlgemuth. 
Da aber Salmo weiter reifen wollte, denn er war aus Eavoyer 
Land, wollt! das Hühnlein nicht von bannen, und fo blieb Salmo 
bier, und baute fih ein Haus an dem Hahnebach und nannte es 
Kern wegen dem Weizenfern. Er nahm auch ein Weib und find 
die Grafen Salm daraus worden und bie Stabt Kern ober Kyrn 
am Hahnebach. — Das Hühnlein aber, das hier im Haufe bes 
Belgius geblieben, ward gar gut gehalten und warb Gallina 
genammt. Belgius aber war ein Heide und ein abergläubifcher 
Mann, und nahm er allerlei Wahrzeichen an der Henne in Acht; 
nachdem fie fraß und froh oder traurig war, darnach handelte er. 
Nun war er Thon bejahrt und Hatte viel Kinder und Leute, und 
wollte fih ein Land gründen, nnd das auf feinem Pferd umreiten. 
Da fah er, wie die Henne fraß, und da fie gar luſtig gefreffen, 
war es ihm ein gutes Zeichen, und er feßte fich mit feiner Frau 
und feinen Söhnen und Töchtern zu Pferd, und fie ritten in 
den wilden Wald nach dem Orte, wo er den Salmo gefunten 
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hatte. Da ließ er das Hühnlein laufen, und wo es hinlief, 
ritten fie nach wohl vier Tage lang und kamen fehr durſtig an 
ein Brünnlein, daran ſaß Lucius, ein König von England, ber 
war ein Chrift worden und reifte nach Augsburg, das Chriften- 
thum zu verkünden, uub hielt hier Ruhe ay dem Brünnlein. 
Das Hühnlein Gallina aber lief auf ihr zu und fraß ihm das 
Drod aus ben Händen. De wundert’ ſich Belgius jehr, da 
Gallina fonft nicht alfo kühn war und ein gar blöd züchtiges 
Hühnlein. Da gebachte Belgius, das muß ein frommer, heiliger 
Mann fein, weil das Hühnlein ihn fo lieb bat. Als fie aber 
miteinander fpradhen, ſagte Belgius dem Lucius Alles von dem 
Hühnlein und dem Salmo, und Lucius ſprach fo eindringlich mit 
Belgius, daß er fih mit Weib und Kind von ihm in der Quelle 
taufen ließ. Darnach reifte Lucius weiter gen Räthien, und 
Belgius ritt dem Hühnlein Gallina nad, bis fie dahin kamen, 
wo fie ausgezogen, und nahm Belgius alles das Land in Beſitz, 
und nannte es das Hennegau, weil die Henne e8 umlaufen hatte. 
— Bon diefer Henne Gallina nun ift von damals immer das 
erftgeborene Hühnlein bei dem Grafen von Hennegau aufbewahret 
und im Schloffe gefüttert worden, und nennt man es im Lande 
allgemein Gallina, das fromme Hühnlein, und hält es gar hoch. 
Es ift ihm eine eigne Pflegerin beftellt, wozu immer vie ältefte 
tugenblichfte Magd aus dem Frauenzimmer der Gräfinnen genom- 
men wird, und nennt man diefe Pflegerin felbft das Fromme 
Hühnlein. Diefes Ehrenamt verfieht heut zu Tage Iungfer 
Berena, eine gar gottfelige Jungfrau. Sie war oben von dem 
Rheine ber und ſchon als Wärterin meiner Großmutter in Vadutz 
gewejen. Es beiteht aber das Hühnerhbaus des Belgius mit 
feinem Hof und Gärtchen noch, morin bie erfte Gallina gelebt 
und geftorben, und ift ein feines Stübchen darüber erbaut, worin 
Verena wohnet, und heißt dieſe Wohnung das Geallinarium. Es 
ift au ein alt Herkommen, daß das fromme Hühnlein nicht mit 


erkauftem, fondern nur mit erbetteltem Weizen zur Ehre Gottes: 
ernährt werben darf, und fo wandelt Jungfer Berena mit ihrem 
langen Korb am Arm von Haus zu Haus und bittet um Nahrung 
für das fromme Hühnlen. Es ift dies aber eine‘ mühjelige 
Arbeit. Denn fie nimmt 'nirgend mehr als drei und breikig 
MWeizeuförner, zu Ehren ver Lebensjahre des wahren Weizenlörn- 
leine. Alle dieſe Körnlein zäblet fie nach unter Gebet, und ba 
e8 für die Nahrung des Hühnleins und feiner vielen Nachkommen, 
denn e8 find fehr viele in dem Gallinarium, do immer zu vieler 
Weizen ift, fo theilet fie die Körnlein in drei gleiche Theile; ven 
geringften zum Yutter, den beffern, um ein Feld für die Armen 
damit zu bejäen, die allerreinften Körnlein aber läßt fie mahlen 
und ftebt das Mehl felber, und badt felbften vie reinften weißeften 
Hoftien daraus für die Pfarrkirche. Gott fegnet ihr Thun, und 
fo bringt ihr Feld immer gar veihlih, und Hat fie viel Arme 
erfättiget in Hungerjahren. Es ift ein Glaube in Hennegau, 
wer ein Hühnlein von biefer Zucht, ja nur ein Federlein davon 
in feinem Stalle habe, dem geveihen bie Hühner über die Maßen. 

Heute ging ich aber zu Verena, weil fie Oftereier bunt 
färbte, um ihr zu helfen. Sie wußte fie gar ſchön mit Blumen, 
Kreuzlein, Ootteslämmlein und vergl. zu verzieren, und hatte 
deren eine große Menge zu bereiten für die befonberen Wohl- 
thäter des frommen Hühnleins. Jenes Oſterei, das fie mir 
beſonders bereitete, werbe ich erft morgen zu fehen befommen. 
Alle meine Gefpielen waren geftern und heute ſchon bei ihr zur 
Hilfe gewefen, und zwar nacheinander, denn ihr Stübchen neben 
der Kleinen Küche ift gar enge, und nichts darin, als links von 
der Thür ein Kaften mit Schieblaven, ein Stuhl und das Bett, 
rechts ein Tiſch, ein Stuhl und ein Spinnrad, und bei dem 
Bette noch eine Truhe und der Ofen. Man fchreitet auf einer 
fhmalen offenen Treppe wie auf einer SHlübnerleiter zu ihr 
hinauf, und trifft dann auf bie kleine arme Küche, neben welcher 





ihre Stubenthüre. Das Gallinarium iſt unter ihrer Wohnung; 
da Iebet das Hühnlein Gallina und feine große Familie,‘ und bat 
dafielbe fein Neft, jeine Stange, fein Freß⸗ und Sauftröglein, 
alles abgefonvdert und von Verena beſonders gepflegt. Hier unten 
ift ein Heiner Garten und -Hühnerhof, und dem Gallinarium 
gegenüber ein Behälter für das Holz, und in weiteren alten 
Gewölben find die Räume, wo die Wäfche des Schloffes beforgt 
wird. Diefer ganze Theil des Schloſſes von Hennegau ift jehr 
alt und etwas wüfte; man hat ihn nie erneuert aus Achtung 
fir das Gallinarium, weil Gallina, das erfte fromme Hühnlein, 
welches das ‚Werkzeug zur Belehrung des Belgius und zur 
Benennung des ganzen Landes gewejen, hier gewohnt hatte. 
Ic ging aber immer von Kind auf mit einem heiligen Grauen 
in das Gallinarium; es war da einfam und gar ernfthaft,; an 
der einen Seite liegt St. Petri Münſter, die erfte Kirche des 
Landes, die auch durch das fromme Hühnlein veranlaffet worben, 
und um das Gallinarium her läuft ver Kreuzgang von dem 
ehemaligen Kirchhofe St. Peters, worin alte ZTobtentragen und 
ſchwarze Sargdecken und Flitterfränze und Kreuze ſtehen. An 
bem Treppchen zu Verena's Stübchen eilte ich immer ſchnell und 
fhen hinauf, denn die Wäfcherinnen fagten mandherlei Unbeim- 
lihe® von dem Gewölbe bei dem Gallinarium, und wußte Verena 
Vieles davon zu erzählen, aber wollte nie recht damit heraus. 
Immer wußte ich nicht recht, was das heißen follte, daß meine 
Mutter oft zu ihr zu fagen pflegte: ‚Verena, was macht das 
Büblein?‘ worauf fie jevesmal ernft und bebenflich erwieberte: 
„Es macht fein Sad)!” — und doch war es von Kindheit auf 
meine Gewohnheit, wenn ich fie jah, dieſe Frage an fie zu wieder⸗ 
holen, und dieſelbe Antwort von ihr zu erhalten, ohne daß fie je 
meine heimlihe Neugierde, was und wo dies Bühlein fei, und 
was es eigentlich thue, befriedigt hätte. Verena war mir auch 
durch eine eigne Gewohnheit, bie fie wie eine ftrenge Pflicht in 
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meiner Jugend übte, eine fehr -geheimnißvolle Perſon. Mir 
wurde immer empfohlen, auf ber rechten Seite liegend zu fchlafen, 
und oft wurde ich Nachts aufgewedt, und ſah dann Verena an 
meinem Bettchen,- die mich von ber linken auf bie rechte Seite 
legte, unb dann mit dem Finger brobend fagte: „Das fromme 
Hühnlein ſchickt mid, es weiß Allee.’ — Dann fragte ich 
gewöhnlid: „Vrenchen, was macht das Büblein?“ und fie 
antwortete ihre ewige Antwort: „Es macht fein Sach!“ und 
fehrte ins Gallinarium zurüd. Beſonders aber war mir and 
ver Gang zu Verena feierlich, weil fie mich zu meiner erften 
Buße vorbereitet. hatte, und ich mich immer bei folder Gelegen- 
beit von ihr ermahnen ließ. Da nun das fromme Hühnlein vom 
Hahne Petri abflammte, der bei deſſen Schuld gefräht hatte, fo 
glaubten wir Kinder, das Hühnchen wilfe Alles, und wenn wir 
es im Borübergehen gadfen hörten, meinten wir, es mahne 
oder beſchuldige uns, und fo erforfchten wir unfer Gewiſſen mit 
größerem Ernft. Einigemal in meiner Jugend kam Berena fogar 
plöglid) zu mir, während ich in Verſuchung zu irgend einem 
Vergehen war, und immer fagte fie: „Das fromme Hühnlein 
hat mich geſendet.“ Durd alles das ift fie mir felbjt bis jegt 
in mein erwachjened Alter eine ſehr actbare geheimnißvolle 
Perfon geblieben, und da ih heute mit meinen Gefpielen zur 
Kirhe gehen wollte, um morgen das hobe Felt zu balten, fo 
fchlüpfte ich mit meiner gewöhnlihen Schen der Wohnung des 
frommen Hühnlein® worüber die Heine Treppe zu Verena hinauf. 
— Die fromme Seele war gar lieb und freundlich, fie war ganz 
wie neubelebt und rüftig in ihrem Bereiten der Oftereier, und 
ih balf ihr nad) Kräften. Dann erzählte ich ihr von ben Ermah⸗ 
nungen des Jacob von Guife, und wie ich entjchloffen fei, am 
Oftermentage mit meinen Gefpielen einen Orden zum Beften der 
Kinder zu‘ftiften. Da küßte Verena mir mit Freudenthränen bie 
Hände und fagte: „Schön Dank, taufend Dank fürs fromme 
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Hühnlein!‘ Ich aber fragte mit lächelnder Neugierbe: „und fürs 
Büblein?“ — Da fammelte fih Berena, warb ernflhaft und 
fagte wie ehevem: „Das thut fein Sad!” — Dann ſprach ich 
noch mit ihr von meinem erften Kirhengang und auch von meinem 
jeßigen Gewiffenszuftand. Sie wieverholte mir wie gewöhnlich 
alle meine Hauptfehler von Kind auf und danfte Gott mit mir, 
wie er mich gehütet und mir Gnade gegeben, Mandjes zu beffern, 
und betete mit mir für die Zukunft. Ich Tann nicht jagen, wie 
ihr Weſen mich immer rührte. Als ich von ihr ging, fagte fie: 
„Gnädigſte Sräfin, o, meine goldene Amey, ich danke viel taufend- 
mal, daß du noch immer fo redlich zu mir kömmſt, dein armes 
Herz zu ermweichen, ehe du e8 mit Reuethränen vor Gott reinigeft. 
— Ja, e8 ift hier bei mir nicht vergebens das Waſchhaus! — 
Morgen in aller Frühe werven in Sanct Beter die Oftereier 
gefegnet, und dann werbe ich der gnädigen Amey das goldene 
Dfterei untertbänigft überreichen.“ — Hierauf verneigte fie ſich 
tief und wollte den Saum meines Rockes küſſen; aber ich ſchloß 
fie in die Arme und ud fie auf den Oftermontag in den Garten 
zu der Orbensfliftung ein. Sie lehnte e8 ab und ſprach: „Es 
ift beifer, daß ich zurüdgezogen für Euch bete.” Sie gab mir 
dann noch mandherlei Rath in biefer Sache, und wir trennten 
und mit dem gegenfeitigen Wunſch eines gefegneten Oſterfeſtes. 
Sie geleitete mich bis zur Wohnung des frommen Hühnchens. 
Mir war Angſt und bang, es. möge fich rühren, auch vor dem 
Bühlein war mir bang; aber Alles war ftil und Verena flüfterte: 
„Gottes Segen mit dir, goldene Amey! Gallina mahnet nicht, 
du wirft Nichts auf deinem Herzen behalten.” Da ging ich zur 
Kirche, wo meine Gejpielen mich erwarteten, und behielt Nichts 
auf meinem Herzen. O, es war mir fo leicht, fo leicht, Daß ich 
auf dem Nücweg ohne Schen nochmals in das Gallinarium 
fhlih, und vor das Hühnchen trat, e8 ſaß auf feiner Stange, 
den Kopf unter dem Flügel und rührte fih nit. — Droben 
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Licht Verena das Lämpchen, gute Nacht, Berena! — Hierauf 
fehrte ich in meine Stube und ſchrieb dieſes nieder. Da ſchlägt 
es Mitternaht — ich höre meine Gefpielen nahen, vie feierliche 
Auferftehungsglode ruft. Es erleuchten ſich alle Fenſter. Jacob 
von Guife trägt das Kreuz aus der Kirche um den Kirchhof, 
alles Bolf zieht mit ihm und fingt mit lautem Jubel: „Chrift’ 
ift erftanden aus feinen Todesbanden!“ — Wir ziehen mit. 
Dftermontag. Heute nad der Kirche las ich meinen 
Gefpielimmen im Garten die Regel des Ordens der freudig 
frommen Kinder vor, und da fie Alles mit großer Freude ange- 
nommen, und nun auch gern Drbensnamen gehabt hätten, fagte 
ich zu ihnen: ‚Weil ich eure Oberin, die Henne von Hennegau 
bin, fo fuchet euch Pflanzen, welche ihren Namen von dem 
Hühnergeſchlechte haben; wir wollen fie mifchen, daß jebe ſich 
einen Namen durchs Loos ziehe.“ So thaten fie und brachten 
acht verſchiedene Pflanzen folder Namen; ich faßte fie alle in 
meine Schürze und fie zogen ſich nach der Neihe ihre Namen. — 
So biegen dann die erften Orvensgefpielinnen — Ornithogalia 
von Hühnermild — Ofterluzia von Hahnenfporn — Greteling 
von Hahnenfamm — Serpoleta von Hühnerflee — Morgellina 
von Hühnerbiß — Moscatelline von Hahnenfuß — Cornelia von 
Hahnenpfötchen — Esparſetta von Hahnenkämmchen. — Sie 
gelobten mir alle Gehorſam, und ich nahm als ihre Oberin den 
Namen an: „Das arme Kind von Hennegau,“ worauf ich ihnen 
Allen das Ordensband umhängte. — Hierauf vertheilten wir 
unter uns die Gegenden der Stadt, worin eine jede ſich der 
Nothleidenden und beſonders der Kinder annehmen ſollte. Auch 
erwägten wir nad) dem Kalender die altherkömmlichen Volls⸗ und 
Kinderfefte, welche wir in aller guten Weife aufrecht erhalten 
wollten. 
Dfterdienftag Nah alter Lanbesfitte hielten wir an 
dieſem Tage ven Wiegenzug zu ven Eheleuten, auf deren Hochzeit 


wir gewefen waren. Wir trugen eine fchön gefchmücdte Wiege, 
eine Raſſel und allerlei Kinvergeräthe bei uns. ‘Die Wiege warb 
in die Stube geftellt, :um fie ber gefungen und gereibt, und 
darüber gefprumgen. Alle opferten etwas an Gelb, oder Flachs, 
oder Linnen, ober Früchten in die Wiege, und da fie wohl 
angefüllt war, wiedelten wir alle Gegenſtände in eine Puppe 
zufammen und fpenbeten es fammt der Wiege der ärmften Familie. 

Quaſimodo geniti. (Weißer Sonntag.) Heute hatten 
wir die erfte Orbensverfammlung. Wir tbeilten weiße Taufhemden 
und Deden aus an arme Wöchnerinnen. Ornithogalta wiederholte 
und gar anmuthig, was Jacob von Guiſe Über die Worte gepre- 
Diget: „Wie neugeborene Kindlein ohne Trug begehret nach der 
Mil, daß ihr durch fie zum Himmel aufwachſet.“ — Ich ſchenkte 
ihr bafür das Net, eine Anzahl Kühe, Schafe und Ziegen 
auf meinen Wiefen meiden zu laffen, wofür fie bei Braut- und 
Leichenzügen meiner weiblichen Nachkommen ein Hirtenhuhn zu 
entrichten hat. 

Maientag Wir Gefpielinnen zogen mit ben armen 
Kindern hinaus in den grünen Maien, fpeiften fie, fpielten und 
tanzten mit ihnen im Kreis und fangen vie Weife: 

„Graſe, grafe, grüne, 

Sieben junge Hühner, 

Gläschen Wein, 

Bretzelchen drein. 

Siß’ nieder!‘ 
Ih ging mit Oſterluzia in den Wald und fuchte Waldmeiſterlein 
und andere Kräuter zum Maitrant. — Sie war Abends bei mir, 
und ſprach fo lieblih von ver Walveinfamfeit und wie fie eine 
Einfiedlerin werden möchte, daß ich ihr ein ſchönes Stud Wald 
fhenfte, wofür fie ein Waldhuhn bei Braut- und Leichenzügen 
zu entrichten bat. 

Sonntag Mifericordiad. Da man lieſt vom guten 


Hirten. Drbensverfammlung. Wir führten bie Kinder in bie 
Kinverlehre und hielten hierauf einen Schäferzug. Mit Hirten-. 
ſtäben in ber Hand, gefhmüdte Schafe und Lämmer führend, 
gingen wir zu den Armen, die viele Kinder hatten, befchenkten 
bie Eltern mit den Schafen unb führten vie Kinder, die wir 
neu Fleiveten, -auf die Wiefe, wo wir fie fpeifeten und mit ihnen 
fpielten. Abends waren die Orbensgefpielinnen bei mir im Garten, 
wir tranfen Maiwein, und da wir fröhlich waren wie Kinder, 
fette mir Cretellina einen dichten Kranz von Maiglöckchen auf 
das Haupt. Als die weißen Glödchen mir zwifchern ven Locken 
nieder in bie Augen fahen, warb ich wunderbar freudig und ſang 
unter Thränen: 

„Kling', kling, Glöckchen 

Weiß durch braune Löckchen, 

Das Huhn figt auf dem Oiterneft 

Und brütet auf das Pfingftenfeft, 

Zum Segen Über Land und Haus 

Drei ſchöne Seidenpüppchen aus. 

Eins fpinnt Seiben, 

Eins flicht Weiden, 

Eins thut den Himmel auf, 

Läßt ein Bischen Sonn’ heraus, 

Läßt ein Vischen brinnen, 

Draus will Maria fpinnen 

Ein goldig Pfingfttagsrödelein 

Für ihr boldfelig Kindelein.“ 


Cretelling hatte mir mit dem Kranz etwas Liebes angethan, 
ich umarmte fie, und fchenkte ihr, weil fie die Blümchen weit im. 
Walde zufammenfuchte, das Recht ihre Heerbe in meinem Walde 
graſen zu laſſen, wofür fle und ihre Nachkommen bei Braut- 
und Leichenzügen ein Grashuhn zu entrichten haben. 

Sonntag Iubilate. Wenn man fingt: „Jauchzet Gott 
alle Lande.” Ordensverſammlung. Es war eine Rebe in Hennegau, 





70 


der ewige Jude fei gefehen worben, und glaubte felbft Serpoleta 
ihn geftern im Walde gejeben zu haben, und bejchrieb ihn gar 
Häglih und irrend, und wollte nicht jagen, was fie mit ihm 
gehabt. Ich erzählte aber, wie mein feliger Herr Vater in 
England einen gelehrien Mönd, Mathias Paris, befucht, fei zu 
viefem ein reiſender Bifchof aus Armenien gelommen und babe 
erzählt, daß ex den ewigen Juden felbft gefprochen, der ven kreuz⸗ 
tragenden Herrn nicht bei fich ruhen lafjen, und. nun ewig ohne 
Ruhe und Raft zur Warnung herumziehen und fuchen müffe. Da 
ſprach Serpoleta: „Ya, zur Warnung, denn er fpradh zu mir, 
da ih ihm ein Almoſen bot: 

„Schön Dank! ih braud nicht Gnt noch Gelb, 

Mir fehlt, was ich verfaget, 

Hab Müdem feinen Sit geftellt, 

Werd’ ruhlos umgejaget. 

Kömmt je mit feinem Kreuz zu bir 

Ein müder Mann gegangen. 

Laff’ ruhen ihn und ſchenke mir 

Die Lieb’, die er empfangen. 

Sit’ zu ihm, hör’ ihn an mit Huld, 

In ihm dem Herrn dies thue, 

Dann zahlft du mild an meiner Schuld n 

Und bilfft zu meiner Ruhe!“ . 

Er ſah mid ſcharf und traurig babei an und eilte durch 
die Büſche weg. Ich höre fie noch hinter ihm rauſchen. Mir 
ward fo bang feit feinem Blick, ich fühlte mich ohne Ruhe, bie 
ih ben erften beften Kreuzträger eingeladen, bei mir zu ruhen 
und mir fein Leid zu Hagen, da warb mir beſſer. Ich bitte 
das arme Kind von Hennegau, ein Ordensgeſetz hierauf zu grün- 
den.” Mich rührte die Erfahrung Serpoleta’s, und ih willfahrte 
ihr mit dem Geſetze, vie Bedrängten bei uns ruhen zu laſſen 
und huldvoll anzuhören. Da Serpoleta mir jagte: ihre und 
vieler Armen Schornfteine rauchten nicht, gab ich ihr das Hecht, 
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in dem Walde, wo ihr Asverus begegnet, allen ihren Holzbebarf 
zu fohlagen, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein Rauch⸗ 
huhn zu entrichten hat. 

St. Sophientag. Heute hatte ich einen lieben ſtillen 
Tag, das treue Mutterherz, das Rothkehlchen unter meinem 
Dache weckte mich gar früh mit feinem Liedchen, ich ſteckte ben 
Kopf durchs Fenfter und belaufchte e8, wie e8 mit dem erften 
Sonmnenftrahl oben am Giebel gar einfältiglid -in Mutterſorgen 
überlegte, wo und wie e8 fein Neftchen am ficherften bauen folle. 
Da fiel mir mein Herzgefpann ein, deffen Feſt heut’ war, und ich 
lief an einen ſchattigen feuchten Ort der Wiefe, wo das Sophien- 
Fräulein, Sonnenthau, Sonnenbraut ſtand, deſſen große Heilkraft 
mir wohl befannt ift, und flocht ich ein Kränzlein daraus, und 
faufte zwei gleiche feivene Tüchlein, eins für fie und eins für 
mich, und bradte Kranz und Tüchlein meinem lieben Heragefpann, 
und war felig mit ihr den ganzen Tag. Das Verslein aber, 
das ich ihr ſchrieb, Iautete alfo: 


Dies Kränzlein von Sopbienkraut, 
Weil's deinen Namen führet, 

Und weil e8 heißet Sonnenbrant, 
"Dir liebſtes Herz gebühret, 

Steht fonnig es in offner Au’, 
Steht jchattig es verhüllet, 

Heißt immer es doch Sonnenthau, 
Weil milder Thau es füllet. 

Der Thau aus feinem Innern quillt, 
Er ift nicht drauf geregnet, 

Drum ift, lieb’ Herz, bein Ebenbild 
Mir fegnend drin begegnet. 

Wer Sonnenthbau im Herzen trägt, 
Sat Schuß vor Zaubereien, 

Und muß, eb’ er fich ſchlafen Legt, 
Wie du dem Feind verzeihen. 
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Auch heute den Sophientag 

Kann fchöner ich nicht weihen, 

Als daß, verzeih’ uns Gott, ich fag, 
Wie Allen wir verzeihen.‘ 


Sonntag Cantate. Da man lieft: „Singet dem Herrn 
ein neues Lied.” — Ordensverſammlung. Es follte ein neues 
Lied gefungen werben, da war dad Lieb der Morgelina das 
neuefte und ſchönſte: 


„Es bat einmal gereguet, 

Die Lalibli tröpflen noch; 

Ich hab einmal Gott redht geliebt, 
Ich wollt’, ich thät' es noch.“ 


Wir ſangen das Lied alle in großen Freuden und ich ſchenkte 
Morgelina das Recht in allen meinen Wäldern Laub zur Streu 
zu ſammeln, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein Lauber⸗ 
huhn zu entrichten hat. 

Sonntag Rogate. Bor der Bittmoche. Orbensfigung. 
— Bir überlegten, wie wir bie armen Kinder an ven brei 
folgenden Tagen durch die Felder führen follten, um Segen für 
die Erndte zu erflehen. Jede der act Gefpielinnen follte ver 
Schaar ihrer Pflegefinver ein Fähnlein, worauf ein Schutengel 
im Korn abgebilvet, vortragen, und Mosfatelling hatte dazu 
folgenveg Lied gebichtet, was wir den Kindern Iehrten: 


„Engel fegnet uns das Korn, 
Laßt es golden reifen, 

Hütet e8 vor Wetterzorn, 
Bis wir Aehren ftreifen. 
Wiegt ihr unfer täglich Brod 
Golden auf ven Halmen, 
Singen frei vor Hungersnoth 
Wir euh Danfespfalmen. 
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Wollen tren das zehnte Korn 
Unfern Hirten bieten, 

Die vor Diftel und vor Dorn 
Schwache Schäflein hilten. 
Schützet uns vor Hagelnoth, 
Gebet Sonn' und Regen, 

Bis wir tragen Wein und Brod 
Unſerm Hirt entgegen. 

Gebt, daß Alles leben kann 

Und daß keiner darbe, 

Selbſt dem aller ärmſten Mann 
Eine feine Garbe. 

Wenn wir durch die Stoppeln ziehn 
Und die Aehren leſen, 

Danken Gott wir auf den Knie'n, 
Der fo treu geweſen.“ 


Ich ſchenkte Moskatellina ein ſchönes Getreidefeld, wofür fie 
bei Braut⸗ und Leichenzügen ein Aehrenhuhn zu entrichten hat. 

St. Nicomedestag. — Heute ſtand ein Storch auf dem 
Thurme meines Schloffes und Happerte. Ich hörte ein Glöckchen 
läuten, wußt' nit, was ſoll's beveuten; da fah ich einen Zug 
fleiner armer Kinder vorüberführen. Sie plauverten durchein⸗ 
ander, daß man fie weit in ber Yerne bören konnte. ALS fie 
nun den Klapperſtorch hörten, machten fie Halt vor dem Thurm 
und fangen zu ihm hinauf: 


„Klapperſtorch, Zangebein, bring’ mir doch ein Schwefterlein, 
Eh’ die Sonn’ zum Krebfe geht und die Slud am Himmel fteht 
Mit den fieben Küchlein fein, das find fieben Sternelein, 
Wenn der Mond in voller Pracht lachet in der Mitternacht, 
Wenn der Widder fpringt heran zu dem feuchten Waffermann, 
Da die Rofen glühen und bie Linden blühen, 

Da die Bienlein ſchwärmen und die Käfer lärmen, 

Da vom Fliederblüthenduft ganz beranſcht der Kufuf ruft, 

Da der Wein im Faß fi) rührt, weil ev Nebenblüthe ſpürt. 
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Da der Finke mufizirt und bie Lerche tirelirt, 

Da bie Lilie in ber Nacht träumend weint und wachend lacht, 

Da manch Eichhorn hüpfet, da dem Neft entfchllipfet 

Manches Tiebe Vögelein; bring’ mir doch ein Schwefterlein, 

Leg’ es in ven Garten, will fein fleifig warten, 

Leg’ es, wie ber Oſterhaas bunte Eier legt in's Gras, 

Leg’ mir’s in mein Schürzelein, trag’ ich’8 in mein Kämmerlein, 

Mir im Arm fol’s Tiegen, will’s am Herzchen wiegen, 

Dann leg’ ich's in Mutter Schooß, die mir's aufzieht fromm und 
groß.” 


Ich kann nicht fagen, wie biefer Gefang mid rührte, und 
ih meine auch ven Klapperſtorch, ver fehr ernfthaft zubörte, dann 
klapperte und wie in Gefchäften fort flog, worauf auch die Kinder 
weiter zogen. Nun ging ic zu des Herzens Nachbarin, bei 
welder ih am 25. April mit ven Gefpielen über die Wiege 
gefprungen. Sie war krank, e8 fam ihr gar ernſt der Gebanfe an 
den Tod, fie legte mir mit Thränen, was ihr theuer, an das 
liebfte Herz, das fie in ihrer Einfalt kennet, und ich babe. Ich 
verließ fie bang und fchwer und machte bis Mitternacht in 
Sorgen. Der Vollmond ftieg auf die Linde und blidte mid) fo 
ſehnſüchtig an, daß er mich entjchlummernd hinüberzog in das 
andere Land. 


„Da traumte mir ein Träumelein, ich ſaß ganz einfam und allein, 

Bloß wie ein armes Seelchen fein, ein Meines Thaujuwelchen rein, 

Auf weiter Himmelswiefen - Blur und ſucht' des Paradiefes Spur; 

Ich zitterte burh Mark und Bein, mein Kleidchen war ter Mon- 
denſchein, 

Ich flehte zum Ermatten ſchier, wer gibt ein Bischen Schatten mir? 

Da flog ein langer Schatten her, in's Kreuz geftaltet ungefähr, 

That mid in meinem Schreden ein Weilchen auch beveden. 

Es war der Storch, der Langebein, ich fah ihn in dem Mondenſchein 

Die Wieje hin fpazieren und ringsum fpioniren, 

Da fand er vor dem Hirtenhaus ein junges Lamm gejetet aus; 
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Es lauert bang gelauert und bat den Storch gebauert, 

Er ſprach: „Geſchlagen hat’s fchon zwölf, daß Gott dir vor ben 
Wölfen helf'! 

Der Widder kömmt gelaufen ſchier und rennt bich übern Haufen 
hier, 

Gleich Teert der Waffermann fein Faß, da Fannft bu werben 
pfützenaß.“ 

So ſprach er manch affabel Wort und trug das Lamm im Schnabel 
fort, 

Wohl über Berg und Thal geſchwind, daß er ihm eine Mutter 

find', 

Die es zum guten Hirten führ', er flog — da pocht's an meine 
Thür, 

Und ich erwachte.“ 

St. Marcellinustag. — Heut' ſtand ich armes Kind 
von Hennegau mit den andern Kindern um eine Wiege, ſie 
fragten: 

„Sag Mütterchen, wir bitten ſehr, 
Wo kömmt das liebe Püppchen her? 
Das bier jo artig in der Wiegen 
Gleich einem Engelein thut liegen.” 


Da antwortete die Mutter: 
„Ss ift ein Liebes Schwefterlein, 
Es ift mein armes Kinbelein, 
Verloren vor ber Himmelsthür 
Fand es der Storch und bracht’ es mir, 
Nun will ich’8 treufich ziehen auf 
Dur feinen ganzen Lebenslauf.’ 

Die Kinder hörten die Antwort und flanden voll Neugierde 
um die Wiege herum, aufmerkſam auf jeve Bewegung der Heinen 
Puppe, die darin lag mit Freude glänzenden Augen. — Ad! 
und das Leben ift doch fo fchwer und ernit! 

Sonntag Eraudi (Rofenjonntag). — Orbensfigung. 
Ich konnte nicht dabei fein, denn ich wartete heut’ das Kinblein, 
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und trug es umher bis es ſchlief. Ich bin faft ganz ftolz 
gewefen auf mein Feines Amt; ich meine oft, man fünne mid 
zu gar nichts gebrauchen, und die Lente fagten mir das aud) 
Thon oft genug. 

Es famen aber meine Ordensgeſpielinnen und fireuten Rofen 
in der Stube und über das Lager der Freundin, und festen mir 
einen Kranz von weißen Kofen und dem Kind ein Kränzchen von 
Roſenknospen auf, während ich es trug; dazu fang Cornelia: 


„Die Rofe blüht, felig die Fromme Biene, 
Die in der Blätter feufchen Bufen finft 
Und milden Thau und Iimden Honig trinkt, 
Selig die Magd, die dir, o Roſe, diene! 
In Freuden ſchwebet ihr Gemüth, 

Weil ihre Rofe blüht.“ 


„Die Rofe blüht, Gott Yaff’ doch milde glühen 
Der Sonne Licht, hüll' Rof und Röſelein 
Gen Froft und Gluth in Deine Gnade ein, 
Laß alle Lieb’ in dieſer Rofe blühen, 

Dann fingt das ganze hohe Lied: 

Ad, unsre Roſe blüht! 


„Wie rofigt blüht das Röslein aller Rofen 
Und lat mit folder Herzempfindlichkeit, 
Daß felbft die Lilte ihr zu Dienft fi) weiht, 
Mit Feiner andern Blume zu Tiebfofen, 
Weil aller Unfhuld Seelenfried’ 

Aus dieſem Röslein blüht.‘ 


Ich ſchenkte Cornelien für dieſes Roſenlied einen ſchönen 
Rofengarten, wofür fie bei Braut» und Leichenzügen ein Garten- 
huhn zu entrichten hat. 

Borabend vor Pfingften. — Orbensfigung. Ich armes 
Kind ordnete mit den Geſpielen die Teftlichkeit ver folgenden 
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Tage. Es wurben Maien im Walde geholt und Blumen auf 
der Wiefe, um das Feſt zu ſchmücken. 

Pfingitfonntag. — Als ih erwachte, fand ich auf ver 
Wieſe vor dem Schloß, meinem Fenſter gegenüber, einen fchönen 
Maienbaum von den Gefpielen und ven Waifenkindern gepflanzt. 
Er war mit Kränzen von Siebenfarbenblumen und Bänbern vor 
fiebenerlei Farben gefhmüdt. Als der Tag anbradh, ſtanden bie 
Gefpielinnen darunter und fangen mir ein Pfingſtlied. Ich 
dankte und lud fie auf Morgen zum Feft unter die Mai. 

Pfingftimontag. — Meine DOrbensgefpielinnen führten 
am Nachmittage ſchier alle Kinder der Stadt unter die Maie. Die 
Armen hatten den DBertritt, fie waren neu gefleivet; fie zogen 
alle mit Blumen befränzt um vie gevedten Tifche fingend umber 
und mwurben mit Hirjenmuß bewirthet, wir Ordensgeſpielen goffen 
allen den Honig darauf und dienten ihnen. Hierauf fangen wir 
und tanzten Reihentänze und Tießen viele weiße Tauben fliegen, 
die mit bunten Bändern und Silberpfennigen geſchmückt waren; 
wir waren jehr freudig. 

Pfingftvienftag. — Heute gegen Abend kam eine große 
Schaar unjerer Pflegefinder mit grünen Zweigen und Blumen 
fränzen geſchmückt, fie zogen einen mit Laub verzierten Kinver- 
wagen, worauf die Pfingftbraut faß, in den Schloßhof. Die 
Pfingſtbraut war eine der Ordensgeſpielinnen, fie hatten fie im 
Walde fo mit Laub und Blumen verhült, daß fie, einem großen 
Blumenftrauß ähnlich, ganz und gar nicht zu erfennen war. Ein 
Schleier von Stebenfarbenblumen bevedte ihr Geſicht. Sie trug 
eine weiße Taube in den Händen. Nun mußte ich rathen, melde 
von meinen acht Gefpielinnen vie Pfingfibraut fei; bie fleben 
andern folgten in einem dicht verlaubten Wagen dem Zuge. 

Da ih dreimal falſch rieth, ließ die Braut die Taube 
fliegen, welche ihren Namen auf einem Zettel anhängen hatte. 
Run mußte ic) die Taube fangen, oder bie Braut und alle 
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Rinder beichenfen. — Die Taube aber flog hinaus und Freijte 
über einem fchönen Kleefelde. Da fagte ich zu der Pfingftbraut: 
„Sage mir beinen Namen, ‚mit welchem die Laube das Feld 
umflogen bat, fo fchenfe id dir das Feld.“ Da fliegen bie 
anderen Gejpielen aus dem Wagen und" entjchleierten Fräulein 
Esparfetta Hahnenfämmchen, welde ich umarmte und mit dem 
Felde bejchenfte, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein 
Pfingfthuhn zu entrichten hat. — Wir zogen hinaus auf das 
Feld, und die Kinder ftedten Zweige umher, wo bie Taube flog, 
und ba wurden Markfteine anfgerichtet; es war ein jchünes 
Stück Feldes. 

Alſo habe ich meine acht Ordensgeſpielen vom weißen 
Sonntage bis heute alle mit Gütern beſchenkt. 

St. Silveriustag. — Entſchlummert träumte mir, die 
Lilien meines Gartens hätten ſich erſchloſſen, und ich ſähe zwei 
leuchtende Frauengeſtalten in den Garten treten, eine gekrönte 
Matrone mit einem Kreuz in der Hand, und eine ſchlanke 
rührend bewegliche Jungfrau mit langen niederfließenden Haaren, 
fie war in eine Dede von Roßhaaren eingehüllt und mit einem 
blühenden Zweige weißer Dornroſen gegürtet. Ich hatte nie 
biefe Frauen geſehen. Ich aber ftand bei einem Rofenftraudh ; 
und als fie vorüber gingen, gab id ihnen ein nenaufgegangene® 
Röslein, das war äußerlich ganz ſchön und gefund, aber ich 
fühlte, daß e8 mit töbtlihem Mehlthaue befledt war, und ſprach 
zu den Srauen: „Laſſet e8 reinigen und heilen. Als fie nun 
mit dem Röslein zu den Lilien kamen, fah ich zwifchen denſelben 
einen ſchimmernden Jüngling erfcheinen, von unausfprechlicher 
" Reinheit und Jungfräulichkeit, er hatte eine leuchtende Lilie in 
der Hand, die Lilien um ihn ber fahen trüb aus gegen ihn und 
fie. Er ſah nicht auf, er flug die Augen nieder. — Die 
rauen hielten ihm das Roſenknöspchen auf den Hänven Hin, 
und er goß aus dem Kelche ver Lilie, die er trug, einen Licht- 
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thau über baffelbe und ſprach Namen aus; — da war das 
Röschen ganz heil, ganz rein und licht, und mir war, als gehöre 
e3 num auch noch zu einem viel fchönern Rojenftrauche mit fünf 
biutrothen Nofen, den ich über dem ganzen Bild erfcheinen fah. 
Da verſchwanden der Jüngling und auch bie beiden Frauen, 
nachdem fie mir das Röschen zurückgebracht, welches ich wieder 
an ven Roſenſtrauch heftete, dem ich die ganze Zeit nahe ſtehend 
Alles erzählt hatte, was gefhah. Er verftand mich fehr gut, 
denn er war ganz felig und fchüttelte helle Tropfen nieder auf 
das fchöne, neue, reine Nischen, und es fprigten mir Tropfen 
auf die Wange; da ermachte ich. — Ich war aber fo bewegt 
von dem lebhaften Traum, und war jeiner fo gewiß, daß ich 
mich einhüllte und auf leifen Soden hinabſchlich in ven Garten. 
D, wie war es fühl und ftill, und jo rubig, fo ruhig! Ich 
meinte immer, ich müfje bie lichten Geftalten irgendwo fehen, 
aber ih ſah nur ein Nachtlicht herſchimmern, hörte nur ein 
Kindlein wimmern und das Brünnden vaufhen. Im Garten 
war es wie fonft, einige Glühwürmer leuchteten umber, als 
wollten fie mir fuchen helfen, ver Mond war untergegangen, es 
gligerten nur einige nachfinnende Sternhen. IH nahte ven 
Lilien, fie dufteten Licht, und ih fah Strahlen von den Sternen 
in fie nieverfchießen und von ihnen wieder empor; es war, als 
trügen Himmeldbienen Honig aus ihnen ein für die Kinder einer 
beiiern Welt. — Und wie ih jo finnend ftand, hörte ich eine 
Menfhenftimme, fern und doch nah, mit wehmüthigem Tone bie 
Worte Sprechen: 


„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!‘ 


Bang büllte ich mich dichter ein und eilte aus dem Garten. 
Mein Gewand fing fi in einer Dornranfe; erjchredt rief ich 
laut: „Wer faßt mich?“ und fand. Niemand zeigte fi, jo riß 
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id dann fchneller eilend die Ranfe mit fort und dachte: Sie wird 
mir morgen ein Zeichen fein, daß ich nicht geträumt. In meinem 
Schlafgemache hörte ich immer jene Worte nody um mich tönen. 
Ich verſtand fie durch und durch, und Fonnte fie doch nicht 
erflären. Ich verftand ihr Weſen, und hatte feine Worte für 
fie, als fie felbft. Immer wieverholte ich fie, immer fah ich bie 
leuchtenden Lilien und die Sterne vor mir, bie fie grüßten. 
Als ih mir den Nachtthau von dem Angefichte wuſch, wear mir, 
als ſehe ich ein Haupt, fo deutlich neben mir, daß ich die Ranke 
von meinem Kleide Löfte und das Haupt mit ihr befränzte. Da 
hörte ich jene Worte wieder und erfhrad nicht, und legte bie 
Hand auf das Haupt und fühlte: viefe Worte follen mein 
Wahlipruh fein. Entjchlummernd aber hörte ich eine Flagenbe 
Stimme: ‚Ad, wer nimmt mir von der Stirne den Traun? 
Da verftedte ih mich, und hörte zum erften Mal in meinent 
Leben mein Herz heftig pochen und entfchlief. 

St. Albanustag. — Heut’ warb Alles wahr. Ich fand bei 
meinem lieben Herzgefpann und fie trugen das Kind zur Kirche, 
indefjen erzählte ich ihr, wie ich Nachts im Traume bei der Rofe 
gejtanden, und was ich gejehen, und fie brachten das Kindlein 
ganz Klar und heil wieber, und ich legte es ihr ans Herz, und 
mein Herzgejpann weinte auf das Röslein, wie Nachts die 
Roſe gethan. ’ 

St. Ahatiustag. — Heute mußte ich das Fleine Röslein 
in den Garten tragen. Mein Herzgefpann glaubte, e8 bringe 
ihm einen bejondern Segen, burd mid zuerft an die Luft 
getragen zu werden. Ich trug e8 und fagte ihm im Herzen 
Alles, was ich gejehen, von den leuchtenden Frauen und dem 
Sünglinge mit ber Lilie, und es ſchien es befier zu verftehen 
als ih; denn es fah mich groß an, lächelte und weinte dann 
gar beweglih. Ich aber hatte immer Angft, ich möge es fallen 
laſſen, und bradte e8 heim. — 
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NB. Run nahet aber ein wichtiger Tag, Sonnenwenbe, bes 
Täufers Tag, da die Sonn’ nicht höher mag. Da bat fih au 
meine Sonne gewendet, und ift vieles anders geworben mit mir, 
da ih erfahren von ven Kleinoden von Vadutz, die ich. bisher 
unwiſſend auf den Schultern getragen, unb ba ich geftiftet das 
Kloſter Lilienthal. | 

St. Eveltrupistag vor Sonnenwende. Heut Mor- 
gen gegen drei Uhr vor Zaged- Grauen warb ich aufgewedt, 
und fieh, Verena ſtand bei: meinem Bett und bemühte fi, mich. 
von ber linken auf die rechte Seite. zu legen, dabei fagte fie: 
„Das Fromme Hühnlein ſchickt mich, es weiß Alles.” — Ic 
richtete. mich im Bett auf, ich glaubte zu träumen, ich fei noch 
ein Rind, wo Verena fo zu thun pflegte. — Sie aber ſprach: 
„Snäbige Gräfin, goldene Amen, erjchrid nicht. Es ift ‚meines 
Dleibens nicht mehr lange bier. Du weißt, daß ih am Tage 
vor Sonnenwende immer mit dem frommen Hühnlein in bie 
Höhle gehe, wo der Vater deines Stammes ven Salmo und das 
exfte Hühnlein Gallina am Sonnenwenvetage gefunden, und daß 
ich dort einige Tage in Zurücdgezogenheit während dem lärmenden 
Sohannisfeft ihrer gedenke. Diefes Jahr treibt es mich etwas 
früher hinaus, weil du heute mit Tages Anbeginn unten im 
Gallinarium große Wäfche haft, und ich nicht von allen Deinen 
Gefpielen und Mägden will angefproden werden. — Ich bringe 
bie bier den Schlüffel zum Gallinarium und meiner Kammer; 
du biſt die Lanvesherrin, ich habe ihn von dir und muß ihn bir 
wiebergeben; ich bin ſchon alt, ich hab ſchon viele Hühnlein 
exlebet, wer weiß feinen leßten Tag. In meiner Kammer in 
der Truhe wirft du mein Teftament finden.” — Ich ward ganz 
erufihaft über viefe Reben Verena's, und bat, fie möge doch bei 
ſolchen Ahnungen nicht allein in die Salmoshöhle gehen, damit 
ih ruhig fein inne. Sie aber erwieberte: „Habe feine Sorge 
um mid, ich bin zwar bereit, aber wir fehen und auf Erben 
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doch wieder und wollen noch recht freudig zufammen fein. — 
D- goldene Amey! achte auf Alles, was bir vertraut ift, befonvers 
auf die amaranthſeidne Dede von Hennegau.“ ALS fie dieß fagte, 
ließ fih das heilige Hühnlein mit. einem warnen den Tone in 
ihrem Korbe vernehmen. „Hoͤrſt du,“ fuhr fie fort, „Gallina 
ift au meiner Meinung, und mahnet mich zugleih zum Schei- 
ben, das Hühnchen weiß Alles.” Hierauf fragte ih: „Und das 
Büblein?“ Da erwiederte Verena mit großem Ernſt: „Es bat 
feine Sach' zu Ende gebradt, Hilf ihm fein Bündlein ſchnüren.“ 
De umarmte fie mid) und z0g von bannen. Ich kann nicht fagen, 
wie tief mich die Worte erfchätterten, die fie zum erften. Mal 
von dem geheimnißvollen Büblein geſprochen. Ich ahnete, es 
ftehe mir etwas Großes bevor; jedoch mas follte ich thun, ich 
mußte e8 erfolgen laſſen. Jetzt aber ftand ich auf, zündete meine 
Leuchte an und ging in das Wafchhaus bei dem Gallinarium ; 
wir hatten gewettet, wer zuerft ba fein werde. Ich war bie 
Erfte. Keine meiner Gefpielinnen oder Mägde war zugegen. 
Ich blicte zwifchen ven großen Wafchbütten ſcheu Durch Die weite: 
dunfle Halle, die meine Lampe unbeftimmt erleuchtet... — Ich. 
dachte, wenn jet das Bühlein Fame! — Da hürte ich vie Hühner 
fid) rühren und auch wie Schritte, und glaubte fchon, e8 nahten 
meine Mägde. Ich ging zu dem Stall und ſah da einen 
Knaben von etwa ſechs Yahren, der aus dem dort hängenden 
Futterſäckchen ver Verena mit einem Maaße Weizen fchöpfte und 
den Hühnern vorwarf. Neben ihm ftand ein offenes Reiſeſäckchen, 
in welchem ich allerlei Früchte jchimmern ſah. Mir fchauberte 
ein wenig und ich jagte flüfternd: „Ach, das Büblein!“ — Da 
wenbete e8 ven Kopf und fchaute mich wehmüthig lächelnd an, 
nidte und machte, auf das offene Reiſeſäckchen hindeutend, mit 
den Händen die Bewegung des Zubindens. “Da fühlte ich mid 
auf die Knie nievergezogen und betete von Herzen; das Knäblein 
that eben fo und antwortete orventlih im Gebet, und es war, 


als drehe es aus meinem Gebet eine Schnur zufammeh, fein 
Buündelchen zuzubinden. Die Schnur warb immer länger, und es 
faßte den Rand des Säckchens zufammen und widelte vie Schnur 
darum, und als ich ſprach: „Gott gebe ihm vie ewige Ruhe,“ 
fagte e8: „Und das ewige Ticht Leuchte ihm!“ Da hatte es den 
Knoten gefhlungen, ſchloß das Bündelchen, ſchwang es auf den 
Rücken, ſprach: „Tauſend Gott vergelt's!“ und verſchwand im 
hellen ſchönen Schein. — Im ſelben Augenblicke traten meine 
Mägde betend herein und freuten ſich, daß ich die Wette gewonnen. 
Wir gingen zur Kirche, und nach dem Gottesdienſte bat mich 
Jacob von Guiſe, ihn in das Stüblein Verena's zu führen, weil 
er mir Etwas mitzutheilen habe. Dort ſagte mir nun der 
fromme Mann: „Verena bat heute, ehe fie ihren Weg zu Salmo's 
Höhle antrat, mir aufgetragen, dir Folgendes zu fagen: „Als vor 
vielen Jahren Verena von beiner feligen Frau Mutter das Pflege- 
amt des frommen Hühnlein® erhielt, beftand bereitd das Gerücht, 
unten in ben Gewölben bes Gallinariums Iaffe fih manchmal ein 
Heines Büblein fehen, welches allerlei Gejchäfte verrichte und 
dann wieder verfhwinde.. Es war dieſes von mehreren Wäfche- 
rinnen, die dort vor Tag arbeiteten, gefehen worden. Einft warb 
Verena auf ihrer Kammer Nachts erwedt und fah zum erften Mal 
jenes Bühlein vor ſich ftehen, welches fie mit den Worten aus 
dem Bette zog: „Der Iltis, der Iltis.“ Sie eilte hinab und 
fam gerade noch früh genug, um einen Iltis zu verjagen, der 
zu dem Hühnlein hineindringen wollte. ALS Verena wieder zu 
Bette gegangen war, erfchien ihr das Büblein wieder und ſprach 
zu ihr: „Du follft mir Gutes thun, bu biſt aus demſelben 
Stamme mit mir, mein Vater ift aus deinem Geſchlecht oben 
am Rheine her. Er war ein Knecht Salmo's am Hahnebach und 
baute mit an dem Schloffe Kirn, worin Salmo mit dem Hühn⸗ 
fein wohnte, deſſen Fütterung meinem Bater anvertraut war. 
Wir waren alle Chriften, und Salmo hat mich felbft unterrichtet, 


84 


meine Mutter war feines Söhnleins Amme. Wir hatten aber 
eine Muhme, die war eine. arge Heibin, und lebte in einer Höhle 
des Waldes und war eine Weiffngerin. Meine Eltern fürchteten 


fig vor ihr, und ich mußte manchmal zu ihr gehen und ihr 


freundlich thun, damit fie uns nicht ſchade. Ich hatte eine große 
Begierde zu reifen und zu lernen; die alte Muhme erzählte mir 
immer von wunderbaren Ländern und von Leuten, bei denen man 
Alles lernen fünne. — „OD, könnt' ich reifen und lernen!‘ fagte 
ich, „jest muß ich immer pas Hühnlein füttern.” Da erwieberte 
Die Muhme: „Ich weiß wohl ein Hühnlein, wenn tu das 
ftterteft, da wäre bir geholfen.” Und fie zeigte mir ein Huhn 
in ihrer Höhle und fagte: „Wenn du ihm täglich ein Körnlein 
vom Yutter des Hühnleins Gallina bringft, bis es feti wird, fo 
wirb es ein golvenes Ei legen, wenn wir das verfaufen, kannſt 
du weit reifen und Alles lernen.” Ich Ließ mich verführen. Ich 
ftahl täglich dem fronmen Hühnchen ein Körnlein. Es reichte 
nicht bin. Ich lernte zwei, dann brei und zulegt gar das ganze 
Butter ftehlen. — „Noch einmal,” fagte die böfe Muhme, „mein 
Huhn fit Schon zu Nefte, noch einmal bringe das Futter und 
das goldene Ei ift da, und du reifeft weit und lerneft Vieles.’ 
Nochmals ſchlich ich Nachts in großer Angft zu dem Yutterfaften 
des Hühnleins, das immer: gar wehmüthig gadernd mid gewarnt 
hatte, diesmal hörte ich feine Stimme nicht. Ich öffnete den Raften, 
der furchtbare Hund Salmo’8, der Sanfänger, fprang mir daraus 
entgegen und ermwürgte mid. — Das Hühnlein Gallina war 
verhungert und Salmo hatte den Hund in den Kaften gefperrt, 
um ben Dieb zu fangen. — Ah, da machte ich die große Reife 
in bie andere Welt und lernte Vieles, nämlih: „Du ſollſt nicht 
ftehlen, und Alles bis auf den legten Heller muß erfegt werben!“ 
— Mir aber ift das Urtheil gefprochen worden, daß ich bei 
Kindern und Kindes Kindern des Hühnleins fo lange das Futter 
bewachen und jedes zerflreute Körnlein auflefen und anwenden 


muß, bis fo viel Weizenlörner zur Ehre Gottes und zum Trofte 
ver Armen durch meine Bemühung gewonnen find, als aus dem 
von mir geftohlenen Weizen, wenn er gejäet worden wäre, hiezu 
hätten verwendet werden können. Seit dieſem Urtbeile hüte un 
forge ich ſchon viele, viele Jahre bei dem Futter im Gallinarium, 
und hab ſchon ziemlich viel erjegt, aber du kannſt mir Kitfe 
leiften. Verena, du weißt, daß das Almoſen tauſendfältig erſetzt 
wird, ſo demüthige dich und bettle das Futter für das Hühnlein 
zuſammen, ſo werden die Wohlthäter tauſendfach belohnt werden; 
und du ſelbſt theile das Ueberflüſſige mit Gott und den Armen, 
ſo wird Alles auch tauſendfach gemehrt werden, und Alles das 
ſchenke dem Aermſten aller Armen, mir — damit ich meine 
Schuld tilge und zur Ruhe gelange.“ So flehte das Büblein 
zu Verena, und ſie gab ihm die Hand darauf und es verſchwand. 

Von dieſer Zeit an bettelte Verena immer den Weizen zur 
Nahrung des ganzen Gallinariums und verwendete den Ueberfluß, 
wie du weißt, für die Kirche und die Armen, und Gott ſegnete 
ihr Thun reichlich. Niemals hat ſie das Geheimniß des Bübleins 
ausgeſprochen, nie mehr von ihm geſagt, als: „Es macht ſein 
Sach!“ — denn man ſoll die Schuld der Todten tilgen, ohne 
ſie zu verkünden. Geſtern Abend nun, als ſie alle Hühner noch 
fütterte und das Hühnlein im Korbe mit auf ihre Kammer nehmen 
wollte, um heute vor Tag, ohne die anderen Hühner im Schlafe 
zu ſtören, ihren jährlichen Gang zu der Höhle Salmo's mit ihm 
anzutreten, ſah fie das Büblein im Gewölbe ſehr beſchäftigt, als 
packe es feinen Reiſebüͤndel. — Nah Mitternacht, nachdem fie 
wenige Stunden gefehlafen, wedte fie die Erfcheinung und ſprach: 
„Verena, ich komme, Abfchied von dir zu nehmen; lohn' dir das 
wahre Weizenförnlein taufenpfältig, was du an mir gethan! 
Alles, was ich ſchulde, ift bezahlt; ſchenk' mir doch noch ein 
Bischen auf den Weg, daß ich doch Etwas mitbringe und nicht 
ganz fo kahl anfomme; fieh, ich habe noch Pla oben in meinen: 


Bündlein!’ Da ftand Verena auf und betete von Herzen für 
das Bühlein, bis es fagte: „Genug, genug, ich krieg den Gedel 
fonft nicht zu. Jetzt gebe zu Jacob von Guife und fage ihm, 
wie e8 mit dem Büblein beſchaffen wir, und wie es fein Sad 
enblich durch dich zu Stande gebracht. Sage ihm auch, er folle 
der Gräfin Amey Alles erzählen, und fie bitten, daß fie mir mein 
Bünplein zufchnüre, dann fage ich tauſend Gott vergelt’8! und reife 
in ven Himmel!" — Nach diefen Worten verſchwand das Büb⸗ 
lein, und Berena ging zu dir und dann zu mir; „ich aber erfuche 
dich, erfülle ven Wunſch des Bübleins mit Gebet.”. So ſprach 
Jacob von Guife zu mir, und da ich ihm hierauf erzählte, was 
mir vor einer Stunde mit dem Büblein gefchehen, und wie id 
ihm bereits fein Bündlein gejchloffen und es feinen Weg in ben 
Himmel freudig angetreten babe, gab er mir feinen Segen und 
ſprach: „Wir wollen dieſes Ereigniß für uns bewahren.“ Go 
babe ih es dann auch allein fir mich nievergefchrieben. 

Als ich in das Gallinarium zurüdfehrte, fand ich meine Mägde 
ſchon in ver Wäfche plätſchernd und meine Gefpielen mit mandherlei 
Anoronnng und Aufſicht bejchäftigt. Ich begab mich mit Jungfer 
Cordula, welche immer bet Kranfheit oder Abwefenheit Verena’s 
ihre Stelle vertrat, in das Stübchen Verena's, überreichte ihr 
die Schlüffel zu ven Hühnern und dem Futter und dem Korn- 
jpeiher, nahm im ihrer Gegenwart das verflegelte Teftament 
Verena's aus der Truhe und ließ fie in dem Stübchen zurüd. — 
Ich war nad dem Erlebten eben nicht beſonders erfchüttert; es 
war mir recht von Herzen lieb, daß dem Büblein geholfen war. 
Aber indem ih mich fragte, warum mid) das nit ftärker- 
bewegte, dem DBerena doch fo viel mühfelige Jahre gewidmet 
hatte, antwortete eine Stimme aus meinem Innern, dba id 
vorübergehend mich vor dem großen Kreuze beugte: „Haſt du je 
für das Glüd Anderer ein Opfer gebracht? Dem Büblein, aber: 
nicht die ift geholfen, auch du thueft das Deine, wer wirb bir 
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dein Bündlein ſchnüren? Was foll dich erfchüttern? Zu Leid 
und Freud' gehört ein Echo, ein Wieberhall, ver antwortet; — 
aber du biſt einſam!“ — Als ich diefe Stimme im meinem 
Innern börte, war mir unheimlih. Ich blieb aber mit dem 
Gewande am Geländer. ver Treppe hängen, ich fchaute um und 
fab das Freu; an, da war's, als ſpreche ed zu mir: „Ich bin 
fo einfam, o laſſe mich nicht fo einſam, o lafle dich erſchüttern!“ 
— Das wollte mich fchier bewegen, doch ich hörte Gefang nahen 
und trodnete meine Augen und eilte an ven Inftigen Spring- 
brunnen des Schloßhofes unter die Linden, da fand ich meine 
Geſpielen befchäftigt, meine Halsfraufen und Schleier und feineren 
Geräthe zu wachen, und ich gejellte mich zu ihnen nad alter 
Zanbesfitte, jede häusliche Arbeit durch meine Theilnahme zu 
ehren, und wuſch. 

Wie wir nun fo pläticherten und wiſchi waſchi plauderten, 
und Jede vor der Anderen ihre innere Armutb, die wir doch 
gegenfeitig kannten, unter einer andern Flitterfrone, ich aber 
unter meiner Grafenkrone verftedte, zogen Schaaren von armen 
Kindern mit Körben zu und beran und bettelten um Gefchente, 
den Sohannisengel morgen zum Feſte zu ſchmücken und Johannis⸗ 
feuer anzuzünden. Ich ließ ihnen veichlih Speife und Holz 
austheilen, und ſchenkte ihnen auch ein fchönes rothes Kleid ven 
Johannisengel zu befleiven. Sie fangen aber einen Reim: 

„Feuerrothe Röſelein, 

Aus dem Blute ſpringt der Schein, 

Aus der Erde dringt der Wein, 

Roth ſchwing ich mein Fähnelein!“ 
und konnte ich dieſe Worte nicht aus den Sinnen los werden, 
ich weiß nicht warum. Es zog mir dabei ein banges drückendes 
Gefühl von der linken Schulter zum Herzen. Nachmittags zogen 
wir mit der Wäſche, den Teppichen und der großen amaranth⸗ 
ſeidnen Decke auf die Wieſe, und breiteten Alles zur Bleiche aus; 





venn es ift in dem Lande Hennegan eine große Berehrung. des 
Täufers, und e8 herrfcht unter dem Bolfe ver Glaube, ber Than 
in ver Iohannisnacht bewahre Leinen-, GSeiven- und Wollentücher 
vor Miottenfraß und anderm VBerberben. Es waren aber brei 
fromme arme Fräulein, zur Lilien genannt, auf der Bleiche. Sie 
waren aus meinem Ländchen Vadutz einen weiten Weg vor 
einigen Tagen -barfuß ind Hennegau gewallfahrtet und zwar zu 
mir. Sie hatten ein ſchweres Anliegen und ließen mich durch 
Jacob von Guiſe bitten, ganz allein mit mir zu fpredhen und 
zwar am Abend vor Sonnenwende. Schon vor zwei Jahren, ba 
meiner Mutter lebtes Kranfenlager begennen, waren fie in$ 
Hennegau gefemmen mit fehr ſchönem Bildwerke, denn Klareta, 
die jüngfte, hatte ihres Gleichen der Zeit nicht mit Stiden unb 
Weben von Prieftergewand und Tapezerei; war aud) eine große 
Lieblichleit und Demuth in ihr, gemifcht mit feltfamer Trauer 
und erquickendem Frieden, und konnte fie ſchöne Weifen dichten 
und fingen. Meine Mutter hatte ein Wohlgefallen an ihr, und 
da das Mägdlein fehr darum bat, nahm fie e8 zur Dienerin. Wir 
hatten aber faft großen Schreden mit ihr; denn Nachts an ihrem 
Krankenlager wachend, war fie plößlich unmeife geworben, un 
haben wir fie mit den Schwejtern wieber in ihre Heimath ſenden 
müſſen. Sie ſchied unter großer Wehflage und ſprach feltiame 
Worte; und da die Mutter acht Tage nachher ftarb, ging allerlei 
Rede über fie, wodurch fie mir unheimlich ward. Diefe unweife 
Klareta war wieber von ihren Schweitern ins Land gebracht 
worden. Sie war mir nicht unlieblich, ja eigentlich meinem 
Herzen nah; aber ich verläugnete es, e8 war mir bange vor ihr, 
es war mir, als fei fie ein Gefchid, oder bringe mir eins. — 
Wo ih wear, flog fie nach mir, wie ein Schmetterling ins Licht. 
Ih hatte ihnen verfprochen, die Nacht vor Sonnenwende bei 
thnen allein auf ver Bleiche zu fein; fie hatten übernommen, 
Kirhenwäfche und Taufhemden um Gotteswillen im Iohannis- 


thau zu bleihen und harrten meiner mit Sehnfucht. — Meine 
Geſpielen ſchlugen mir ein Kleines Schlafzelt neben ihrer Bleich- 
hütte auf und fehrten zur Stabt. — Als es nun Abend gewor- 
den, war. all meine Wäfche ausgebreitet. Der Engel des Herrn 
läutete, wir ftanden betend um die Hütte, und als wir uns 
gegrüßt, fangen die drei Schweitern breiftimmig einen füßen 
Reim vom Abend, von welchem fie aus früherer Zeit wußten, 
daß er mir ungemein lieb war: 


„D Stunde, da der Schiffende bang Yauert, 
Und fih zur Heimath fehnet an dem Tage, 
Da er von füßen Freunden ift gefdhieben, 

Da in des Pilgers Herz die Liebe trauert 

Auf erfter Fahrt, wenn ferner Gloden Klage 
Den Tag beweinet, der da ftirbt in Frieden!‘ 


Nun kehrten meine Gefpielinnen nad) der Stadt. Ich ſaß 
mit den Echwefterdhen um ein Feuerchen, wir reveten gute Dinge. 
Mein Herz aber war fehwer und fehnte fi), wenn ich in vie 
Flamme fah, mußte id) immer leife fingen: 

„Feuerrothe Blümelein, 
Aus der Erde ſpringt der Wein“ 


und ſelbſt der klare Sternhimmel, von dem der kühle Thau auf 
mich ſank, gab mir keinen rechten Frieden. Es war aber Klareta 
in dem Wahne, nur ich könne ſie heilen, und war ſie den weiten 
Weg hierher gereiſet und hatte Alles verlaſſen und vergeſſen, 
um in meiner Nähe zu ſein. Ich wußte das alles, weil ich 
aber gehört hatte, ſie habe den Wahnſinn durch Mitleid von 
einem andern Menſchen übernommen, hatte ich eine Scheu vor 
ihrer Annäherung, fürchtend ihr Wahnſinn möge auf mich kom⸗ 
men. Es war aber ein Weber, ein Diener ihres ſeligen Vaters, 
um den ſie litt. Er hatte für die drei Schweſtern, die verarmt 
waren, jo mühſelig gearbeitet, daß er den Verſtand darüber ver- 
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Ioren, und da er gewohnt war, Klareta das Seelchen zu nennen, 
und für fie zu weben, fo fang er immer Weberliever von dem 
Seelden, und ſprach andere unweife Reben. Alle ſolche Reben 
ſprach nun auch Klareta, und war mir immer bang bei ihr, ba 
meine Natur gar geneigt ift, folde Dinge aufzunehmen. — Ich 
wußte diefes aus den Reden der Schweftern; wie ich aber Klareta 
heilen follte, fagten mir diefe nicht, ſchienen es auch nicht recht 
zu wiflen. Klareta jehnte fid) nur, allein mit mir zu fein, und 
die Schweſtern ſuchten das zu veranlaffen. Sie warfen fi in 
ihrer Bleihhütte auf die Knie und beteten. Ich aber fuchte der 
unmweifen Klareta auszuweichen, wo es anging, bi8 fie endlich doch 
geheilt mir große Geheimniffe in dieſer Nacht offenbarte, die mid) 
reichlich belchnten. — Den Hergang fehreibe ich num hier nieder. 

„Ich ſaß mit ver unmeifen Klareta an dem Yeuerchen, wir 
aßen Brod und Frühte Sie fehüttete mir aber eine Anzahl 
Haſelnüſſe in ven Schoß, Jürgo, ver franfe Weber aus Vadutz, 
hatte ihr fie mitgegeben, und fie nahm fchüchtern eine ver Nüffe 
und fragte demüthig: „Darf ich dem Seelchen die Nüſſe auf- 
beißen?” Mir graufte aber vor ven Nüffen. Ich gab fie ihr 
zurüd mit ven Worten: „Klareta, ich efje feine Nüffe.‘ Da war 
fie gar traurig, bradh das Brod mit mir und brüdte e8 ans 
Herz und aß niht viel. — Wie wir fo ftille ind Feuer ſchauten, 
hörten wir fernen Schallmeienklang fih nahen. Es waren bie 
Hirten. Sie hatten nach Landes Sitte, weil ver Täufer gefagt: 
„Siehe, das Lamm Gottes!” am Vorabende feines Feftes ihre 
Schafe gewafchen, und nachdem fie fie eingetrieben, zogen fie mit 
brennenden Kienfadeln, Pfeifen und Schallmeien um den Zaun 
ber Bleihe zu des Taufers Kapelle oben vor dem Walde, wo ber 
Bach entjpringet. — Die rothen Yadellichter Iocdten mich, bie 
Schallmeienflänge bewegten in der Nacht mein Herz gar gewaltig. 
Bald eilte ih an den Zaum, bald Fehrte ich zu Klareta zurüd, 
die mir immer traurig nachſchlich; und als ich ſprach: „Warum 


9 


üben nur Fackeln und Schallmeien in ver Nacht fo fehmerzliche 
Gewalt über mein Herz?” blickte mid, Klareta mit tiefen Augen 
an und fagte wunderliche Reime, die fie auch nachher noch wußte, 
und als fie geheilt war, mir auffchrieb: 


„Wenn ber lahme Weber träumt, er webe, 
Träumt die franfe Lerche auch, fie ſchwebe, 
Träumt die ftumme Nachtigall, fie finge, 

Daß das Herz des Wiederhalls zerfpringe, 
Träumt das blinde Huhn, es zähl' die Kerne, . 
Und ber Drei je zählte faum, die Sterne, 
Träumt das flarre Erz, gar linde thau' es, 

Und das Eifenberz, ein Kind vertran’ es, 
Träumt die taube Nüchternbeit, fie laufche, 

Wie der Traube Schlichternheit berauſche; 
Kömmt dann Wahrheit mutternadt gelaufen, 
Führt der hellen Töne Glanzgefunkel 

Und ber grellen Lichter Tanz durch's Dunkel, 
Kennt den Traum fie [hmerzlich über'n Haufen. 
Horch! die Fadel lacht, horch! Schmerz» Schallmeien 
Der erwachten Nadıt in's Herz all fchreien; 
Web, ohn' Opfer gehn bie fügen Wunder, 
Gehn die armen Herzen einfam unter! 


Ic nidte bejahend, wie man einem Kinde nidt, dem man 
zuzuhören fcheint, aber ich hörte auf die Schallmeien. Ich bot 
ihr ſchöne Früchte, fie aß nicht. Ich fragte: „Warum ißt bu 
nit? fie find ſüß.“ — Da erwieberte fie mit tiefem Schmerz: 
„Ohne Opfer gehn vie füßen Wunder, gehn die armen Herzen 
einfam unter.” — Ich wollte ihrer Empfindung ausweichen, 
blidte bin und wieder, aber plöglich fühlte ich mein Herz. Ich 
blidte die arme Kranke Liebevoll an, reichte ihr die Hand über 
bie Früchte und ſprach: „IR mir zum Opfer, armes Herz!‘ 
und fie af. AS ich auch genug gegelien, eilte ich wieber an 
ben Zaun zu ben Yadeln und Scallmeien, und dachte Feines 
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Hungernden, jelbjt meiner kaum. — Da rafjelte e8 am Zaune 
neben mir. Klareta war mir nadhgefchlichen, und riß fi bie 
Hände blutig in den Dornen, um mir NRofen zu reichen. Ich 
ſprach: „Was foll id mit den Roſen?“ — Klareta erwieberte: 
„Meine Hände bluten, mein Herz blutet; ohne Opfer gehn bie 
füßen Wunder, gehn die armen Herzen alle unter.“ — Ich 
kehrte mit ihr zu der Bleichhütte, ſaß am Teuer nieder und lieh 
mir die Zöpfe von ihr um den Kopf unter ein Ne binden, 
denn ich wollte mich bald fchlafen legen. Als fie mir fo nahe 
war, ftodte fie plöglic in ihrer Arbeit, fchloß die Augen und 
näherte wie träumen ihre Stirne meiner rechten Schulter. Ich 
ftand auf mit ven Worten: „Was willft du, wer bift du, wer 
ih?" Da fprad fie gar demüthig: „OD, meine Herrin, beine 
Magd hat ein Anliegen, höre mid) an, morgen ift es zu fpät.‘ 
— Ich erwieberte: „Schweige, daß ih die Schallmeten höre; 
ja morgen iſt's zu ſpät, das fcheinen fie zu Magen und reißen 
drum mid Hin.” — Da eilte ih wieder an ten Zaun und 
lauſchte hinüber. — Klareta ſchlich mir nah und ſprach: „OD, 
wär e8 doch vorüber, es thut mir großes Leid!“ „Welch 
Leid? fragte ih, und fie antwortete nicht, fondern fang das 
Tied des Webers Jürgo mit irrer Weife in die Nacht hinein: 


„Das Seelen auf der Heide 
Hat nicht genug zum leide 
Und friert durch Mark und Bein; 
Ih hab in heißer Sonnen 
Mein Leben aufgefponnen 

Zu einen Faden fein. 

Den bab ich treu gewebet, 
Mein Schifflein ift geſchwebet 
In fteter Noth und Bein. 
Mit Thränen ich’8 ermweichte, 
Mit Thränen ich es bleichte 
An Mond und Sternenjcein. 
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Zobtwund lag ih zum Sterben, 
Der Seele Kleid zu färben 

Mit rother Farbe Schein. 

Ich trug es ohn' Verweilen 

Hin viele, viele Meilen, 

Da war mein Tuch zu Mein, 
Das Seelen zu beveden, 

Da zudt an allen Eden 

Heraus das Flämmelein, 

Und irret auf der Heide, 

Mein Zeug reicht nicht zum leide 
Dem Feuer - fänımelein. 

Da drüben die Gefellen, 

Die jhlendern taufend Ellen 
Roth Zeug zur Nacht hinein; 
Die Fadeln und Schallmeiecı, 
Sie brennen, reißen, ſchreien 
Mir tief durch Marf und Bein. 
Web, weh thut das Verſchwenden, 
Mit Notb mußt’ ich vollenden 
Mein Tuh — nun ift’8 zu Hein. 
Das Seelen fpringet trunfen 
Bon Tönen, Farben, Funken, 
Zur rothen Luft hinein. 
"Wenn Ton’ und Farbe farben, 
Kommt Naht und bittres Darben, 
Arm, bloß, allein; allein!“ 


Ich fragte: „Was für Neben find dies?’ und fie erwieberte: 


„Es find Lichter, Melodeien 

In der Nadıt gar manichfalt, 
Dod die Fadeln und Schallmeien 
Ueben größere Gewalt. 
Feuerrothe Röſelein 

Aus der Erde dringt der Schein, 
Aus der Erde ſpringt der Wein.“ 
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Ich blieb an dem Zaune ftehen, bis die Hirten mit ihren 
Kienfadeln heim in das Thor zogen; ich wartete, biß auch ber 
legte Schimmer verfhwunden war, dann fehrte ich zum Teuer. 
Die Unweife war ſehr betrübt, ich reichte ihr die Hand und 
fagte: „Ih kann nicht anders, was haft du aber von Tuch 
gefungen, das zu kurz ſei?“ — Da legte fie mir ein tiefroth 
fhimmerndes Tuch über die Schulter und ſprach: „Es ift von 
mir, mebr hab ih nicht, es reicht nicht zu!” Ich erwieberte: 
„Die Farbe zieht mih an, groß genug wäre e8 auch — aber 
das Mufter des Gemebes ift mir zuwider.” — Gie ſchwieg und 
war fehr traurig, fie weinte ftil. Sch fragte: „Was fehlt dir? 
fage es geihwind, ich muß dort in das Zelt gehen, um zu 
ſchlafen.“ Da erhob ih mid, orbnete meine Arbeit und zünbete 
bie Leuchte an. — Die Unweiſe entſetzte mich, fie zitterte, fanf 
auf die Knie und fprad: „Du mußt uns eine Gnade erweifen, 
und bi8 du fie mir bewilligeft, fol vdiefe Kohle auf meiner Hand 
glühen. Da nahm fie eine glühende Kohle aus dem Yeuer in 
die Rechte, und hielt fie mir entgegen und flehte: „Stifte mir 
und ben Schweftern ein Klofter Lilienthal, daß ich mid) verberge 
und bir vor Gott danke!” — Ihre That empürte mich, doch 
ſchlug ic ihr die Kohle nicht aus der Hand, ich that, als gehe 
mid) das nicht an; ich rief die Schweftern. Die warfen vie Kohle 
weg und fanden ihre Hand rein und ohne Brandmal, und knieten 
nieder und baten wie bie Unweife um ein Klofter Lilienthal. — 
Es lag mir aber etwas Gewaltthätiges in ver Art des Begeh- 
rens, ich ſprach: „Gut Nacht! ich werde mid) beſinnen,“ und 
ging zitternb und bebend zu meinem Zelte. — Mein Lager war 
von Heu und ein Teppich darüber; ach! wie war ich fo müde, 
und ſchwer und bang, es war fchon fpät und tiefe Stille 
umber. Nur Eulen ſchrien im nahen Walde. Bor meiner 
Seele flimmerten noch die Fackeln, tönten noch die Schallmeien, 
dazwiſchen die wunderlichen Neben ver Unweifen unb die 
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glühende Kohle und Alles. Mir war fo jchwer und traurig, 
als follte ich bald von Allem ſcheiden, woran mein Herz noch 
hing. — Ich entichlief und Hatte einen jchweren Traum. — 
Ih war auf einer Wiefe und pflüdte feuerrothe Nöfelein, da 
überfielen mich graufame wilde Löwen, und trugen mid weit, 
weit hinweg in einen bichten Wald. Unter einer breiten Linde 
war meine Angft am größten, die Löwen wollten mir die Adchfel- 
bänder von den Schultern reißen, da fiel mir's bang aufs Herz: 
„Das ift die Strafe deiner Härte, bau ven armen Schweitern 
ein Klofter Lilienthal, jo Gott bir ‚helfe. Da gelobte ich es im 
Traum, und es krähte ein Hahn, und die Löwen flohen, und 
Berena mit dem Hühnlein Gallina kam zu mir, und ber rettenbe 
Hahn jtedte mir einen Ring an den Finger. — Ber dem 
Hahnenfchrei erwachte ich und hörte ven Hahn, ven die Bleidhe- 
rinnen als Stundenzeiger bei ſich hatten, wirklich krähen. Auch 
hörte ich Klareta vor meinem Zelte ſingen: 


„Was hab ich dir gethan, 
Was haſt du mir gethan? 
Schon mahnt der Hahn. 
O ſenk' die rothe Fahn', 
O heb' bie weiße Fahn' 
Jetzt himmelan! 

D hör’ mein Leiden an, 
Dann wird mein franfer Wahn 
Dir unterthan. 

Arm Kind von Hennegau! 
Das Pilienflofter bau, 
Schon finft der Than.“ 


Sch öffnete das Zelt; fie warf fih am untern Ende meines 
Bettchens niever und ſchloß meine Füße an ihr Herz, und wuſch 
fie mit einem Steome von Thränen. — Ih ſprach: „Klareta, 
warum thuft du ſo?“ — Sie flüfterte: „Aus Danf und Liebe!‘ 
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— Ich fann nicht fagen, wie fie mid) rührte, aber ich that mir 
Gewalt an. Da fie nun fo weinte und ihr Herz fo heftig 
ſchlug, warb ich freumblich und fagte: „Setze dich zu mir, reiche 
mir deine Hand, ich will bir meinen Traum erzählen.” — Gie 
feßte fich zu meiner Seite, faßte meine Hand und ihre Stirne 
fanf wie unwillfürlih auf ven Edelſtein meiner rechten Schulter- 
fpange; denn es ift ein altes Familiengeſetz, daß eine Gräfin 
von Vadutz diefe Kleinode felbft bei Nacht nicht ablegen darf. 
Ich zudte etwas zufammen, ihr Schleier war falt und naß, ich 
fragte um bie Urſache, fie erwiederte: „Xilie Fennft du den Thau 
nicht?“ — O, laffe mid ruhen und nimm mir von der GStirne 
den Traum, und erzähle mir den Traum!” — Ihre Stimme 
war ganz ruhig, als fie dieſes ſprach, auch mir war wohl und 
friedlich — ih fühlte, daß ich heilte und genaß felbft. Da Tief 
ich fie ruhen und erzählte Nichts, als: „Ich pflüdte rothe Blumen, 
da fielen mid) drei wilde Löwen an und trugen mid) meit durch 
einen Wald, und unter einer inbe fetten fie mic) nieder, und 
thaten fo grimmig gegen mich, da war mir fo bang, fo bang!“ 
ALS ich fo weit gefprechen, drüdte fie ihre Stirne wie Eifen fo 
ſchwer auf meine rechte Schulterfpange, daß es mich fchmerzte 
und ich fie mit dem Ausruf wegbrängte: „Bift du unſinnig?“ — 
Sie bebte aber vor Angft und ſprach: „Die Löwen follen mid 
eher zerreißen, als dir die Kleinode rauben, die mich heileır. 
Wart, wart! da kömmt der Hahn, horch fein Echrei! die Löwen 
fliehen.” Da krähte ver Hahn wirflih zum zweiten Mal, ich 
war erflaunt, daß fie von bem rettenden Hahnenſchrei meines 
Traumes ſprach und von dem Raube ver Kleinode, wovon ich 
jelbft noch nicht gefprochen hatte, aber ich ließ mir es nicht 
merfen und ſchwieg, dod wie erftaunte ich erft, als ſie fortfuhr: 
„O, armes Kind von Hennegau! das Kleinod meiner Geimath, 
welches mir meine Sinne geheilt hat — jett, jet, taufend Dank! 
fie find heil, — die lichten Evelfteine von Vadutz find gerettet, 
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und der Hahn ftedte dir einen weit wunberbareren King an ven 
Finger unter der Linde, und Verena mit dem frommen Hühnlein 
Gallina fah freudig zu, und ich und die Schweftern famen aus 
dem Klofter Lilienthal und folgten dem Brautzug, unb folgten 
dem Leichenzug und flanden am Grab im Garten, und das arme 
Kind ftand vor und und wir leuchteten und fangen: 

„O Stern und Blume, Geift und Kleid, 

Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!" 

„O, wie bin ich felig, daß Alles fo gut geendet!“ — So 
fagte aljo die gute Klareta den ‚ganzen Schluß meines Traumes, 
von welchem ich Fein Wort erwähnt hatte; — fie hatte alſo 
dafjelbe geträumt, und woher fam der Reim, den ich drei Tage 
vorher im Garten bei den Lilien gehört, wieder in ihren Traum ? 
— Alles: das machte einen tieferen Einbrud auf mich, als mir 
lieb war. Ich habe einen eignen Abſcheu vor Wunderbarem, 
das meine Freiheit ftört. 

Ih äußerte Nichts davon, daß fie daſſelbe mit mir 
geträumt und fagte ganz unbefangen: „Was hältſt du von dem 
Traum?” und fie erwieberte mit ernftem Ton: „Einftens 
wird es feiner mehr fein.” — Ich fuhr aber fort: „Was 
fagteft du von den Kleinoden auf meiner Schulter, du feift durch 
je geheilt, warum brüdteft du fo mit deiner Stirne darauf?‘ 
Da fühlte ih an ihrer Stirn einen tiefen Einprud von dem 
fpigen Stein und fuhr fort: „Iſt dieſer unfinnige Eindruck 
etwa ein Beweis deiner Klugheit?” — Da richtete fih Klareta 
auf und ſprach mit rubigem Bewußtſein: „Meine Herrin! ich 
will dir ein wichtiges Geheimniß von ben Evelfteinen jagen, 
durch welche du mit dem Länbchen Vadutz belehnt und ich bir 
untertban geworden. Es ruht in dieſen Kleinobien eine wunber- 
bare, ſchädliche umd heilende Kraft, welche ich beide erfahren 
babe; denn ich warb: frank durch fie, und bin geſund durch fie 
geworben vor wenigen Augenbliden. 

IV. 7 


Jetzt aber will ih dir fagen, woher ih das Geheimniß 
diefer Kleinode kenne. — Mein Bater ift über Meer gezogen 
gegen die Sarazenen, er ließ die Mutter und ung drei Mägplein 
zurüd, wir waren nicht veic und lebten von künſtlicher Bild⸗ 
meberei. Ach! bald fam eine Botfchaft, ver Bater fei gefangen, 
wir folten ihn auslöſen. E8 war aber Jürgo, ein Edelknecht 
des Vaters, unfer einziger Schug und Freund. — Er war ein 
gar Aunftreicher Weber, arbeitete Tag und Nacht für uns, und 
verkaufte auch unfere Arbeit. Er that uns Alles zu Liebe und 
wir liebten ihn als einen Bruder. Er bot ſich uns an,. hinein- 
zureifen und ben Vater zu löſen. Wir verkauften alle unfere 
Habe, um ihn mit dem Löfegeld auszurüften, und ſahen ihn mit 
großer Betrübniß von uns fcheiven. Wir beteten viel für ihn 
und gelobten Gott, fo er Jürgo's Weg fegne, ein Klöfterchen zu 
gründen, das follte heißen Lilienthal, und darin wollten wir 
Gott dienen bis an unfer Ende. 

Nah zwei Jahren Tehrte Jürgo heim ins Land Vadutz 
ohne den Bater, der war geftorben an der Pet im Hofpital 
in Eypern. Der Kummer tödtete die Mutter. Wir drei Waifen 
waren allein obne alle Stütze, als den treuen Jürgo. Nach ber 
Mutter Tod ſchickte es fich nicht, daß er fo viel, wie fonft bei 
una fei, dennoch Iebte und arbeitete er allein für und Er 
verkaufte feine Kleine Habe, um uns zu ernähren. Er war ber 
treuefte Menſch, er that e8 dem Bater und mir zu lieb. Er 
hatte durch einen Sonnenftid) auf der Reiſe gelitten, er arbeitete 
fi) ſchier zu Tode für und — wir waren ihm dankbar. Er 
warb krank und kam von Sinnen. ch trauerte unausfprechlich 
um ihn. Das edelfte Herz warb aus Treue zu meinem Bater 
und mir ein Thor vor den Menſchen. Ich Fonnte nicht mehr 
ruhen, ich glaubte mich ſchuldig, Alles aufzuwenven, ihm zu 
helfen. Ich betete Tag und Naht, und zog umber, Aerzte und 
fromme Männer um Rath zu fragen. 
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Als ich einft einem alten Einfienler, ver Mönch im Kloſter 
Dänderen geweſen war, meine Noth Elagte, fagte diefer: „O, 
wäre das Lehnskleinod von Vadutz noch hier im Lande, ihm wäre 
leicht zu helfen!" — Als ih in ihn brang, mir von dieſem 
Kleinode zu erzählen, ſprach er: „Mit dem Klofter Bänderen fei 
ein altes Pergamentbuch verbrannt, in welchem er in feiner 
Jugend viel Wunderbare von dem Urfprunge ber Grafen. von 
Vadutz und ihren Heiligen Kleinoden gelejen, des fpäter, wie 
alles Heilige bei den Menfchen, vergeffen worden.‘ 

Er erzählte mir hierauf unter vielem Anderen Folgendes: 
„Wohl mit Recht ift das Ländchen Vadutz curios zu nennen, 
denn Curio, ein Kaifer aus Rom, war fein Stifter im zweiten 
Jahrhundert nach Chrifti Geburt: Sein Cheweib hieß Docka 
und war durch den heiligen Theoneſtus heimlich getauft und eine 
eifrige Chriftin geworben. Durch fie nahm auch Curio ben 
Chriftenglauben an und half in Rom den Chriften mannigfaltig 
in ber Verfolgung. Curio aber befehrte einen alten jüpifchen 
Mann, der war zu ihm gekommen mit vielem köſtlichen Gefchmeive 
von Gold. und Evelfteinen, dem Kaifer das zu verlaufen. Er 
war ein jehr eifriger Chrift und hatte große Liebe zu Curio, und 
diefer zu ihm. 

Die Chriften aber wurben verfolgt und getöbtet, und ber 
hebräiſche Mann warb auch gefangen und follte gemartert werben, 
da gab er alle feine Eveljteine dem heiligen Theoneſtus, daß er 
den Armen damit helfen folle. Dem Kaiſer Curio aber gab er 
ein unjhätbares Kleinod: zwei ſchöne Spangen von Einhorn, 
worauf zwei Heine Edelſteine; die Spangen dienten, das Gewand 
auf der Schulter zu faflen. Ehe er ven Martertod ftarb, befuchte 
ihn Curio im Gefängniß und er erzählte ihm: daß er aus dem 
Stamme Juda fei, und daß diefe Achſelbänder einſtens auf ven 
Schultern Rebekka's gerubt und von berjelben in geraber Linie 
auf ihn vererbt feien. — Er tbeilte ihm ſeltſame Dinge mit, 
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die ihm von der Gefchichte dieſer Kleinode durch feine Boreltern 
- überliefert waren, und die alle ver Mönd aus dem Buch im 
Klofter Bänderen ausgejchrieben und mir gegeben bat. Ich gab 
fie vor einigen Tagen dem ehrwürbigen Jacob von Guiſe, von 
welchem du fie begehren magft. Sp viel gedenk ich noch daraus. 

Es find dieſe Kleinode das Höchfte Heiltbum, denn fie 
fommen ans dem Paradies, und find fie von dem Gtein, auf 
welhem Jacob die Himmelsleiter ſah und von welchem aud) ber 
Giegelring Salomo’8 war, durch den dieſer alle jeine Wünfche 
erfüllen konnte. Als ver hebräiſche Mann dem Kaifer Curio 
das Kleinod der Achfelbänder gejchenkt hatte, ſprach er zu ihm: 
„Trage biefe Kleinode auf deinen Schultern, und fliehe mit Weib 
- amd Kindern aus Nom, denn ih habe im Gebet erkannt, bu 
wirft des Chriftenthums angellagt werben, du follft aber über 
bie Alpen in Rhätien ziehen, dort find viele Leute zum Chriften- 
thume belehrt duch St. Lucius, einen König aus Schottland; 
dort nun ſollſt du ein Fürſt vieler Chriften werben und ein 
Reich gründen, das Gott mohlgefällig ift. 

Sp lange du und deine Erben die Kleinode ver Rebekka 
ungetheilt auf den Schuitern tragen, werdet ihr Glück und 
Triebe haben. Ich will aber in der Stunde meines Todes deiner 
gedenken, und follft du bie Sleinode am Tage meiner Marter 
fegnen lafien durch Theoneftus. Immer aber bevenfe, du mit 
allen deiner Kinder Kindern, daß Jacob geruhet auf der rechten 
Schulter Rebekka's und Efau auf der linfen, und daß mit geift- 
licher Stärkung und Heilung und Allem, was dahin gehöret, 
gefüllt iſt das rechte Sculterband; mit leibliher Kräftigung, 
irdiſchem Gedeihen aber bis zur Gewaltthat das linfe Schulter- 
band. So ſei dann weiſe und laſſe Zeitliches, Irdiſches, Leib⸗ 
liches nicht überhand nehmen, neige dein Haupt zur Rechten um 
Rath und Troſt, ehe du zur Linken Luſt und Stärke verlangeſt. 
Jährlich aber an meinem Sterbetage laſſe den Segen über bie 
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Kleinode durch einen frommen Prieſter erneuen. Damm aud 
magft dur feelenfranfe Menfchen mit ihrer Stirne das Kleinob 
der rechten Schulter berühren Lafien, und fo e8 ihnen zum Seile, 
werben fie geheilet werben; fo aber der Kranke nicht felbft zu 
kommen vermag, und ein Anverer will veffen Leid aus Chriften- 
Tiebe auf fih nehmen, fol es ihm auch gebeiben. 

Auch ift eine alte Sage, daß einftens der Siegelring Salo- 
monis, der alle Wlinfche erfüllet, mit diefen Kleinoden zufammen 
fommen Werbe in den Händen eines Dieners des Meſſtas, und 
wünſche ich, daß diefed an dir wahr werde!“ — Es farb aber 
der bebräifhe Mann am Borabend des Täufers Johannes, und 
ließ Curio die Kleinove fegnen durch Theoneflus zu Ehren’ des 
Täufers vor 1100 Yahren am heutigen Tag, an dem ich bin 
geheilt worden durch die Kleinove, zur Ehre Gottes und des 
Täufers und zur Beftätigung der Worte des hebräifchen Mannes. 
— Aber Curio von feinem Bruder des Chriftenthbums angellagt, 
floh mit feiner Gemahlin Doda und feinen Söhnen über bie 
Alpen nad) Rhätien, und fand dort Alles, wie ihm gefagt worben. 
Er baute viele fefte Schlöffer und Flecken, und feste feine Söhne 
darauf, und gab ihnen fromme Hausfrauen, und fammelte Gottes- 
männer in Ootteshäufern, und bie ba reif waren, fäete er aus 
in Gottesädern, und that alle Wege, wie man thut, da man 
neue Lande und Leute gründet, das Reich Gottes zu mehren auf 
Erden. — Auf den beiden Schultern aber trug er bie heiligen 
Achfelbänder, und wurden fie genannt vie Kleinode des Landes. 
Bon Curio famen diefe Kleinode auf feinen Enfel, den Grafen 
Anfelm von Montfort. Seine Gemahlin brachte Zwillingsbrüper 
zur Welt, ven Wolfbrand von Nothenfahn, deſſen Schild war 
weiß mit rother Fahne, und den Hugo von Weißenfahn, deſſen 
Schild war roth mit weißer Fahne. 

As der Graf Anfelm feinem Tode nahe fam, heftete er 
feiner Gemahlin die Kleinode des Landes auf die Schultern, und 
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befahl ihr, ihre beiden Söhne gleich vor Gott in großer Einig- 
keit zu erziehen, und feinem den Vorzug zu geben, und wenn 
fie endlich dem Einen vie Lande überlaffe, folle fie ihm. die beiden 
Eoelfteine auf die Schultern beften, und dieſe niemals trennen, 
fonft würde großer Haß und. Unfriede entftehen. — Die Gräfin 
von Montfort that nicht fo, fie liebte den Rothenfahn, ver ein 
Schmeidhler und Augendiener mit rothben Wangen und einent 
Kirfhenmunde war, viel mehr, als den Weißenfahn, der war 
treu, und rein und wahr, aber weiß und bleih von Farbe. Und 
fie hielt den Nothenfahn immer zu ihrer Linfen am Herzen, und 
er ſchlummerte oder Iauerte vielmehr immer an dem Schulter- 
bande des linken Evelfteins, und fie wiegte ihn mit dem Reime ein: 

„Feuerrothe Röfelein, 

Aus der Erde fpringt der Schein, 

Aus der Erde dringt der Wein; 

Roth Schwing ih mein Fähnelein.“ 

Der Weißenfahn aber mußte wie der Knecht des Bruders 
fein, und auch meift die Strafe für ihn aushalten. So erzog fie 
ein rechtes Unkraut an dem Wolfbrand, und er hatte eine harte 
Stirne wie ein Widder, fein Sinn war zäh und fein Haar war 
raus, und weil Hugo Alles mußte, was er wollte, und er Alles 
wollte, das diefem weh that, fo hatte er fih ein Spiel erdacht, 
bad nannte er Hammelſtutz. Es beftand aber darin, daß er 
„Hammel, Sammel flug!” fagte und mit feiner harten Stirne 
gegen die Stirne feines armen Bruders rannte, daß dieſer wie 
ein Lamm von einem Widder nievergeftoßen, oft blutend zur Erde 
ftürzte; und wenn der Bruder fiel, rief ver böfe Bube: „Vadutz!“ 
Und die Mutter und er gaben dem Hugo den Spottnamen Vadutz. 
Diefer aber war gütig und weife, liebte Mutter und Bruber 
und nahm in Allem zu. 

AB nun die Mutter zum Sterben fam und einem ber 
Söhne die beiden Evelfteine auf die Schulter beften und das 
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Land übergeben follte, wählte fie ihren Liebling Wolfbrand 
dazu. Diefer aber ſprach troßig: „Ich mag den Stein da 
brüben nicht, da bat der Vadutz "daran gernht, er mag ihn 
behalten, fo ich einmal Luft dazu habe, mache ich Hammelftug, 
da plumpft er niever Babug! und ich nehme ihm den Gtein, 
das macht mir mehr Spaß.” — Die Mutter konnte ihm nichts 
abichlagen,; da heftete ſich Wolfbrand den linken Edelſtein felbft 
auf die linke Schulter, und die Mutter übergab ihm zugleich das 
ganze Land. Hugo aber Iniete mit gefaltenen Händen betend am 
Sterbebett ver Mutter, und bat fie um ven Segen, ba heftete 
fie ihm den Epelftein anf die rechte Schulter und ſprach: „Dein 
Bruder hat alles Land, aber da vrüben liegt ein fteiler, über 
Berg, da gehen meine Schafe, ich ſchenke dir vie Schafe und 
den Berg, da bau bir dein Haus.“ 

Der Jüngling benette die Hand ber fterbenden Mutter mit 
Thränen des Danfes. In demfelben Augenblid aber ergrimmte 
Rothenfahn und rief: „Hammel, Hammel ftus,” und ftieß ben 
Druder mit der Stirne nieder, daß er blutete. — Da entfegte 
fi) die Mutter, die Augen gingen ihr auf, fie erkannte ben 
Unterſchied zwifchen links und rechts, fie gedachte des Gebots bes 
fterbenden Grafen Anfelm, die Evdelſteine nicht zu trennen, fie 
fah den böfen Sohn zittern an und fagte: „Gott verzeihe mir, 
ih babe Himmelfchreiendes Unrecht gethan, Wolfbrand, du bift 
ein Ungeheuer, die ganze Macht des Steined werde an bir 
lebendig!" — Da z0g fie ven Hugo an ihr Herz, und da fie 
bas rothe Blut von feiner weißen Stirne nieverrinnen ſah, ri 
fie die Farbe in tiefer Liebe zu ihm hin, und fie fühte feine 
Stirn und fegnete ihn nochmals und fprad: „Alle deine Nad- 
fommen follen Zeugniß davon geben, daß bein rothes Blut zu 
mir gefchrien und mein Herz in meinem Tode mit Lieb’ und 
Reue erfüllet hat! aller Segen komme über dich! — Hüte Dich 
vor deinem Bruder, aber räche dich nicht an ihm, — nein! heile 
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mit deiner Rechten, was meine Linke verbarh, — ih werde feine 
Ruhe finden, bis die beiden Edelſteine vereint auf deinen Schul- 
tern ruhen!” Da ftarb fie. 

Wolfbrand nahm die Schlöffer und Burgen des Landes in 
Beſitz und pflanzte feine rothe Fahne überall auf. Er übte große 
Gewaltthat an Land und Lenten, Alles floh vor ihm. — Hugo 
zog auf feinen Berg, baute ſich ein Haus und hütete die Heerben, 
weldhe ihm die Mutter gefchehlt. Segen und Friede war mit 
ihm, Unfegen und Uinfrieve mit Jenem. Die verfolgten Unter- 
thanen trieben ihre Heerden zu ihn, und flehten ihn um Schuß. 
Darüber ergrimmte Wolfbrand immer mehr und fein Haß gegen 
ben Bruder ftieg bis zum Wahnfinn. Er beste ihm hungrige 
Wölfe an feine Heerde, und wenn ver Bruder fanft und liebvoll 
ihn ermahnte, xief er ihn an: „Hammel flug — und Babug!“ 
— Da nun unter dem Volke die Rebe entſtand, er ſei nicht ihr 
vollfommener Herr, er trage nicht die beiden Edelſteine, das 
Land fei ihm nur zur linfen Hand angetraut, zogen ſich bie 
Untertbanen immer mehr zu der weißen Fahne. — Indeſſen 
bauten die Unterthanen dem guten Hugo ein feftes Schloß auf 
jeinen Berg, um ihn und das Seine vor dem wüthenden Wolf- 
brand zu ſchützen und nannten das Schloß Vaduz. Wolfbrand 
verlangte nun ben andern Evelftein von feinem Bruder, und war 
fo von Sinnen gekommen, daß er ihn herausforberte, wer von 
beiden ven Andern mit der Stimme nieberftoße, folle beide Evel- 
fteine haben. Hugo ſchloß fi in feine Burg Vadutz ein und 
ließ ihm fagen: „So du willft, ftoße dieſe Vefte nieder!” Da 
belagerte der unfinnige Wolfbrand Vadutz, alles Volk aber verließ 
ihn, und als er fih allein fah, ‚rannte er mit feiner harten 
Stirne fo wüthend gegen das Thor, daß er wie tobt niederſank. 
Hugo ließ ihn bereintragen und pflegte ihn, aber es war feine 
Hoffnung, fein Kopf war gefpalten. 

Da nun Hugo überall umfragte, ob Niemand Hilfe für den 
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lieben Bruder wüßte, Fam ein weifer, frommer Deeifter, ver fagte 
ihm: „Laſſe jein Haupt an St. Johannis Vorabend auf dem 
Evelfteine deiner rechten Schulter ruhen und fieh, was erfolgt.“ 
Das that Hugo, und Wolfbrand warb rubig und mild und 
gewann feinen Verſtand wieder, und bat feinen Bruder um Ber- 
gebung und Alle, die er betrübet und ftarb in Hugo’8 Arm einen 
ſchönen Tod. Diefer aber trug nun beide Evelfteine und batte 
bad ganze Ländchen, das nannte er Vadutz, wie fein Schloß, 
und baute Dem weiſen Meifter ein Klofter, wo ver Leib feiner 
Mutter ruhte und legte den Leib Wolfbrand's mit feiner rothen 
Fahne an ihre linke Seite. Er hieß aber das Kloſter Bänderen, 
weil die Mutter den Raum dazu auf einer grünen Wieſe mit 
tief rothen Bändern abgeſteckt hatte. 

Dann regierte Graf Hugo das Land Vadutz gar milde, hatte 
viele Söhne und Töchter, und jährlich am St. Johannisabend 
warden unweiſe, arme Menſchen zu ihm geführt, die lehnten ihr 
Haupt auf ſeine rechte Schulter, da wurden ſie wieder heller 
Sinne. — Solches erzählte mir der alte Mönch aus dem Kloſter 
Bänderen und fügte hinzu: „Sieh alſo, arme Klareta, wäre das 
Kleinod von Vadutz noch hier auf dem Schloſſe, St. Johannistag 
iſt nahend, ſo dürfte Jürgo, der euch Kindern ſo große Treue 
geübet, nur ſein Haupt auf das rechte Schulterband unſers 
Grafen von Vadutz lehnen und Gott würde ihn wie den Wolf⸗ 
brand von feiner Unweisheit heilen; aber du weißt, daß unjer 
Herr jeßt im Hennegau wohnet, und daß bie heiligen Kleinodien 
nicht mehr bier im Lande find.” — „Das ifl,” fuhr Klareta 
fort, „was mir der Mönd von dem Geheimnifje der Kleinobe 
gefagt, die jet auf deinen Schultern ruhen. Du kannſt bir 
denken, o armes Kind von Hennegau, daß mir das Herz brannte, 
dem treuen Sürgo zu helfen; da es aber nicht möglich, ihn in 
feinem Elend ins Hennegau zu führen, erneuerte ich mit ben 
Schweftern das Gelübd', ein Klofter Lilienthal zu gründen, jo 
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Gott den armen Menfchen heilen wellte, wenn ich aus dankbarer 
Menfchenliebe ftatt feiner barfuß ins Hennegau zöge und mein 
Haupt flatt feiner auf das Schulterband Rebekka's lehnte. Die 
Schweſtern wollten mich treulich geleiten, ver Mönch aber jagte: 
„Es fei eine ungewiffe Sache, denn er wiſſe nicht, ob die Kraft 
der Evelfteine in dieſen Zeiten in der Fremde noch geübet werde, 
oder in Bergeffenheit gekommen ſei.“ 

Ih aber konnte nicht mehr ruhen, ich opferte mich ganz 
auf für Jürgo und zog mit den Schweitern barfuß gen Henne- 
gau. Ich Hatte Fünftlich gewebtes Bildwerk mitgenommen’ und 
ein Brieflein vom Abte des Kloftere Bänderen an Jacob von 
Guife, damit ich Eingang fände bei der Gräfin, deiner Mutter. 
Jacob von Guife, dem ich Alles mittheilte, belobte zwar meine 
Chriftenliebe, aber er fagte mir, wie der Gebrauch der Kleinodien 
zur Heilung blöder Sinne hier zu Lande ſchon lange abgefommen, 
weil mehrmalen ein übler Erfolg davon verfpürt worben ſei, 
außer dem großen Neberlaufe, den der Graf dadurch gehabt; was 
hauptſächlich eine Urfache geweſen, daß er aus Vadutz ins Henne- 
gau gezogen. Auch fei die Gräfin, deine Mutter, krank, und ihr 
jene Kraft der Kleinode ganz unbefannt. Da ich ihn aber fuß- 
fällig bat, mir zu deiner Mutter zu helfen, ging er in feine 
Kammer ins Gebet, und da er heraus Fam, fegnete er.mich und 
ſprach: „Folge mir in Gottes Namen!” Da führte er mich und 
die Schweitern in das Schloß. 

Wir wurden aud gut aufgenommen bei veiner feligen 
Mutter, du gedenkeſt deſſen noch; ja, du felbft trugft bei, daß 
fie mich unter ihr Yrauenzimmer nahm, did, das Bildwerk weben 
zu lehren, und ich brachte e8 jo weit, daß es mir erlaubt ward, 
in ihrer Krankheit an St. Johannis Vorabend bei ihrem Lager 
zu wachen. | 

Da man mir bier gar nichts von der Kraft der Envelfteine 
fagte, ſprach id) auch nicht davon, und harrte mit großer Angft, bis 
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beine Mutter entjchlief, um mein Haupt auf ihre rechte Schulter 
zu lehnen. Sie lag aber auf ver rechten Seite, und ftatt 
zu beten, daß fie ſich umwenden möge, ließ ich mich von meiner 
Begierbe, dem armen Jürgo zu helfen, Hinreißen. Ich fah ven 
lichten Stein auf ihrem linken Schulterbanve bligen, und fenfte 
meine Stirne mit dem heißen Verlangen auf dieſen Stein nieder, 
es möge feine Kraft an mir wahr werden, — und fie warb art 
mir wahr, ich warb unweife und führte unfinnige Reden, und 
fang laut die tbörichten Lieber des Yürge. Deine Mutter 
erwachte, man brachte mich hinweg, und bu weißt, wie ich mit 
meinen Schweſtern nach Vadutz zuräd gefendet ward. ine 
Gnade hatte id, ich wußte von meinem Leive, ich wußte von 
Allem, was um mich her geſchah, aber ich mußte thun und 
venfen, was ih that, und wohl auch manchmal fühlen, daß es 
im Grunde oft weifer war, al8 vorher. Ich wußte au, daß 
Gott mir einft helfen werde, und fo trug ich allen Hohn ohne 
Murren, und opferte alles Leid Gott auf für ben treuen Jürgo 
und die Seelen meiner frommen Eltern. 

Jetzt ift mir wie ein Schleier, wie ein Traum von meiner 
Stirne genommen, und id) weiß Alles von mir aus biefen zwei 
Jahren, wie von einer Anvern, und fage e8 bir, du magft morgen 
die Schweftern darum fragen, ich zweifle nicht, daß es fo geweſen. 
Als wir nad Vadutz heim gefommen, fanden wir Jürgo nicht 
mehr. Er war am Borabend von des Täufers Tag in ber 
Kirche des Klofters Bänderen betend von feinem Wahne geheilet 
worden zur Stunde, da meine Stirne das Kleinod in Hennegan 
berührte, und er hatte das Klofter nicht mehr verlaffen. Sie 
hatten ihn aufgenommen in ihren Orden. — Ich aber bin gleich 
beit meiner Ankunft in Yürgo’s Hütte nächſt unferm Haufe 
gegangen, und habe mich an feinen Webftuhl gefegt und an bem 
rothen Tuche fortgewebt, das er begonnen hatte, und habe feine 
irren Weberliever gefungen von dem Seelchen auf der Heide, 
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fort und fort bis dort drüben am Zaune, wo id dir das Tuch 
gegeben. 

Als nun der Kloftervogt von Bänderen zu mir fam und 
mir einen Schenfungsbrief Jürgo's brachte, worin biefer mir 
und den Schweitern Hütte, Webftuhl, Garten und Alles, was 
er zurüdgelafien, ſchenkte, und mir fagen ließ, ich möchte doch 
das rothe Tuch fertig weben, er wolle und dafür geiftlicher Weiſe 
eine Ausfteuer bereiten für eine andere Welt, wunderte mich das 
Alles nicht, denn ich ſaß ſchon am Webftuhl und fang vie 
Weberlieder, als fei das immer gemwefen. 

So ging ein Jahr vorüber, Sonnenwenvde nahte heran, bie 
Schweftern hörten, daß nach deiner Mutter Tod nun die Kleinode 
auf deinen Schultern rubten, fie wollten mid nochmals um 
Hilfe hieher führen. Ich aber folgte nicht, venn das rothe Tuch 
war nicht fertig; auch flirchtete ich heimlich, Yiirgo möge wieder 
frank werben, fo ich geneſe. Erſt um dieſe Zeit fam mein 
Zuftend zu den Ohren Jürgo's in Bänderen, ber warb fehr 
traurig darum und ſtarb in kurzer Zeit eines erbaulichen Todes. 
Als das Sterbeglödlein um ihn lautete, ſchoß ich fein Weber- 
Ichifflein zum legten Male durch die Fäden, pas rotbe Tuch wer 
fertig, und ich jelbft mahnte nun die Schweftern zur Wallfahrt 
ins Hennegau; — und Gott fei ewig gepriefen, heut’ an des 
Täufers Vorabend find meine Sinne genefen an dem Kleinode 
bes rechten Schulterbandes! — D, armes Kind von Hennegau, 
nım erfülle das Maaß deiner Gnade, ftifte und das Klofter 
Lilienthal, das wir gelebet, wir wollen treulich dort beten, auf 
daß der Hahn die Löwen von dir verſcheuche.“ 

Nach diefen Worten kniete Klareta vor mir nieder und 
umarmte flebend meine Füße. Ich aber, tiefbemegt von allem 
Gehörten, bedurfte Ruhe, um mid) zu ſammeln, und vermochte 
nur zu fagen: „Klareta gehe, danke Gott mit ven Schweftern 
und ruhe, aud) das arme Kind von Hennegau ift müde und muß 
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ſchlafen.“ Da verließ fie das Zelt. — Ich dankte Gott auf 
ven Knien, ich wußte, daß er durch mich geheilt hatte. O, wie 
am erſchien ich mir neben Klareta! Sie, vie fo Bieles erlitten, 
vie Treue eines Dienerd zu belohnen, Fieß ich ſchmachten, um 
ver Fackeln und Schallmeien willen. — Mandes Eigenthümliche 
m meinen Weſen, das ich mir felbft zugefchrieben, erſchien mir 
nun mit der geheimen Kraft der Kleinode zufammenhängend. 

Jetzt erft verſtand ih, warum nad alter Sitte den Lehns⸗ 
huloinnen von Vadutz von frühefter Jugend fo dringend einges 
ſchärft wurde, ven Kopf nicht hängen zu laffen, fondern gerade 
empor ‘zu tragen. Jetzt verftand ich, warum die Cerentonien- 
meifterin bis zur Ungeduld wiederhelte: ‚Halten Sie fidh gerade, 
Gräfin.” — Jetzt erſt verſtand ich die Worte, da mir die 
Lehnskleinode auf die Schulter gelegt wurden: „Wandle in der 
goldnen Mitte und wähle das Rechte.“ 

Jetzt erſt danke ich meiner Mutter und Verena, daß fie 
mich mit ſolchem Eifer anhielten, auf der rechten Seite ruhend 
zu ſchlafen; ſo daß ſie oft in der Nacht nach mir ſahen und 
mich weckend im Bett umwendeten, was mich nicht wenig verdroß. 
— Jetzt ſchämte ich mich des Eigenſinns und der heimlichen 
Schadenfreude, mit welcher ih aus Widerſpruch mich zur linken 
Seite wendete, ſobald fie ven Rüden kehrten; vor Allem aber ver 
Heuchelei, mit welcher ich mich ſchnell rechts Tehrte, fo ich fie 
naben hörte. 

Aus diefem Widerſpruch entftand eine geheime Luft, links 
zu Ihlafen, und aus dem Kampfe mit dem Gewiſſen entſtand 
eine Unentfdiebenheit, ob rechts, ob links zu ruhen, die mid 
noch jett ftöret, wenn ich mich zur Ruhe lege, und welche 
gewöhnlich die Hinfälligkeit des Schlafs entſcheidet. — Über ich 
muß auch geftehen, daß ich mich oft, wenn ich herzlich gebetet 
babe, mit Ueberwindung zur Rechten lege, und leider mit Befchä- 
mung links aufwache. — O, wie viele gute Einflüſſe des rechten 
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Kleinoded mag ih verſchlafen haben. Bon nun au will ich es 
beſſer machen! — Ich dachte weiter über Alles, was Rlareta 
erzählt, und entvedte darin mit Verwunderung eine Spur meiner 
und der Mutter Neigung zu tief rother Farbe bis in den rothen 
Kirſchenmund meines Ahnherrn Wolfbrand Nothenfahn und bie 
blutende Stirne des frommen Hugo Weißenfahn hinein. — Gott 
habe fie felig! — Nah allen viefen Gedanken ſaß ich aufrecht 
auf meinem Lager und Freuzte voll Ehrfurcht und guten Willens 
die Hände, und legte fie auf die Achſelbänder Rebekka's, und 
betete und fagte: „Gewiß, gewiß, ich will ven guten Schweftern 
das Klofter Lilienthal gründen — aber, ih muß doch erft — ba 
übernahm mid der Schlaf — die große Wäfche zu Haus und 
wieder in ven Schränken haben — feuerrothe Röſelein — id 
nickte und ſank zur Linken und fehlummerte ein. 

St. Johannis des Täufers Tag. Sonnenwenbe. 
— Als der Tag anbrach, hörte ich in der Ferne ein liebliches 
Singen. Ih trat vor das Zelt und hörte, daß es bie drei 
Träulein waren, weldhe vor Tag in den Wald gegangen waren, 
mancherlei Kräuter und Wurzeln unter Gebet zu fammeln, wie 
es in Hennegau an biefem Tage ver fromme Gebraud) if. Sie 
fhmüdten vie Kapelle des Täufers vor dem Walde damit, auf 
daß fie bei dem Gottesvienfte möchten geſegnet werden, un 
fangen ein Danfliev wegen ver Genefung Klareta’s. 

Da nun meine Mägve Tamen, nah mir zu fchauen, ließ 
ih dieſe auf der Bleihe harren und ging auch zu der Kapelle. 
Die Schweſtern vergofien Thränenftröme, fie ſprachen wenige 
Worte, fie Füßten alle drei mit Ehrfurcht ven Edelſtein auf 
meiner rechten Schulter und ftedten brei große Wachskerzen in 
Geftalt dreier Lilien .vor dem Bilde des Täufer auf. Sie 
mahnten mich dadurch au das Klofter Lilienthal, aber ich ließ 
mih Nichts merken, denn ehe ich durch das Yohannisfeuer 
gefprungen war und ben Yohannisengel gefüßt, und mein Geräthe 
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wieder in den Schränfen hatte, konnte ich das Kloſter nicht ruhig 
bedenken. 

Jacob von Guiſe hielt uns den Gottesdienſt, meine Geſpie— 
linnen kamen auch mit den Kinderſchaaren herangezogen. Jeder 
Schaar wurde ein ſchöner Johannistopf voll Blumen vorgetragen 
und am Fuße des Altares niedergeſetzt. Es war eine gar lieb⸗ 
liche Andacht. Die Mägdlein führten einen geſunden freudigen 
Knaben, den ſie den Johannisengel nannten, auf einem geſchmückten 
Kinderwägelein in Prozeſſion zur Kapelle. Er war ſechs Jahre 
alt und hieß Immel, weil er wie eine Imme gern über die 
Blumen hin ſchwebte und Allen lieb war. Er hatte wie ein klein 
Täuferlein ein Lammfell über der Schulter und ein Kreuzfähnlein 
in der Hand und war mit Blumen geſchmückt. Ein Lämmchen 
lief ſeinem Wagen nach. Die Kinder halfen ihm aus dem Wagen 
und ließen ihn in ihrer Mitte in einem ſchönen dichten Blumen- 
franz niederfnieen. Das Lamm lag neben ibm, da faß er drinnen 
wie der Sommer, der in einem Blumenneft aus dem Ei gejchläpft 
ift. Meine Gefpielinnen Inieten rings um vie Kinder, und hinter 
diefen mehrere der Eltern. Es trat aber plöglich eine ſchlanke 
Grau zu der Kapelle heran und griff in den Weihbrunn, und 
fegnete fi, und ging auf den Johannisengel zu, und bejprengte 
ihn tüchtig, und fchien ihn küſſen zu wollen in plößlicher Freude, 
aber fie befann fi, erröthete über und über, und trat wieder 
zu den anderen Frauen. Es war die Mutter des Johannisengels, 
den fie fchier allzu Tieb bat. Sie gehörte wohl hier zum Feſte, 
denn in ihr glühet ein wahres Johannisengelfeuer offen unter 
freiem Himmel bin- und herwehend, und alle Engel fpringen 
durch ihr Herz, daß die lichte Lohe herausfchlägt, und auch ber 
liebe Immel fcheint nur eim Engel, der durch ihr Herz gefprungen, 
nur ein Flämmchen, das aus biefem euer hervorgezudt. — Wie 
könnte ich fie nicht Lieben? Ich muß ja, denn wer fie anſchaut, 
der muß fingen: 
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„Feuerrothes Röſelein, 

Aus dem Blute ſpringt der Schein, 
Aus der Erde dringt der Wein, 
Roth ſchwingſt du dein Fähnelein.“ 


Während der Andacht ſangen die drei Lilienfräulein gar 
ſchöne Lieder, und nachher ſegnete Jacob von Guife mich unter 
Gebet, wobei er ſprach: „In Rebelka erfcheint die Gewalt hold⸗ 
feliger Freundlichkeit über die Herzen Anderer; ihre Schultern, 
die den Krug zum Brunnen trugen, den Boten Abraham’d und 
feine Kameele zu. tränfen, find die Werke ihrer Menſchenliebe, 
durch welche fie die Brautgefchmeide Jacob's verviente, deſſen 
Weib fie ward. Aus den Fluthen fchöpft die Liebe Gluthen.“ — 
Dann fegnete er die Spange anf meiner rechten Schulter mit 
ben Worten Iſaal's zu Jacob: „Gott gebe bir vom Thaue bes 
Himmels und dem Fette der Erde die Fülle an Korn und Wein 
und Del,’ und bierauf die linke Spange mit ven Worten zu 
Eſau: „Dein Segen wird fein vom Tette ber Erde und vom 
Thaue des Himmel! von Oben her.‘ 

Auch fprah er Worte von den Schulterfpangen Aaron's, 
und fodann: „Gib deine Füße in vie Feſſeln der Weisheit und 
nimm ihr Halsband an deinen Hals, neige deine Schultern und 
trage fie, und babe feinen Verdruß an ihren Banden, zulegt 
werben bir ihre Feſſeln ein ftarker Schirm und ihr Halsband ein 
Ehrenfleid fein; denn in ihr ift die Zierde des Lebens, und ihre 
Bänder find Bänder des Heiles, du wirft fie wie ein Ehrenkleid 
anlegen und wie einen Freudenkranz auffegen.” Hierauf ſprach 
er den neunzigften Pſalm und fegnete bei ven Worten: „Er wirb 
dich mit feinen Schultern überfchatten und beine Zuverficht wird 
unter feinen Flügeln fein.“ — Sodann ſprach er no: „Da du 
geboren wurbeft, fang man: Uns ift geboren ein Kindelein, fein 
Reich ift auf den Schultern fein.“ 

Da machte er mir ein Kreuz auf die beiden Schultern, wobei 
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er ſprach: „Trage dein Kreuz und folge nah, trage beinen 
Nächſten, wie Gott dich trägt, Irage Niemand Etwas nad, trage 
nicht auf beiden Schultern, nimm fremde Bürde nicht auf bie 
leichte Achfel, zude vie Achſel nicht gegen die Hilfefuchenben, 
wandle in goldener Mitte und wähle das Rechte am Scheidewege, 
beine Linke wiffe nie, was beine Nechte gibt, dein Reich fei 
Gnade auf deinen Schultern u. f. w.“ 

Dann fegnete er auch die drei Schweftern und alle meine 
Gefpielinnen und die Kinder. Da er mit dem Weihbrumn gegen 
den Yohanmisengel trat, drang deſſen Mutter durch die Menge 
heran, kniete hinter dem Knaben niever, ſchloß ihn mit beiden 
Armen an ihre Bruft, jtredte ihr Haupt über feinem Blumen⸗ 
franz hervor, und fo empfingen fie ven Segen zufammen wie 
Thau des Himmeld in Kranz und Locken. Es fah dieſes gar 
rührend aus. 

Jetzt erhoben wir und Alle von ven Knien, alle meine 
Freundinmnen füßten das Kleinod auf meiner rechten Schulter, und 
ih umarmte fie. Als ich num auch vie Mutter Immel's umarmt 
hatte, legte fie mir ungeftim den Johannisengel ans Herz, aber 
ih gedachte Wolfbrand's, der im linken Arme feiner Mutter durch 
Lieblofung verunftaltet worden und nahm den Immel in ben 
rechten Arm, und er küßte das Kleinod zur Rechten. Ich fegte 
ihn nun wieber in fein Wägelein, das die Kinder herbeigeführt 
hatten, und Jacob von Guiſe ſprach nun zu den verfammelten 
Müttern: „Ihr lieben Mütter, bedenket bei viefem Feſte; ſchon 
unter dem Herzen Eliſabeth's hüpfte Johannes dem Herrn 
entgegen, ba dieſes Herz die Mutter des Herrn begrüßte, fo 
follen alle Mutterherzen thun, um ihre Kinder dem Herrn entgegen 
zu bringen. 

Frühe fchon trennte Elifabeth den Meinen Johannes von 
ihrem Herzen, und führte ihn nach Gottes Willen in die Wiüfte, 
damit er, unberührt von Weichlichkeit, ſtark werbe, damit er fein 
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Eclave werde durch zärtliche Lieblofung, und kein Tyrann durch 
Schmeichelei und befriebigten Eigenwillen; — fo follen alle 
Mutterberzen thun, ſobald ihre Kindlein wanveln können, follen 
fie fie führen auf die ernften Wege der Zucht und Gottesfurdt; 
wir haben das Paradies ver Xuft verloren und müſſen lernen, 
in die Wüſte ver Buße zu wandeln. Wenn die Mutter fich auch 
nicht wirflih von ihrem Kinde trennt, wird fie ihm doch eine 
heilfame Wüſte bereiten, indem fie gerecht und ftreng ihm auch) 
die Dornen und nit allein vie Roſen varbietet. 

Johannes follte werden die Stimme des Rufenden, ver ben 
Weg und die Wahrheit verfünde, darum warb er von Elifabeth 
in bie Wüfte gebradt, auf daß feine Zunge von aller Sünde 
rein bleibe; — fo trennt jede fromme Mutter ihre Kind von 
allen weichlichen, verführennen Eindrüden, und wacht über feine 
Sinne, daß fie rein und würdig bleiben, ver Wahrheit allein zu 
dienen. — O, bebenfet ihr Mütter, nicht in ben Armen ber 
Mutter, nicht unter ihren Liebkoſungen, nicht in der Befriebigung 
feiner Gelüfte — nein, in der Wüfte ver Zucht und des Gehor- 
ſams kam die Stimme des Herrn zu Johannes. — D, bevenfet 
ihr Mütter, in der Wüſte ward Johannes vor dem Morde der 
unſchuldigen Kindlein bewahrt; jo bewahret denn auch ihr in ber 
Wüfte der ernften Zucht eure unfchuldigen Rinder vor dem Morde 
der Welt und ihres Fürften. — Das Herz eurer Kinder ift in 
eure Hand gegeben, wie das bieygfame Wachs in die Hand 
des Künftlers, er kann gute Engel, er kann böfe Engel daraus 
bilden. — Wie oft, ihr Mütter, nennt ihr eure Kinder Engel, 
o bedenket, daß es Engel gibt, die nicht in ver Wahrheit 
geblieben, Engel, die durch den Schmud auf ihrem Herzen ftolz 
geworben, bie bei ihrer Schönheit die Weisheit verloren haben 
und gejtürzt worden find. Gott gebe euch die Gnade, eure 
Kinder, wie auch heute viefen kleinen Yohannisengel, in bie 
Wüſte der Zucht zu begleiten!‘ 
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Hierauf wendete Jacob von Guije feine Rede zu den Kindern 
und ſprach: „Zum Gedächtniß, daß ber Knabe Johannes von 
feinen Eltern früh in den Wald verborgen ward, wo er mit 
Kräutern und Blumen, mit Fifchlein und Böglein und allem 
Getbier ein unſchuldiges heiliges Leben führte, von Gottes Engel 
gehütet, von Gottes Gnade bethaut, ziehet ihr jet mit dem 
Heinen Johannisengel fpielenv in ven wilden Wald und fegnet 
und pflüdet mit unfchuldigen Händen allerlei Heilfräuter, welche 
nun in ber Sonnenwende in ihrer höchſten Kraft ſtehen. Alle 
Jahre kommen dieſe Kräuter wieder, kommt dieſes Feſt wieder, 
fo fei dann eure Andacht und Yreude auch heute und alle Jahre 
in höchſter Kraft, und wenn ihr die Johanniskräutlein ober 
Blümlein findet, fo zeigt fie dem Fleinen Immel, dem Yohannis- 
engel, daß er fie breche und in den Korb lege, dabei fol er 
fprechen:: 
„D lieber Gott im Himmel 
Segne den Heinen Immel, 

Segne um das Täuferlein 

Das arme Zohannisengelein ; 

Dein Segen fomm auf feine Hand 
Und auf das Kräutlein, das er fand, 
Und führe den einen Immel 
Unſchuldig einft in ben Himmel!‘ 


Wenn ihr nun das Kraut Artemifla, Sohannisgürtel genannt, 
findet und Heine Gürtel daraus flechtet, follt ihr fpredhen: 


„Um Sanct Zohannes das Täuferlein, 
Sein mwohlgeglirtet Borläuferlein, 
Segue mir Gott dies Gürtelein, 
Daf, wen es gürtet, auf allen Wegen 
Dir unermüdet laufe entgegen!“ 


Wenn ihr nun vie heilfame Farrenfrautwurzel aus der Erve 
grabt und Meine Händchen daraus fehnigelt, die man Johannis⸗ 
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händlein nennt, und biefe anhängt in ver frommen Hoffnung, 
Gott möge auf die Fürbitte Johannis, veffen Hand auf Das 
Lamm Gottes gezeigt und ven Herrn getauft, uns an Xeib und 
Seele vor Unglück bewahren, fo fprechet dabei: 


„Der Täufer zeigt mit feiner Hand 

Auf Gottes Lamm am Jordansſtrand, 
Wir ſchnitzen Johannishändelein 

Und tragen's an einem Bändelein, 

Gott ſchütz' uns auf Wegen und Stegen 
Und führ' uns dem Lamme entgegen!“ 


Ihr werdet auch das Heilkraut Johannisblut ſammeln; ſein 
rother Saft erinnert uns, wie der Täufer ſein Blut für das 
Lob der Wahrheit vergoß, auf daß wir Gott bitten, daß er uns 
vor der Verletzung des Leibes und der Seele, durch falſches Lob, 
neidiſchen Blick, Schmeichelei u. ſ. w. behüte; dabei ſprechet: 


„Johannes, wie iſt dein Blut ſo roth, 
Du ſtarbſt für Wahrheit den Martertod; 
Und wo dein Blut gefloſſen iſt 

Das Blutkräutlein entſproſſen iſt. 

Um dich, der wahres Lob erhob, 

Bebüt’ uns Gott vor falſchem Lob, 

Bor böſem Blick, vor heimlihem Neid, 
Wobei nicht Leib noch Seel’ gebeiht.‘ 


Und wenn ihr gegen Abend die Teuchtenden Johanniswürm⸗ 
lein fliegen fehet, fo gevenfet an die Worte: „Und das Licht 
leuchtet in der Finfterniß, und ein Menſch von Gott gefandt, 
Johannes, gab Zeugnif von dem Lichte!“ — Defigleichen denket, 
wenn ihr dann am Abend um die Iohannisferer tanzet und 
fpringet. So thut, liebe Kinder und auch ihr Ermwachfene, in 
Allem, dann werbet ihr auch im Wald und Feld in aller unfhul- 
digen Freude Gottes Lob und Ehre verkünden.“ — Nach dieſer 
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Ermahnung feguete ver liebe fromme Greis nochmals alle 
Anwefende und kehrte in fein Klofter. 


Hierauf zogen die Kinder mit dem Johannisengel in ben 
Wald, die rofige Mutter Immel's zog mit hinein, und die Kinder 
nannten fie heute bie rofige Mutter Elifabeth, und ſchmückten fie 
bicht mit Roſen; denn ein Pilger hatte erzählt, nirgends gäbe 
es im heiligen Lande fo viele Rofen, als im Thale St. Johann, 
wo ber Täufer geboren if. Wir Alle gaben dem Zuge das 
Seleit, und meine Drvensgefpielen gingen ganz mit, um bie 
Aufficht über die Kinder zu haben. Sie hatten einen Keffel und 
Hirfe bei fi, um den Kindern einen Brei zu fochen. ALS dieſe 
dem Walde nabten, jangen fie mit dem Johannisengel folgendes 
Lied in Fragen und Antworten. Zuerft zupften fie ihn an feinem 
Lammöfell und fragten, was für ein Rod dies fei, und fangen 
dann von Zeit zu Zeit neue Tragen: 


Kinder: Sag Engel Johannes, welch Röcklein ift dies? 
Immel: Dem bimmlifchen Raifer fein goldnes Vlies. 

: Sag Engel Johannes, wo fteht dann dein Haus? 

: Es fteht in dem wilden Walde da draus. 

: Sag Engel Johannes, wovon ifl’8 gebant ? 

: Bon Eichen, von Buchen, von Gras und von Kraut. 
: Iſt gut auch gededet dein Inftiges Haus? 

: AU Frühling blüht nen drauf bes Zimmermanns Straus. 
: Wo haft du, o Engel, dein Schlaflämmerlein ? 

: Nicht weit von Frau Echo im Felfengeftein. 

: Und wo ift dein Zifchlein, bein Stuhl, deine Bank? 
: Das Alles, das ift mir ber Erdboden blank. 

: Sag, was für Gerichte bereitet dein Koch? 

: Wilden Honig, Heufchreden die ganze liebe Woch'. 

: Johannes, o Tab’ uns zu Gafte heut’ ein! 

: Bon Herzen, wenn ihr in ber Fafte wollt fein. 

: Und was wirb befonders uns heut’ aufgetifcht ? 

: Was man fo an Heden und Sträudyern erwiſcht. 
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: Sag, Engel Johannes, ift Har auch bein Wein? 

: Mond, Sonne und Sternlein, die fpiegeln ſich brein. 

: Wer find, o Johannes, deine Nachbarsleutlein ? 

: Die Hirfchlein, die Häslein, die Waldvögelein. 

: Sohannes, was fol unfer Gaftgefchent fein ? 

: Ber mit ift, empfängt ein Johannisgürtlein. 

Geſchürzt und gegürtet, ba läuft man viel Stundt. 

: Und wird nimmer müde und läuft fih nicht mund. 

: Sag Engel, was fol unfer Akjchied dann fein? 

: Daß Jedem ich reich das Johannishändlein. 

: Robin zeigt dem Hänblein fein Fingerlein fein? - 

: Hin auf das Lamm Gottes, dem folget allein. 

: Sag Engel, zum Schluffe, giebt’8 auch einen Tanz? 
Um’s Feuer, um's Feuer mit Kranz und mit Glanz. 

: Beim Heimgang, wer wird ein Laterncdhen uns leib’n ? 

: Die Sternchen und taufend Zohanniswürmlein. 


.o. 


.. .. 
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Als fie fo weit gefungen hatten, kamen fie zwijchen viele 
Roſenhecken und Johannisbeerſtauden und begannen luſtig durch⸗ 
einander zu ſchreien: 


„Feuerrothe Röſelein, 

Aus der Erde ſpringt der Wein, 
Aus dem Blute dringt der Schein, 
Schwingt das rothe Fähnelein!“ 


Da fingen ſie an die Beeren zu eſſen und den Johannis⸗ 
engel und ſeine roſige Mutter mit den Röſelein zu bekränzen. — 
Hier verließ ich den Zug mit den drei Lilienfräulein. Da wir an 
die Johanniskapelle zurückkamen, hatte Jacob von Guiſe ſo eben 
viele Wachskerzen geſegnet, er theilte ſie uns und vielen Anweſen⸗ 
den aus und führte uns in Prozeſſion, Gottesſegen erflehend, 
um die Felder. In der Nähe der Stadt trennte ich mich von 
der Schaar und begab mich mit meinen Mägden in das Schloß. 
In meinem Gemache fand ich eine große Freude. Da trat mir 
mein liebes Herzgeſpann mit dem ſchönſten Johannisengel entgegen. 
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Sie hatte ihr Kindlein, das liebſte Röschen, mit ven fehönften 
Blumen umgeben, und legte mir dieſen lächelnden Johannisſtrauß 
in bie Arme. Ih dankte ihr von Herzen und lehnte das liebe 
Kind mit heißem Wunſche, Gott möge es fegnen, an meine 
rechte Schulter. Ich betete ftill und gab e8 der Mutter wieder, 
bie es aus ben Blumen widelte und auf mein Kiffen legte. 

Nun erzählte ich dem lieben Herzgefpann vie Heilung Kla— 
reta’8 und das Geheimniß der Kleinode, da lehnte fie ihr Haupt 
unter Thränen auf meine rechte Schulter und ſprach mit großer 
Innigfeit: „Amey! wie wächft mir ber. Frieden im Herzen. Sieh, 
ih babe immer geahnet, es müſſe etwas Heiliges an dir fein, 
darum machte e8 mich auch fo glüdlich, als du mein NRöschen 
zuerft in den Garten trugft. Du haft e8 doch auf dem rechten 
Arme getragen?” — „Ja,“ erwiederte ich: „Aber fällt bir 
Nichts ein, was bu einmal zu mir gefagt, da wir zufammen im 
Klofter erzogen worden? Ich habe gleich daran gebacht, ale Kla— 
reta mir heute das vergeffene Geheimniß der Achfelfpangen wieder 
eröffnete.” — „OD, ih babe dich noch nie vor mir wandeln 
ſehen,“ erwiederte mein Herzgefpann, „ohne daran zu denken. Es 
war, da ich zum erften Mal in der Prozeſſion das Marienbilo- 
fein mit dir anf den Schultern trug; wir waren vier Iungfranen, 
und ich wandelte hinter dir. Immer mußte ich deine Schultern 
anfchauen, immer erwartete ich, es follten Engelsflügel daraus 
hervorfproffen. Weißt du noch, wie ich Dich zu Haus umarmte 
und bir fo ernftbaft fagte: es fei nicht ohne Bedeutung gewejen, 
daß in ver Stunde deiner Geburt gefungen warb: „Uns ift ein 
Kindlein geboren, fein Reich ift auf feinen Schultern; ‘ und daß 
bein Vater dich mit der Grafſchaft Vadutz befchenkte, indem er 
die Kleinodien auf die Schultern deiner Mutter heftete? Sieh, . 
damals fchon, als Niemand mehr etwas von der Bebeutung dieſer 
Evelfteine wußte, ahnete ich eine wunderbare Macht in deinen 
Schultern, und wie oft haft du mich fragen müffen, warum ich 


120 


in meinen Betrübniffen mein Haupt immer auf beine rechte 
Schulter Ichne, da ih mi body an deinem Herzen ausweinen 
fünne? — Über ich lehnte mein Haupt wieder hin und fagte: 
„D, Amen, ich weiß e8 nicht — aber wenn mein Herz fchwer 
ift, Iege ich meine Laft auf deine Schulter, denn in ihr ift beine 
Macht; — fie kann mehr tragen als dein Herz! — Sieh, Amey, 
es war die Kraft jener Kleinode, die ich fühlte. Und ich bitte 
dich, bevenfe ven Wunſch der Lilienfräulein, ftifte ihnen ein Klofter 
Lilienthal, du haft durch fie deinen größten Schatz, der verſunken 
war, wieber gehoben. O, thue mir auch dieſe Liebe noch zu 
dem Vielen, was ich dir verdanke.“ — „Du mir?’ fprad id, 
„mir, welche in deinem rieven, deiner Milde und Schonung 
immer allen Troſt gefunden hat.“ — „Amey,“ erwieberte fie, 
„ale ver Friede ift von dir, ift von Gottes Gnade, Gottes 
Kraft, melde in dem Evelfteine wohnet.“ 

Da umarmten wir uns, und ich verfpradh ihr, wegen dem 
Klöfter Lilienthal mit frommen Männern zu Rathe zu gehen, fo 
etwa müfje reiflich überlegt fein, und es müſſe Doch auch erft 
das Johannisfeſt vorüber und meine große Wäſche wieder in 
den Scränfen fein; in welchem beidem fie mir vollfommen 
Recht gab. Ä 

Kaum hatte fie mich mit ihrem Kinblein verlaffen, fo fam 
Jacob von Guife, den ich darum gebeten hatte, nach ver Pro- 
zefflon zu mir. Ich erzählte dieſem in geiftlihen und weltlichen 
Dingen hochbewanderten Manne, ver eine Chronif des Landes 
Hennegau bis zur Erfhaffung der Welt hinauf zu fchreiben 
begonnen, Alles, was ich dieſe Nacht durch Klareta von dem 
Urfprung und der Kraft der Achfelbänder erfahren, und wie die 
Heilung Klareta’8 dieſe Kraft betätigt habe. Auch dankte ich 
ibm, daß er heute Morgen in der Kapelle ven Segen ver 
Kleinode erneuert, und fragte ihn, wie ich mich zu verhalten 
hätte, jo vie Kraft der Kleinode befaunt würde. 
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Jacob ven Guife hörte Alles ruhig und ohne beſonderes 
Staunen an, dann und wann lächelte er, freunplichen Beifall 
gebend, oder richtete die Augen gegen Himmel. Er fprad: 
„Alles diefes befremdet mich nicht, wir wollen Gottes Gnade 
darin bewuntern und treu bewahren; wir wollen vanfen, daß 
feine Sünde darin ift, und bitten, daß wir nicht verfucht werben. 
Unfer Zuſammenhang mit dem erften Menfchenpaar ift uns fo 
nah und gewiß, als Sünve, Tod und Erlöfung; wie follen-wir 
groß ftaunen, die Spangen Rebekka's, den Stein Jacob's, den 
Ring Salemonis mit Badug und Hennegau in Berührung zu 
eben? Habe ih) doch in meiner Chronif die nahe Verwandtſchaft 
des Volkes Gottes mit bem Lande Hennegau augenfcheinlich 
bewiefen. Fände aber folhe Verwandtfchaft nicht überall Statt, 
wie wäre dann vie Geſchichte jenes Volfes eine heilige Gefchichte, 
und was ginge fie und an. 

Daß die Kraft der Kleinode befannt were, ift weber zu 
ſuchen, noch zu verhindern. Gott hatte fie verborgen, Gott bat 
fie wieder zu Tage gelegt, wir wollen einen heiligen Gebrauch 
davon machen wie won uns felbft. Bei der Geburt des armen 
Kindes von Hennegau ward gefungen: „Sein Reich ruht auf 
feinen Schultern.” Wie foll e8 nun dieſes Reich recht regieren 
als nah dem Gefege: „Nimm bein Kreuz auf did und folge 
mir nah!” Erwäge und befolge, was ich dir heute Morgen in 
des Täufers Kapelle gejagt, pa ich dich und bie Kleinode fegnete, 
und du wirft fie würdig auf deinen Schultern tragen. 

Nun will ih dir auch die alten Sagen vom Urfprunge der 
Achſelbänder Rebekka's mittheilen, welche der Mönch von Klofter 
Bänderen ver Klareta mitgegeben, und dieſe mir überreicht hat. 
Ih habe noch Einiges dazu gefchrieben, was ih auf eine fo 
merkwürdige Weife vernommen habe, daß ed mir nicht ganz 
verwerflich fhien. — Am Tage St. Servatit ging id) von bes 
Täufers Kapelle tiefer in den Wald zu meiner Einflevelei, um 
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zubiger die Schrift Über bie Kleinode zu lejen, die mir Klareta 
gegeben. Als ich fill wandelnd Hin und wieder am Wege einige 
Kräuter brach, begegnete mir mit flüchtigem. Schritt ein fehr 
alter, frembartig gefleiveter Mann von jübifchem Ausjehen. Da 
ich nun fehr gern mit foldhen Leuten fpreche, welche Vieles erlebt, 
das. ih in meine Chronif gebrauchen Tann, lud ich ihn nach 
freundlichem Gruß ein, ein wenig bei mir in der Heinen Ein- 
fievelei zu ruben, in deren Nähe wir angelangt waren. Als ich 
vom Ruhen ſprach, zitterte er, blidte mih an, Thränen floffen 
von feinen Augen, fein Schritt warb noch eilender und er ſprach, 
indem. ich neben ihm her Tief: „Ich fuche Ruhe, aber ich werbe 
fie erſt finden, wenn Alle ruhen, ich bin Carthophylar, der ewige 
Jude, Ananias bat mich getauft, als Chrift heiße ich Joſeph, 
aber ich darf nicht ruhen bis and Ende der Tage, und doch muß 
ih immer bahin ftreben, wo ich Ruhe finden könnte, und komme 
ih dem Orte nah, fo verboppelt ſich meine Flucht.‘ 

Ich fragte ihn, ob er dann bier zu Lande Ruhe finden 
könne, weil er feine Schritte jo bejchleunige, da erwiederte er: 
„Der Fels von Evelftein, an dem ich ruhen könnte, ift zerfplittert 
über bie ganze Erve; der Stein Sakrath, auf dem ich ruhen 
treinte wie Jacob, ift zerfprungen in brei heile, ich habe ihn 
geſuchr in Bethel, im Tempel und in St. Eduard's Stuhl in 
England, und mußte überall fliehen. Bon Englanı fomme id 
und könnte un bier ruhen an der Schulterfpange Rebekka's, 
welche allen Men;hen Friede giebt, aber ich muß fliehen, denn 
id; habe dem, veſſen eich auf feinen Schultern war, Feine Ruhe 
gegönnt.“ Kaum hatte ex bie Schulterbänder ber Rebekla 
erwähnt, als ich ihn beſchwor, mir zu erzählen, was er davon 
wiſſe; und er theilte mir mancherlei davon mit, auch wie ſie 
durch den hebräiſchen Märtyrer an Kaiſer Curio gekommen und 
noch bei den Lehnsträgern von Vadutz feien. Was er aber Alles 
aus judiſcher und morgenlänbifcher Völker Geheimlehre davon 
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erfahren, ſchrieb ih mit der Schrift des Minds aus Bänderen 
zujammen und.werbe bir es überreichen, daß bu es beinen Tage- 
bücern beifügeft. 

Da mich diefer entjeglihe Mann nun zu großem Mitleive 
bewegte, jagte ich zu ihm: „Joſeph, komme mit mir, die Trägerin 
der Achſelbänder Rebekka's ift milde, fie wird beinem Haupte 
gern vergönnen ein wenig zu ruhen!‘ Er aber erwieberte mit 
erſchreckendem Ernſt: „Ich werde nit ruhen, als bis alle 
zerftreuten Evelfteine wieder gefammelt find um den verworfenen 
Edftein des Tempels, ven auch ich von mir geftoßen!“ Nach 
diefen Worten brach er in Wehllage aus und wollte durch vie 
Büſche hinweg eilen, aber ich faßte ihn am Mantel mit ven 
Worten: „Erſt ſage mir von allen Mitgetheilten, was. ift 
Wahrheit? 

Ihn aber durchzuckte dieſe Trage mit fchredlicher Erinne- 
rung, er zitterte, blidte mid an und erwieberte: „Wie bu 
frageft, fo fragte Pilatus den, ver geſprochen: „Ich bin im bie 
Welt gekommen, der Wahrheit zum Zeugniß, wer aus ber 
Wahrheit ift, ver höret meine Stimme.’ — Weh mir! ich war 
nit aus der Wahrheit, aber ich hörte doch ihre Stimme, fie 
ſprach zu mir, ver fie fortftieß auf ven Leidensweg: „Ich gebe, 
und du ſollſt gehen, bis ich komme. — Das gejchah nad der 
Trage, was ift die Wahrheit? und fo irre ich ber Wahrheit 
zum Zeugniß über die Erbe bis zum Tage, da fie wiederkehrt.“ 
— Nah viefen Worten riß er fih von mir los und floh fo 
eilend durch die Büſche hinweg, daß ich ein Kreuz hinter ihm 
ſchlug. Möge ihn der Segen erreichen!‘ 

Weiter ſprach Jacob von Guife zu mir: Ich möge feine 
Sorge wegen den Kleinodien haben, es könne ſich ja gar leicht 
bald etwas mit mir ändern; ich fol nur fireben, mid ber 
Wirkung der linken Seite zu entziehen und ber vechten hinzu⸗ 
geben; ich möge beventen, daß mir gejagt fei: der Giegelring 
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Salomonis werbe einft mit biefen Spangen zufanmen fommen, 
und dann Tomme Alles varauf an, das Rechte zu wünſchen. 
Das Klofter Lilienthal folle id) aus Dankbarkeit gegen Gott ven 
armen Fräulein fliften; eine ftete Yürbitte fei mir bei ſolchem 
Berufe fehr zu wünſchen. — Ich verfprah ihm, nad feinem 
Rathe zu hun, Iniete nieder, empfing feinen Segen, und er 
verließ mid), nachdem er mir die Schrift über den Urfprung ber 
Hleinodien überreicht Hatte, die ih bier meinem Tagebuche 
beifüge. 

Bon den Lehnskleinodien von Vadutz. — Ich, 
Jacob von Guife, habe folgende Sagen, Meinungen, Geheimtiffe 
unb Ueberlieferungen von ven Schulteripangen der Rebekka, dem 
Steine Jacob's bei Bethel, dem Giegelringe Salomonis, dem 
Steine Safrath u. f. w. für meine Lanvesherrin, Gräfin Amey 
von Hemegau, Lehnshuldin von Vadutz, zufammengefchrieben 
aus einer Schrift, weldhe mir Klareta zur Lilien, ein Fräulein 
aus Vadutz, mitgetheilt, und aus dem, was mir Carthophylar, 
ber ba iſt der ewige Jude, am Gt. GServatiustag im Wal 
erzählt. ALS ich diefen Carthophylar gefragt: „Was hievon ift 
Wahrheit? antwortete er: „Nur ver fei die Wahrheit, ben 
Pilatus gefragt, was ift Wahrheit? Daffelbe erwiedere auch 
ih, Jacob von Guife, Jedem, der mid) fraget, was an biefen 
Erzählungen Wahrheit fei. 

Wahr ift, daß ich fie vernommen habe als Neben der auf 
der Erde fpielenden Menfchenkinver feit Jahrtauſenden. Ob fie 
viefelben fir wahr gehalten, weiß ich eben fo wenig, als ob fie 
wahr find. Die Gefhhichte der Kinder Gottes find dieſe Erzäh- 
lungen nicht. Da aber vie Kinder Gottes nah den Töchtern 
der Menſchen gefehen hatten, wie fie fhön waren, erzählten fie 
fih Menfchenktindermährhen, bie waren Friftallifirt in Formen 
der Wahrheit, und waren body nicht die Wahrheit, und rollten 
von Mund zu Mund im Streme der Rebe zu und nieder, bis 
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fie rund und bunt waren gleid) Kiefelfteinlein, mit denen auch 
- wir fpielen. Einige diefer bunten Steinlein aber babe ich bier 
gefammelt. zum Spiele für das arme Kind von Hennegau, meine 
gnädige Herrin, auf deren Schultern die Lehnsfleinode von 
Vadutz ruben. 

Aus den fieben Schichten der jungfräulihen Erde ließ ber 
Herr fi den ebelften Staub durch den Engel reichen und bildete 
den erften Menfchen daraus, und da er ihm eine lebendige Seele 
eingeblafen, warb ver Reſt jenes Staubes ein Fels der Töftlichften 
Evelfteine, worin alle Art und Kraft und alles Geheimniß jener 
zwölf Evelfteine vereinigt war, die in fpäteren Zeiten auf dem 
Bruſtſchild und ven Schulterfpangen Aaron's ſchimmerten. Diefer 
Geld ward mit Adam in das Paradies verjeget, und er wohnte 
bei ihm. Er war fein Alter, und von ihm aus ſprach ber Herr 
mit ihm. ALS unfere erften Eltern nad der Sunde aus bem 
Paradies auf die Erbe geftoßen wurden, warb auc der Edel⸗ 
fteinfelfen binabgewerfen; er zertrümmerte und warb in vielen 
Zheilen über die Erde zerftrent. 

Als die Menfchen nun Kleider empfingen, fich zu beveden, 
warb das Kleid Eva's mit Spangen von Einhorn, worin Körn⸗ 
lein dieſes Edelſteins, auf ven Schultern gejhürzt. Wie nun 
jet im Herzen des Menfchen Gutes und Böſes, Nechtes und 
Linkes war, fo war auch ein Widerfprud in die Trümmer biefes 
Veljend gekommen. Alle Stüde der linken Seite wirkten irdiſch 
und leiblih, alle Trümmer ver rechten Seite aber himmliſch und 
geiftlih. — Wo die Menfchen Altäre bauten, fügten fie Brud- 
ftüde diefes Veljens hinein. Abel's Altar enthielt Triimmer der 
rechten, Kain's der linken Seite. 

Die Töchter der Menfchen ſuchten funkelnde Körnlein ber 
Unten Seite des Felfens, die fchöner ſchimmerten, und ſchmückten 
ihre Schultern damit, wodurch fie böjen Zauber übten. — Ein 
großes Bruchſtück des Felſens, das auf die Erbe fiel, hieß 
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Satratb und war dad Yundament bed iwunderbaren Berges 
Kaf, der die ganze Erbe umfaßt. Wer ein Meines Kürnlein 
dieſes Steines Sakrath befigt, kann große Wunder thun. Als 
Noch in die Arche ging, trug fein Weib die Adhfelfpangen 
Eva's auf den Schultern. Nah der Sündfluth waren bie 
Trümmer jenes Felſens noch weiter zerftreut, und ber Funda⸗ 
mentftein des Berges Kaf, der Stein Sakrath, war heraus- 
gewälzt und lag im Lande Kanaan. — Abraham wußte, daß bie 
linke Schulterfpange Eva's in Laban's Familie in Mefopotamien 
war. Er felbft befaß nur bie rechte Spange, und er fenbete 
feinen Knecht Eliefer dahin, vie Befiterin viefes Kleinodes für 
Iſaak zum Weibe zu holen. Als nun biefer dort zum Brunnen 
Tom, und Rebefla den Krug von der Schulter nahm, um ihm 
zu trinfen zu geben, fab er, daß fie Die Spange auf der Schulter 
trug, und erkannte daraus, daß fie die Frau Iſaak's werben 
folle; denn die Trümmer des velfteinfelfens waren heilige 
Beichen, wo fie fi farben, und die Altväter fuchten fie überall 
auf, und bradten fie zufammen, wie fie nur konnten, weil fie 
eine Prophezeihung hatten, wenn ver ganze, bei Adam's Yall 
zertrümmerte und über die Erbe zerftreute Edelſteinfelſen wieber 
beifammen fei, werve ein Tempel daraus gebaut werben, und in 
viefem fich die Verheißung erfüllen. 

Unter den Geſchmeiden und Armbänbern, melde der Knecht 
Abraham's der Rebekka als Brautgefhen! am Brunnen anlegte, 
‘war auch das rechte Achſelband, und da nun die beiden Evel- 
fteine auf ihren Schultern ruhten, war eine große Anmuth, ein 
ſchönes Ebenmaaß leibliher und geiftlicher, zeitlicher und ewiger 
Kraft in ihr. Als fpäter Rebekka dem Jacob ven Segen Iſaak's 
vor Eſau verfhaffen wollte, befeftigte fie ihm das Kleid von 
rauhen Fellen mit dieſen Spangen auf die Schultern, und da 
der Erftgeborene dieſe Kleinode tragen fellte, hielt ihn der blinde 
Saat für Eſau. Diefer faßte Haß gegen Jacob und raubte 
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ihm bie linke Spange, fein Haß ward durch leibliches, irviſches 
Gebeihen viel ungeſtümer und gewaltiger. 

Als Jacob nah Mefopotamien z0g, um fich bei Laban, dem 
Bruder feiner Mutter, vor der Verfolgung Eſau's zu retten, 
kam er an die Stelle Lus in Kanaan, wo der Stein Safrath 
lag. Und va er fein Haupt darauf legte und fehlief, fah er eine 
Leiter von der Erbe bis zum Himmel; bie Engel fliegen auf ihr 
auf und nieber, und von Oben gab ihm Gott bie Verheißung. 
Da richtete er den Stein Safrath auf und falbte ihn mit Del zu 
einem Altar, und er nannte den Ort Bethel. — Als Jacob mit 
Weib und Kind aus Meſopotamien zurückkehrte und fih mit Eſau 
zu Mahanaim verfühnte, gab ihm dieſer vie linke Achſelſpange 
zuräd, und Jacob wandelte wieder ruhig zwifchen Beiden. 

Bon Jacob kamen num diefe Kleinode von Geſchlecht zu 
Geſchlecht bis zu dem hebräiſchen Manne, ver fie nach der Zer- 
ftörung Jeruſalems nad) Rom brachte und vor feinem Mearter- 
tode dem guten Kaiſer Curio ſchenkte, von dem fie auf die Lehns⸗ 
bulden von Vadutz gekommen find. — Der Stein Safratb, auf 
welchem Jacob die Himmelsleiter gefehen, hieß fortan Bethel und 
wer lange Zeit ein Ort der Anbetung, und es geſchah viel Gnade 
dort. — Ueberall, wo man Bruchſtücke des zertrümmerten Edel⸗ 
fteinfelfens ans dem Paradieſe fand, richteten die Menſchen fie 
auf, falbten fie zu Altären, und nannten fie Bethel, und Viele, 
welche nur Bruchflüde von der Linken Seite des Felſens fanven 
und denen bie Kenntniß ber rechten nicht von Vater auf Sohn 
überliefert war, trieben Abgötterei bei venfelben. 

Der weife König Salomo hatte einen Ring aus einem Edel⸗ 
fteine dieſes Felſens, mit deſſen Drehen am Finger er alle feine 
Wünſche erfüllen konnte. Es ift auch eine alte Sage, diefer Ring 
und die Achſelſpangen Rebekka's würden einft in den Händen eines 
Diener des Meffins zufammenfommen. Als der Tempel voll- 
endet war, wollte Salomon den Stein Sakrath in veſſen Mitte 
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legen; aber feine Hände waren nicht mehr vein von Sünde und 
Abgötterei, und da er den Stein Sakrath berührte, zerbrady biefer 
in drei Stüde. Das eine Stüd kam in den Tempel, wo es 
noch ruhet, das andere blieb zu Bethel, das britte aber ſchenkte 
Salomo dem Könige Hiram bon Tyrus, ber ihm den Tempel zu 
bauen geholfen. Das Stüd, welches zu Bethel geblieben, warb 
nah Salomo's Tod, da ſich das Reich gejpalten, von dem König 
Jerobeam von. Ifrael durch Götzendienſt entweiht; er ließ das 
Boll das goldene Kalb dort anbeten. Das britte Stüd, welches 
mit Hiram nach Phönizien gefommen, wurde von ven Phöniziern, 
die eine Colonie im Lande Calläzien in Hifpanien hatten, wohin 
fie. vielen Handel trieben, dorthin in eine Stadt Brigantium 
‚ gebracht, und dort von ihren Funftreichen Meiftern in ven Thron- 
ftuhl des ſchottiſchen Königes Gothol angebracht, der hier darauf 
figend ‚regierte. 

Nachher ward diefer Stein Jacob's ungefähr 700 Jahre 
vor Ehrifti Geburt durd den König Simon Breach nad Irland 
übertragen, und fpäter 330 Jahre vor Chrifti Geburt durch ven 
König Fergus nah Schottland. Endlich im Jahre Chrifti 650 
lieg der Schottenfönig Kenneth ven heiligen Stein in bie Abtei 
zu Scone in der Herrfchaft Berth bringen und in den Sit eines 
fünftlih gemalten Krönungsftuhles von hartem Holz einfließen. 
In unferen Tagen aber, vor 21 Jahren, im Jahre 1296, als 
Eduard I, König von England, den Schottenfönig Johannes 
Baillot befiegte, hat er ven Stuhl nad) London der St. Eduard's 
Kapelle in der Weftminfter - Abtei gewidmet, wo er als Krönungs- 
ftuhl der englifchen Könige bewahrt wird, und find diefem Stuhle 
Pfleger beftellt, welches Amt bei den Grafen Gothol aus dem 
Geſchlechte der alten Schottenfänige ift. — Hier envet, was ich 
von den Kleinoden von Vadutz durch die Chronif von Bänderen 
und ben Carthophylax erfahren. — 

Abend des Johannistag. — Ich zog mit den Ordens⸗ 
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gefpielen ‚hinaus zur Bleiche; jede führte eine Schaar Finder, 
‚welche alle Reifer- oder Schilfbünblein trugen, jever Schaar 
werd ein Blumenfranz vorgetragen. — Währenn ich bei bem 
drei Fräulein in meinem Zelte war, das fie mir ganz mit 
Blumenfränzen bevedt hatten, legten meine Gefpielen die Reifer- 
und Schilfbünbel zu den Iohannisfeuern zufammen. Das erfte, 
mir zu Ehren, orbneten fie vor Johannis Kapelle, weldhe am 
höchſten liegt. Jever ver acht Schaaren opferte ihre beften Reiſer 
dazu, und Klareta hatte den ſchönen Blumenfranz geflochten, - ver 
darüber zwijchen zwei Birkenſtämmchen aufgehängt ward. Dann 
baute jede Schaar der Anhöhe entlang ihren Schilfhaufen auf 
und bängte ihren Blumenkranz darüber, fo daß am Waldrand 
um die Dleiche ber neun Haufen errichtet waren. 

Alle Iungfrauen und Jünglinge der Stabt zogen in ihrem 
ſchönſten Putz in Chören fingend heran. Aus dem Walde kam 
nun aud die Kinderſchaar nit dem Johannisengel fingend zur 
Kapelle gezogen. Die Sonne fanf, noch brannte kein Licht, außer 
die Lampe in der Kapelle. Der Iohannidengel warb wieder wie 
am Morgen in ven Blumenfranz mit feinem Lamme gejegt, und 
feine rofigte Mutter Elifabeth fniete hinter ihm. Es fah gar 
lieblich aus, Alles war jtill und dunkel -umber, nur Immel und 
feine Mutter fehimmerten, denn Beinen hatte man fo viele 
leuchtende Johanniswürmchen in ihre Blumenkronen befeftigt, als 
man nur finden Fonnte. 

Jacob von ,Guife ſprach noch eine Kleine Ermahnung über 
das heutige Felt und den Gebrauch biejer Feuer. Er fprad: 
„Bei diefen Feuern follet ihr gevenfen, daß Johannes nicht das 
Licht war, das in die Finfterniß leuchtete, fondern daß er Zeugniß 
. bavon gab, damit alle Menſchen an das Licht glaubten; — ihr 
follet venfen bei diefen Feuern, daß Johannes gefprochen: „Ich 
tanfe euch mit Wafjer zur Buße, der aber nach mir fommt, wird 
euch mit dem heiligen Geift und mit Feuer taufen!‘ Und wenn 
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ihre durch das Teuer fpringet, follet ihr gedenken, daß wir Alle 
durch das euer ver Läuterung gehen müſſen. — Wohlen, fo 
erwäget die Worte der ewigen Wahrheit: „Johannes war eine 
brennende Leuchte, ihre aber wollet eine. Heine Weile in 1 feinem 
Lichte Fröhlich fein!” 

Nach diefen Worten fegnete Jacob von Guiſe eine Kerze, 
zündete fie an der Tampe an und überreichte ‚fie ber Mutter des 
Zohannisengeld. Diefe gab- fie vem Knaben bin und führte ihn 
zu ben Reiſern, die er mit ber Tadel: entzündete. Hod auf 
prafjelte die Glutb, wir ringten und reihten umher und fangen: 

„Feuerrothe Röſelein, 

Aus der Erde ſpringt der Wein, 
Aus dem Blute dringt der Schein, 
Roth ſchwing ich mein Fähnelein!“ 

O, die ſchimmernden fröhlichen Kinder und Jungfrauen in 
ihrem Schmuck und der Blumenkranz über ihnen von der Flamme 
unter dem Sternhimmel beleuchtet! — Die roſigte Mutter mußte 
den Johannisengel feſt auf den Arm nehmen, er zappelte mit 
Händen und Füßen und wollte mit aller Gewalt durch das Feuer 
ſpringen. Wer kann ſagen, wie hinreißend ihr blühendes Antlitz 
neben dem freudigen Engelskopf Immel's im Lichte des Feuers 
glühte. Es war, als ringe eine Roſe mit einem Schmetterlinge, 
der ſie fortreißen will in die Gluth. — Da eilte ſie fort mit 
ihm zu dem zweiten Feuer, daß er es entzünde, dann zum dritten 
und bis zum neunten, wo ſchon ſein Wägelein harrte, in dem 
man ihn müde und entſchlummernd in die Stadt zurückführte. 

Wie aber erging es mir? — Von allen vier Winden her 
lockten die Schallmeien der Hirten und der Geſang: „Feuerrothe 
Röſelein,“ wo ich hinblickte, loderte ein Feuer auf, überall war 
ich hingeriſſen; es war, als ſei ich ein ausgerüſtetes Schiff mit 
allen Segeln dem Winde Preis gegeben, alle ernſten Erfahrungen 
der letzten Tage lagen zwar wie ein ſchwerer Ballaſt in mir, 
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und wie. fräftige Anler waren fie ausgeworfen nach allen Seiten, 
— aber die Taue waren zu ſchwach oder zu kurz, fie reichten 
nicht zum feften Anfergrunde. Die Töne und Chöre hoben und 
wiegten mich mit fletS höher ſchwellenden Wogen, bie rings um 
bis zum fernften Hintergrunve fich mehrenden Feuer, von hüpfenden 
Schatten umkreiſt, lodten mid, alle Wine füllten meine Segel 
und riffen mid dem fchimmernden Ziel entgegen. 

Ya, ich armes Kind von Hennegau war ‚glei einem Schmet- 
terlinge, dem das euer als ein offenes Thor, zu dem Garten 
aller leuchtenden Luſt aus der traurigen Naht führend, erfcheint, 
und ber ſich hineinftürzt. Deffentlich ſchäme ich mich darüber, 
und ganz heimlich freue ich mich, daß es Alle gefehen haben, wie 
mich die allgemeine Freude überwältigte, wie der Sturm einen 
Bogel fortreißt. „Feuerrothe Röſelein“ lockten alle Chöre und 
antwortete meine Seele. — Mir blieb die Zeit nicht, zu fragen: 
Was jagt das fromme Hühnlein dazu, oder was macht das 
Büblein?“ — Auf die Frage aber: Was that das arme Kind 
von Hennegau? antworte ih: Es Freuzte die Hände ehrerbietig 
auf die Schulterbänver, als bitte e8 um beren Schuß; es rief: 
„Feuerrothe Röfelein!” und fprang freudig die Erfte durch das 
Teuer, und riß, wie üblih, im Sprung eins ver Röslein ab, 
welche an rothen Wollfäden von dem großen grünen Kranz über 
jevem der Feuer nieverhingen. Drüben flog ich einer Jungfrau 
in die Arme, ich wußte nicht welcher, fo ſchnell riß ich, mich Los 
und fprang durch das zweite Feuer. Und wieber fingen mic 
ſchützende Arme auf, und wieber entriß ich mich ihnen und ſprang 
über das britte, vierte, fünfte, ſechſste, fiebente und achte Yeuer, 
und an jedem riß ich ein Röslein vom Kranz, und alle Anderen 
fprangen mir nad. 

Hier aber ruhte ich wieder an einem forgenven Herzen. 
Es war Klareta, die mir immer vorgeeilt war und mich aufge- 
fangen hatte. Jetzt aber Tieß ſie mich nicht fo fchnell entwiſchen. 
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Sie trodnete mir den Schweiß von ber Stirne, hüllte mid in 
ihren Mantel und ſprach: „Amey, fomme zu Athem, welcher 
Eifer ergriff dich? O Kaffe es gut .fein! Sieh, dort iſt das 
neunte Yeuer, und alle beine Jungfrauen find zurüdgefehrt; denn 
es iſt ein allgemein befannter Aberglaube unter dem Bolfe, ein 
Mägdlein, das über neun Johannisfeuer ſpringe, werde in n dieſem 
Jahre noch heirathen.“ 

Ich dankte Klareta herzlich, daß fie mich zurückgehalten, denn 
ſonſt wäre ich ſchon über dieſem neunten Feuer drüben gewefen, 
und was hätten dann die Leute von mir gedacht? Denn keine 
Jungfrau, welche über die acht früheren Feuer geſprungen, ſprang 
über dieſes, um nicht der lärmenden Neckerei ausgeſetzt zu fein. 
Mich verdroß der Aberglaube, ich war ſo ſchön im Zuge, ich 
wäre gern nochmals geſprungen. Ich ſprach zu Klareta: „Komm 
führe mich in mein Bleichzelt, ſonſt ſtehe ich dir für Nichts gut, 
denn mir iſt, als ſtecke mir noch ein Sprung in ven Füßen.“ 
Wir mußten aber, um dem neunten Feuer auszumweichen, Dad am 
Ende eines Hohlweges brannte, eine Strede zurückgehen. Sieh, va 
kam uns Gluth und Jauchzen entgegen; in fchnellem Laufe trieben 
die jüngeren Burſche ein mit Stroh und Reifern umwideltes, 
großes, brennendes Rab in den Hohlweg auf das euer los; 
vor dem Rade ber floh eine Schaar von muthwilligen Mägblein, 
welche fie nedend gegen das neunte euer bintreiben wollten. 
Es war Fein Ausweg fir mid, zwifchen dem Rab und dem Feuer. 
Klareta warf fih in einen Buſch, mich trieb die Schaar ber 
Mägdlein vor fi her. Ich war früher am Ziel und in fchnellen 
Sprunge über die Flamme hinaus, und hatte nun aud das 
neunte Röslein erobert und in meinem gefchürzten Vortuche 
bewahrt. 

Man erkannte mich nicht in Klareta’8 Mantel. Ich eilte 
aus dem Getümmel und traf balo mit meinen Gefpielen zuſam⸗ 
men, welche fingend mit ihren Kinverfchaaren zur Stabt zurüd- 
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zogen und mid an meinem Schlafzelt auf ver Bleiche verließen. 
— Die Schmeftern Klareta's, welche auf ver Bleiche wachend 
zurüdgeblieben waren, boten mir vor meinem Zelte gute Nacht, 
küßten mir die Hände und verließen mich. 

In dem Zelte fand ich Klareta. Sie ſaß dicht neben dem 
Eingang an der Erde. Ich ſah fie, wendete mich aber nicht zu 
ihr. Bon Thau benetzt, legte ich Klaretaſs Mantel ab und andere 
Schuhe an und flanb einige Augenblide ftumm vor dem Heinen 
Tisch, auf welchem meine Leuchte vor einen ſchönen Iohannis- 
Blumentopf brannte und eine Schüffel mit Brod und Früchten 
aufgetragen war. Klareta hatte fir Alles geforgt. Wie ich fo 
ftand, umfaßte fie meine Füße und fagte: „Gott fei Danf, daß 
bu va bift chne Unfall!" Nun nahm fie die nem Röslein aus 
meiner Schürze und legte fie auf einen Teller. „Sie find geſegnet,“ 
ſprach fie, „die Mägdlein und Frauen tragen fle an den rothen 
Wollfäden am Halfe, das deutet auf dad Blut Johannis bei 
feiner Enthauptung. Cie tragen fie in frommer Hoffnung, Gott 
möge fie durch die Fürbitte des heiligen Täufer vor dem Veits- 
tanz und allen Nervenübeln bewahren.” 

Ich fchenfte die neun Röslein der Klareta, weil ich, Gott 
fei Dank, nie eine Spur folder Krankheiten gehabt; fie dankte 
berzlih. Ich mar gar einfilbig, id war ermübet und trog meiner 
heftigen Theilnahme an der Johannisluſt innerlih ſchwer und 
teamig. Noch immer bewegte mein Herz ber Feſtjubel durch 
Muſik, Gefang, Jauchzen und euer, die in mein Zelt herein- 
Hangen und fchimmerten, und doch trauerte ich und Eonnte nicht 
ventlich fagen: um was. — Es ift ein Hang nad) Unabhängigkeit 
in mir, der mich verfchließt, wenn er gefeſſelt ift. — E8 war 
fo viel Außerorventlihes über mich gefommen, daß ich alle 
Heußerung unterbrüdte, aus Furcht irgend Jemandem eine Gewalt 
über meine Seele zuzugeftehen. 

„Sol ich das Nachtgebet mit tir beten?‘ fragte Klareta. 
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— „Ich will allein beten, antwortete ich und fland auf; da 
verließ fie pa® Zelt. Ich betete vor meinem Lager Iniend und 
fie draus unter dem Sternhimmel. Als fie durch meine Bewe- 
gung vernahm, daß ich geenbet, fragte fie um die Erlaubniß, zu 
mir zu fommen.. Ich geftattete es. Sie brachte ein Gefäß mit 
lauwarmem Waſſer und fette es zu meinen Yüßen vor mein 
Lager, auf dem ih ſaß. Stillſchweigend ließ ich mir bie Haare 
von ihr flechten,. ih war in einem bumpfen Hinbrüten, das nur 
dann und wann das ferne Singen: „Feuerrothe Röſelein!“ unter- 
brach. Klareta wufch mir vie Füße; ich beburfte es, fie hatte es 
gefühlt, ich nicht begehrt. Als fie aber ihre langen Haare auf- 
löfte, um mir die Füße damit zu trodnen, weigerte ich mid) bes 
Dienftes. Sie aber flehte: „O, laſſe e8 gefchehen, viefe Haare 
haben mir bis jett nur zur Eitelfeit gebient, o, laffe mich einen 
Dienft der dankbaren Liebe mit ihnen verrichten, damit fie doch 
ein Berbienft haben, wenn fie mir nun bald abgefchnitten wer- 
den!“. — Ich fügte mic, ihrem Willen, aber id war body hart 
gegen fie, indem ich ihre Hoffnung zum Klofter gar nicht zu 
fennen fehien und zu ihr fprad: „Du wirft doch deine fchönen 
Haare nicht abfchneiben laſſen?“ — Das that ihr weh, ich fühlte 
ihre Thränen auf meine Füße rinnen. Da fprad ih: „Ich muß 
mir ſelbſt helfen, fonft erneuft du das Fußbad.“ Da fahte ich 
ihre Haare und trodnete meine Füße. — Ich weiß nicht welches 
Gefühl mich erfchütterte, als ich ihre Haare faßte. Ich Hatte fie 
unausſprechlich lieb: — das heißt, ich hätte dieſe Neigung getötet, 
wenn ich fie ausgefprohen. — „Gieße das Waſſer hinaus, 
fprah ih, „bamit bie Gräslein und die Gänſeblümchen aud 
etwas von dem Seite haben; es war fo heiß heute, fie fänftigen 
ja alle unfre Schritte mit folcher Liebe. Wir nehmen es an, als 
verbienten wir e8, und treten fie mit Füßen, als verbienten fie 
das; jo muß man nicht fein.“ 

Da ich nun hörte, daß fie das Waller ausgoß, ſprach ich 
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vernehmlih: „Ach, wie das erquidet! Klare ta, gib mir auch zu 
trinken.“ — Sie reichte mir ein Glas frifches Waſſer, und hielt 
mir es erſt durch eine Deffnung des Zeltes gegen den’ Stern- 
himmel, damit ich feine Klarheit ſehe. — ‚Das ift Har wie 
Klareta,“ jagte ich, und tranf und gab ihr den Keft, und hatte 
das Gefühl, gar liebreich gewefen zu fein, ſchämte mich auch gar 
nicht, fondern lächelte, wie ſehr ich ‚die Tugend gegen vie Gänfe- 
blümchen empfahl, vie ich gegen Klareta vernadhläffigte. 

Ich flredte mi dann zum Schlafen aus, und da Klareta 
fich fihmeigend zu meinen Füßen legte, merkte ich es wohl, that 
aber nicht dergleichen. Ich träumte denjelben Traum wie geftern, 
nur durch die vielen Eindrüde des Abends und mein Wiflen ven 
der Bedeutung der Kleinodien noch lebhafter und banger. Auch 
Klareta träumte daſſelbe zugleich und weckte mich abermals mit 
ängftliher Theilnahme. Wie geftern erzählte fre mir weit mehr 
aus meinem Traume, als ich ihr mitgetheilt hatte. Zum Bei- 
fpiel fagte fie mir heute: „Die Lömen wollten dich hinausführen 
auf bie Heide, auf das Moos, da follteft du bie Kibige hüten, 
aber des Hahnen Schrei hat die Löwen verjcheucht und Verena 
ift mit dem frommen Hühnlein gekommen; denn nicht pie Kibiten 
folft du hüten in der Wüſte; nein, einen ganzen Hof fehöner 
bunter Hühnchen, — nein, viele liebe, Iuftige, reine Lämmer, 
nein, viele fromme, freudige Kinder — unb Friebe wirb wohnen 
anf deinen Schultern und Salomonis Ring wird dir erfüllen 
alle deine Wünſche; aber ftifte uns ein Klofter Lilienthal, daß 
wir für dich beten, denn es ift Gefahr auf deinen Wegen. 

Bei diefen Worten umfaßte fie wieder meine Füße und 
ichien fehr bewegt. Ich aber fagte zu ihr: „Klareta, ſei nicht fo 
ungeftim, das macht mic) ganz Frank; durch neun euer bin ich 
gefprungen, und doch bin ich viel Fälter als bu, die mich nad 
acht Feuern in den Armen auffing. Es ift in diefen Tagen fo 
Bieles über mich gekommen, auch ift mir fo traurig und fohwer, 
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als folle ic) bald von Allem feheiden, was mir lieb und theuer 
ift. Als ih fo durch die neun Feuer fpringen mußte, war es 
mir, als follte ich Alles in mir verbrennen, was mid noch fehle. 
— Ich babe den Orben ver freudig frommen Kinder geftiftet; 
daß ich fromm fei, gebe Gott! aber freudig bin ich nicht mehr. 
O Klareta! ih will ja das Klofter Liltentbal ftiften, aber vu 
fiehft dody wohl jelbft ein, vaß das tägliche Thun auch fein Recht 
bat und ein reiner Boden nöthig if, um eine wichtige Sache 
würdig zu beginnen. So wirft du- dann auch wohl fühlen, daß 
id nothwendig erſt meine große Wäfche wieder von der Bleiche 
in den Scyränfen haben muß, ehe ih an fo etwas mit Ruhe 
venfen Tann; hilf mir ſchön morgen früh, wenn wir fertig, wollen 
wir fehen, wie es mit dem Klofter wird. Gute Nacht, jekt bin 
ich müde!“ — Da ging Klareta gegen bie Thüre des Zeltes, 
aber fie kehrte nochmals um und fagte: „O, meine Herrin, fenfe 
doch einichlafend dein Haupt zur rechten Seite, auf daß dir Das 
Kleinod Friede gebe!" — Ich nickte und fie fchied. Ich wollte 
thun, wie fie gebeten, aber entſchlummernd that ich das Gegen- 
theil und erwachte unter Thränen. 

St. Eligiustag nad des Läuferd Tag — Heute 
früh wedten mich meine Gejpielen mit liebem Sefang; als id 
zum Zelte heraustrat, hing alles mein Geräthe ſchon auf den 
Leinen und wehte der aufgehenven Sonne entgegen. — Klareta 
und die Schweftern hatten nicht gefchlafen, und Alles fo geordnet. 
Um acht Uhr war Alles in Körben in das Schloß gefahren, und 
nun ftrichen, plätteten und falteten wir Alle emfig darauf los. 
Wir waren ſechs und dreißig Mägdlein in brei Hallen arbeitend. 
Es war eine rechte Freude, Alles war fohneeweiß und lind. 
St. Johannis Than hatte mit vollem Segen gewirkt. Ich habe 
noch nie eine fo gefegnete Wäfche gehabt. Noch vor Abend war 
Alles aufgejchrieben und in ben Schränfen. 

Nachdem wir ein Feines Mahl eingenommen, führte ich Alle 
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in ven Örafenjaal, wo Yacob ven Guife und mein Kanzler mit 
der Stiftungsurkunde von Kloſter Lilienthal im Ländchen Vadutz, 
bie ich ihnen zu verfaffen befohlen hatte, unfrer warteten. Ich 
begab mid mit den Drvensgefpielen -in meine Kleiverfammer 
und legte meinen Grafenmantel an und feßte die Krone auf; 
dann trat ich ven meinen Gejpielen begleitet in den Eaal und 
jeßte mi auf den Grafenftuhl. Die brei Fräulein zur Lilien 
fnieten vor mir auf dem Teppich. Der Kanzler verlas vie 
Urkunde, in welder ich ben drei Schweftern zur Lilien: Felder, 
Wieſen und Gärten und manderlei Zehnten anwies, um eine 
Heine Kloftergemeinde zu erhalten; zugleich befahl ich meinen 
Kanzler, in Vadutz den drei Fräulein ein Klofter mit Kirchlein 
und Garten und allem nöthigen Zubau in die Nähe der Hütte 
Jürgo's aus meinen Mitteln zu errichten. Dem Klojter legte ich 
die Pflicht auf, auf meinen Grabe drei weiße Lilien zu erhalten 
und den Braut- und Leichenzügen jeder meiner weiblichen Nach⸗ 
kommen, welche vie Lehnskleinode von Vadutz tragen, drei Schwe- 
ſtern des Klofterd mit weißen Lilien folgen zu laflen Die 
Ordensregel überließ ich ihnen und Jacob von Guife, und ftellte 
fie unter das Klofter Bänderen. Ich empfahl ihnen zur Auf- 
nahme in ihre Regel Gebet und Arbeit, namentlih Erziehung 
verlaffener Mägdlein, weil fie felbft folche waren, und Erbarmen 
gegen bie nachgelaffenen Töchter der Kreuzfahrer. Ihr Haupt- 
geſchäft follten fie die Weberei zum Kirchenſchmuck bei Klareta 
fein laſſen. Auch beftellte ich eine große Tapete, die Geſchichte 
bes Kaifers Curio vorftellend, und verfpradh ihr reichlichen Lohn 
in das Kloſter. 

Nachdem ver Kanzler Alles dieſes gelejen hatte, reichte er 
mir bie Urkunde. Ich fiegelte fie mit dem Kleinode ber rechten 
Achfelfpange und überreichte fie Klareta, die fle Füßte, und eben jo 
ihre beiten Schweftern; dann nahten fie mir, berührten meine rechte 
Schulter mit ver Stirn, ih umarmte fie und verließ den Saal. 

9* 
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St. Johannis und Pauli, der Wetterherren Tag. 
— Ich ging vor Tag mit einer vertrauten Kammerfrau zu des 
Täufers Kapelle, von ben brei Fräulein Abſchied zu nehmen. 
Ich hatte ihnen einige Noffe und Knappen dahin beſtellt. Jacob 
von Guiſe wollte fie geleiten, um ihnen in Vadutz Alles einzu- 
richten. Sie follten in den Frauenklöſtern feine® Ordens unter- 
wegs einfehren. Nachdem er den Gottesbienft gehalten, gab er 
uns den Segen. — Man führte die Roſſe voraus, ich geleitete 
fie eine Strede in den Wal. Klareta folgte fill in einiger 
Entfernung, ich redete mit Jacob’ von Guife. ALS die Steffe 
da war, wo vie Roffe ihrer harten, und ich bereits Allen bie 
Hände geboten hatte, wendete ich mid, auf dem Punkte zu 
ſcheiden, zu Klareta und fragte: „Wo warft du denn geblieben?“ 
— Gie ſprach: „Ich überdachte Alles, was wir in dieſen Tagen 
erlebt und was du erfahren, und betele in beine Yußftapfen, 
gedenke des Traumes!“ Dann warfen fi bie drei Schweftern 
auf die Knie, dankten und reiften von dannen. Ich eilte aber 
nad) Haus, denn bei den Worten Klareta’8: „Gedenke bes 
Traumes!“ fiel mir ein, daß ich die verfloffene Nacht viel von 
der amaranthfeidenen Dede von Hennegau geträumt hatte, welche 
zu dem Brautfhage meiner Mutter gehörte, und auch über 
ihr Paradebett gebreitet geweſen ift. 

Was ich von viefer Dede geträumt, wußte ich nicht mehr; 
aber die Mahnung Verena's bei ihrem Abſchied, ich folle befon- 
ders auf Die Dede achten, und die Stimme bed frommen Hühn- 
leins bei diefer Mahnung fielen mir gar forglih auf Das Herz. 
— Ih war in Sorgen um die Dede, ich erinnerte mich nicht, 
bie Dede geftern Abends bei dem Kinräumen des Geräths an 
der gewöhnlichen Stelle im Schranke gefehen zu haben. Ich 
war geitern fo geftört durch die vielen Erfahrungen. Ich eilte 
ſchnell nah Haus und war fo voll Sorge um die Dede, daß 
ih die mich begleitende Kammerfrau nicht zu fragen wagte: 
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ob fie die Dede gefehen? — Im Schloſſe durchſuchte ih alle 
Schränke und Behälter — die Dede fand fih nicht. — Das 
machte mic, ungemein traurig. 

Diefe Dede war mir immer das rührendſte unter all 
meinem Beſitze geweſen; ich hatte die bleihe erhabene Geftalt 
meiner Mutter zum legten Mal auf ihr erblid. Sie war eine 
At Schab in der Familie, es hingen allerlei Weiffagungen mit 
ihr zufammen, die mir nie ganz eröffnet wurben. Die Mutter 
bat mir’ fie oft gezeigt; ja, fie hat fie auch ausgebreitet, umd mit 
mir darauf Iniend mich beten gelehrt. Sie pflegte dann zu 
fagen: „O, berzliebe Amen, du ftideft mir fo viele Tapeten und 
näheſt allerfei Bildwerk zu meiner Freude, Hilf mir dieſe “Dede 
mit Gebet zu verzieren. Wir wollen fie fchmüden mit Blumen 
ver Andacht, daß fie blühet wie ein Blumenbeet, und darin will 
ih ruhen im Top, und- auch du ſollſt auf dieſer Dede fterben. 
O, hüte die Dede, laſſe fie nicht entlommen!” — Alles das 
fiel mir peinigend ein, und ich fuchte fie von neuem vergeben®. 
— Als ih nun endlid meine Kammerfrauen nad der Dede 
fragte, fagten fie, allerdings ſei vie Dede mit auf die Bleiche 
gelommen, um durch ven Iohannisthau vor Mettenfraß geſchützt 
zu werben, fie hätten fie aber bei dem Rückzug in die Stabt 
nicht mehr gefehen, und feien der Meinung gewefen, daß fie in 
mein Schlafzelt gebracht worden. 

Ich ſchwieg, um fie dur den Berluft nicht zu fchreden. 
Ih ſuchte einfam nochmals in allen Winkeln des Schloffes und 
wurde von Minute zu Minute trauriger und fehnfüchtiger nad) 
der Dede. Ich fuchte fogar, wo fie faum Raum hatte zu ruhen. 
— Ich öffnete eine Heine Lade meiner Mutter, welche ich feit 
meiner Kindheit nicht geöffnet, denn fie beſchämte mich, und auch 
jetzt befiel mich eine große Angft, und geihah mir etwas fehr 
Seltſames. 

Ich will hier niederſchreiben, was mir als Kind mit dieſer 
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Lade geihah. — Meine Mutter bewahrte mancherlei Pug darin, 
unter anderm lag ihr Brautkränzchen von feinen, feinen amaranth- 
farbenen Seivenröschen und Perlen geflochten und ein Beſatz 
des Brautfleives. darin, der für mid etwas ganz hinreißendes 
batte. Um Baufchen von weißem feinſtem Spigengemwebe fchlangen 
fih abwechſelnde Gewinde von unausſprechlich feinen, zierlichen 
Heinen Blümden aus bunter Seide um Silberbraht gemwidelt; 
hie und ba blitte ein Sternchen over faß ein Fleines Vögelchen 
bei einem Nefthen, worin brei Perlen die Gier vorftellten. 
Get id das zum erften Male geſehen, fonnte ich e8 nie wieder 
vergeſſen. Diefer Schmuck webte fih in meiner Kindheit Tags 
und Nachts in meine Gebanlen, ih nannte ihn: den Himmeld- 
garten. Manches Marienkäferchen ließ ich buch das Schlüffellod) 
in die Lade laufen, und dachte, wie wunderglücklich es da drinnen 
in dem Himmelsgarten herumirren werde. Ja, ich felbft wünjchte 
nichts fehnlicher, als mit ihm bineinfchlüpfen zu künnen, und oft 
wanbelte ih im Traum in biefen Labyrintben von zierlichen 
Keinen Blumen umber, und erlebte dort die artigften Gejchichten. 

As ih mid einmal ungemein nah dem Anblide dieſes 
Paradieſes fehnte, fchlih ih um die Lade und berührte ben 
Dedel — und fiehb da, er war offen und ich öffnete Die 
Wunderdinge lagen vor mir, ich unterlag ber Verſuchung, id 
nahm einen Theil des Blumenwerks, es war das Bruftftüd. 
Mein Herz pocte, meine bebenvde Hand irrte, weiter fuchend, 
zwifchen ven fich deckenden Lagen des Beſatzes umher, und mid) 
faßte ein großer Schred; ich fühlte, als begegne mir eine andere 
Hand und ſchiebe mir einen King an ben Finger; wie-ber Blik 
zudte ich mit ver Hand zurüd, ſchlug den. Dedel zu und eilte 
mit dem Bruſtſtück in meine Kammer, und verftedte e8 in 
meinem Bett. 

Ich fonnte nicht erwarten, bis ich zu Bette ging, ich heftete 
mir den kleinen Himmeldgarten im Dunfeln mit Nadeln auf 
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mein Nachtjäckchen. Ah, wohl mit Naveln, fte flachen mic in 
der Nacht, ich konnte nicht ruhen, mein Gewiſſen flach mid. 
Ih hatte zum erften Mal etwas entwenbet, und doch hatte ich 
dieſe Tändeleien fo lieb, fo lieb; mein Herz podhte jo laut und 
bang, daß ich es hörte. Ich wagte dieſen Schmud nicht zu 
berühren, ich zitterte immer, jene Hand möge ;mir entgegen- 
fommen mit dem Ringe. Ich entfchlief unter Thränen und 
träumte immer von dem Himmeltgarten, wie ich darin herum- 
irre, und endlich, daß jene Hand wirklich in ver meinen ruhe; 
da ftachen ‚mich wieder die Nadeln und ich erwachte. Der Tag 
fhimmerte in die Kammer, die erften Strahlen ftreiften über 
mein Bettchen durch bie Kleinen’ Blümchen des geraubten Para- 
diefes zu meinen Augen. Ich fchaute bang durch Die kleinen 
Blumen gerade vor mich hin, ich wagte nicht links, nicht rechts 
zu bliden; ich fühlte Etwas ſchwer auf nieinem Herzen, ich war 
fo bang wegen der Hand mit dem Ringe; endlich ſchob ich meine 
Hand nah der Stelle, wo mid eine Nabel ſtach, um biefe 
heraus zu ziehen; — aber weld ein Schreden! wirklich faßte 
eine Hand bie meinige feft, und eine Stimme fprah: „Halt den 
Dieb!“ 

Mit welcher Angſt verſteckte ich mich unter die Decke, aber 
ich war bald losgewickelt und ſah zu meinem Troſte Verena 
vor mir. Ein ſorglicher Traum hatte ſie zu mir geführt. Sie 
fand mich in fieberhafter Aufregung, ſie legte mir die Hand 
aufs Herz, da begegnete ſie meiner Hand, und ergriff ſie. Sie 
kannte meine Begierde zu dieſem Putze, den ich entwendet, und 
nahm mir das Paradies wie einen Stein vom Herzen, um es 
wieder zu verſchließen. Ich weinte bitterlich an ihrem Hals um 
mein Unrecht. — „Kind,“ ſprach ſie, „du haſt ein Stückchen 
Paradies verloren, das mußt du beichten. O ſage es ſelbſt der 
Mutter, ſie wird dir gern verzeihen. — Kind, das fromme 
Hühnlein weiß Alles.“ — Da legte ſie mich auf die rechte 
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Seite. Ih umarmte fie und flüfterte die gewohnte Frage ihr 
ſchluchzend ins Ohr: „Was macht das Büblein?“ „Es macht 
ſein Sach wieder gut,“ erwiederte ſie, „das thue du auch!“ 
— Da verließ fie mid. — Erſt jetzt, da ich weiß, daß dns 
Büblein für den Erſatz feines Diebſtahls büßte, veritche ich, 
was Berena damals mit den Worten fagte: „Es macht fein 
Sad) wieder gut, das thue vu andy!“ 

Ich hatte diefe Lade feitvem nicht wieber- berühret;; die liebe 
Mutter war fchon in das wahre Paradies eingegangen, viefes 
findifhe Paradies der Tändelei, deſſen Verſuchung ih als Kind 
unterlag, war num mein Eigenthum, ich hatte es feitvem. nicht 
mehr gejehen. — Als ich die Lade öffnete, um nach ber Dede 
zu ſuchen, als ich alle die artigen Blümchen wieberfah, fam mir 
Alles wieder lebhaft in Erinnerung. Ich nahm das amaranth- 
farbene Brautkrönchen heraus, und ſetzte e8 auf, ich nahm das 
Bruſtſtück, und ftedte mir e8 vor, ich ſchob wieder meine Hand 
zwifchen diefe Dinge in bie Lade; und war ed Wahrheit, war 
es Täuſchung? — Die Hand mit dem Ringe begegnete wieber 
ber meinigen — id zudte zuräd wie damals und fchlug vie 
Lade zu. — Ih Fam die Zimmer durchirrend auf die Stelle, 
wo ih mit der Mutter auf ber verlornen Dede kniend gebetet 
hatte, ich fah umher, als könne fie noch da liegen. 

Die untergehende Sonne fand tief am Himmelsrand und 
blidte durch die Fenfter herein; ich ſah heftig in fie hinein, als 
wollte ich die rothe Dede in ihr fuchen. Da ich aber meine 
Augen von den Sonnenfeuer geblendet wegwenbete, ſchwebte 
nun ein rother led vor meinen Bliden, wohin immer ih auch 
fhaute. Ic Ließ meine Augen, als wolle ich diefen rothen Fleck 
zwiſchen Gras und Blumen abftreifen, eine Weile über die thauigte 
Wiefe hin und wieder fchweifen, welche vor meinem Tenfter in 
ben ſchrägen Strahlen der Abenpfonne wie ein Schmaragd ſchim⸗ 
merte, und fieh dal — o Freude! ich fah bald einen tiefrothen 
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Fleck darauf funfeln, welcher der Bewegung meiner Augen nicht 
folgte, fondern feſt ruhte. — Die Dede, die liebe Dede! vief 
es in meinem Herzen. Ich fchaute ſchärfer hinaus, fie war es, 
gewiß, gewiß; der Wind hatte fie wohl von ber. Bleiche dahin 
geweht. D, wie war ih froh. Schon begann ich zu fingen: 
„Feuerrothe Röfelein, 
Aus der Erde fpringt ber Schein, 
Aus der Erde dringt ber Wein; 
Roth ſchwing ich mein Fähnelein.‘ n 
Schon wollte ich Hinab durch den Garten hinauseilen, als 
mich die Abendglocke unterbrach; man läutete ben Engel bes 
Herrn. Ih ftand ftill und betete ven englifhen Gruß, und indem 
ih immer hinaus nad dem rothen Yleden ſah, wurde mein Herz 
gar. tief bewegt, und ich gedachte des Abends auf ver Bleiche 
mit Klareta und fang unter Thränen: 
„D Stunde, dba ber Schiffende bang lauert 
Und ſich zur Heimath jehnet an dem Tage, 
Da er von füßen Freunden ift gefchieben, 
Da in des Pilgers Herz bie Liebe trauert 
Auf erfter Fahrt, wenn ferner Gloden Klage 
Den Tag beweinet, der da flirbt in Frieden!‘ 


Ich war aber nun wegen der Dede beruhigt. Ich fchob es 
noch ein Weilden auf, die Dede auf ver Wiefe zu holen, ich 
wußte ja, daß fie dalag, und fo fette ich mich, um meine Tages⸗ 
ordnung nicht zu verlegen, wie immer, nad) bem Abendgeläute 
an mein Tagebuch, um bis bieher zu fhreiben; bie Nächte auf 
ber Bleiche hatten mich ohnedies ſchon gezwungen, Manches 
nachzuholen. 

Jetzt aber blide ich wieder hinaus nach der Dede, fie 
ſchimmert noch roth im letzten Strahle der Sonne, jetzt will ich 
hineilen allein durch den Garten und will auf der Decke der 
Mutter gedenken, ihr Brautkrönchen habe ich auf dem Haupte, 
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das Paradiesgärtchen vor der Bruft, die heiligen Kleinode von 
Vadutz auf den Schultern, o, wie will ich fo geräftet, allein, 
allein, allein auf ver Dede, auf welcher ich felbft ſterben werde, 
den Tag beweinen, ber ba flirbt in Frieden! Ich hülle mich in 
meinen Schleier und gehe. — 

Sechs Wochen ſpäter. — Gott ſei Lob und Dank! 
alle ſeine Führungen ſeien geſegnet. Ich war ſechs Monate 
von dieſen Blättern getrennt, ich habe ſie unter mancherlei harten 
Prüfungen und bitteren Leiden niedergeſchrieben, ſonſt wären ſie 
klarer und kindlicher, und Alles, was das Herz des armen Kindes 
von Hennegau darin bewegte, würde dann auch die Herzen aller 
anderen Kinder bewegen, welche fie in Zukunft leſen mögen; — 
aller anderen Kinver, fage ich, und verftehe darunter meine Kinber, 
fo Gott mir deren bejcheeren wirb, denn für fie allein finb dieſe 
Blätter gefchrieben. Wie mir es aber nach dem obigen Schluffe 
meines Tagebuches bis heute ergangen, mögen viefe Kinder, wenn 
Gott fie mir fohenkt, aus meinem folgenden Brief an Klareta zur 
Lilien fürzlih vernehmen, den ich nicht abgefenvet habe. 

„Liebe Klareta! Ich danke für dein und der Schweftern 
Gebet. Es hat die ſchützenden Engel auf meine Wege gerufen, 
fie haben: mic) gefunden, wenn vu gleich nicht wußteft, wo ich 
war. — Die Erfüllung folgte unferm Doppeltraume fo dicht auf 
den Ferfen, daß fie meinem Traume beide Pantöffelhen ausge- 
treten haben würde, hätte er nicht das eine verloren, und dem 
deinen die Sandalen, wäre er nicht baarfuß gegangen. — Feuer— 
rothe Nöfelein habe ich geſucht, die Löwen haben mid) entführt 
und bevrängt, der Hahn hat mich gerettet und — der Ning ift 
an meinem Binger. — Höre! — Am Morgen des Wetterherren- 
tages fchied ih von dir und den Schweftern im Walde — bu 
fagteft: „Gedenke des Traumes!“ — Heimgelehrt vermißte ich 
die amarantbjeinne Dede von Hennegau, bu Fennft fie, fie war 
nicht von der Bleiche nach Haufe gebracht worden. — ch fuchte 
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ben ganzen Tag in großen Aengften nach ihr. — Am Abend aus 
dem Fenfter blickend ſah ich fie im Schimmer der finfenden Sonne 
auf der entgegengefegten Seite der Wiefe tiefroth funfeln. Ich 
hatte ſuchend einen Theil des ‚Brautfchmudes meiner Mutter 
gefunden, ich hatte in kindiſcher Tänbelei das Brautkränzchen 
aufgefegt und das fogenannte Paradiesgärthen — du kennſt 
Beides — vorgeftedt; in meinen Schleier verhüllt eilte ich 
einfam und unbemerkt durch das Gartenpförtchen auf die Wiefe 
hin zu ber ſchimmernden Dede. 

Je näher ich dem rothen Fled kam, je mehr vergaß id bie 
Dede, es war die Macht ver rothen Farbe über mein Herz, bie 
mich hinriß. Angelangt an die Stelle, flog ich auf die funfelnde 
Dede hin wie ein Schmetterling in bie Flamme, und ich fang 
und hörte das Lied im Walde fingen: „Feuerrothe Röſelein!“ 
IH fühlte mich fo ermüdet, id war feit mehreren Tagen von fo 
vielen Einprüden heftig bemegt, ich hatte alle dieſe Nächte fchier 
gar nicht gefchlafen, vom früheften Morgen. war ich ganz ohne 
Ruhe gewefen. Ich konnte der Müdigkeit nicht widerftehen; ich 
lag mehr auf der "Dede, ala ich ſaß. Der legte Sonnenftrahl 
ftreifte über das Grüne der Wiefe, über die rothe Dede durch 
bie fchimmernden Blümchen des Paradiesgärtchend zwifchen meine 
zudenven Augenliever, und fie ſchloſſen ſich Hinter dem Lichtftrahle 
wie die Thüre deiner Zelle hinter bir, wenn bu fchlafen gehft. — 
Leider entfchlief ich plöglih, den Kopf nad ver linken Seite 
ſenkend! — O Klareta! — wie gefhah mir! — Ich werde Did) 
bald fehen, da follſt du Alles hören. Hier nur Alles in kurzen 
Zügen. | 

Der Traum ift erfüllt, die Löwen waren drei Nitter aus 
dem Thurgau, fie hatten die Dede von der Bleihe entwendet, 
um mid durch fie wie einen Bogel mit rothen Beeren zu fangen ;; 
ih ging in ihre Neke. Kaum war idy tief entichlafen, als fie 
die Dede wie einen Sad über mir zufammenzogen, mir ben 
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Mund zubielten, mich anf ein Roß zwifchen fid) banden und mit 
gewaltfamer Eile, immer nur bes Nachts von Wald zu Wald 
reitend, fern von Hennegau entführten. Mein. Hilfsgefchrei 
verhinderten fie durch bie Drohung bed Todes. Schon weit 
entfernt von meinem Baterlande fragte ich fie: „Wohin führt 
ihr mich?“ Da erwieberten fie fpottend, wie wir. geträumt: 
„Auf die Haie, aufs Moos, da folft du uns die Kibige hüten!‘ 

Ich ergab mich in mein Schidfal. Ich vertraute dem guten 
Ausgange des Traumes und betete für viefe Elenden, daß Gott 
ſich ihrer erbarmen möge, wenn der Hahn über fie fomme; und 
diefer blieb nicht aus. — Ih erfannte ale Gegenden auf ber 
Reife wieder, die ih im Traume gefehen. Endlich nahten wir 
im Wald einer Linde; ich Fannte fie wohl. Da fprachen fie zu 
mir: „Entweder mußt du fchwören einen von uns Dreien zum 
Gemahle zu nehmen, und ihn zum Grafen von Hennegau und 
Vadutz zumachen, oder bu mußt uns vie Kleinodien von Vadutz 
von deinen Schultern geben, dann magft bu heim ziehen.‘ 

Da ic Feines von Beiden eingehen wollte, wollten fie 
mir bei der Linde die Achſelbänder von den Schultern reißen; 
mein Gefchrei erfüllte ven Wald. Ich flehte zu Gott: „OD, fenve 
den Hahn, die Löwen zu vertreiben; ich gelobe, jo e8 bein Wille, 
wenn er mid) rettet, den King demüthig von ihm zu empfangen!“ 
Da brach ein Ritter hervor mit einem lebendigen ſchwarzen Hahn 
auf dem Helme, fein Schwerbt fohlug meine drei Feinde niever 
und der Hahn krähte fiegreich auf feinem Helm. Er half mir, 
ex tröftete mich, er ſaß bei mir unter ber Linde, er ſah mich 
freundlich lächelnd an und drehte einen Foftbaren Ring an feinem 
Finger, leife Worte murmelnd. 

Ih wußte fchon Alles aus dem Traum und that mir eine 
unmahre Gewalt an, feinen Ring nicht anzunehmen; ich ergab 
mich der fhügenden Kraft des Achſelbandes, ich neigte das Haupt 
auf die rechte Schulter. Aber leider faß er mir zur rechten, 
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unmwillfürlich ftredite ich ten Ringfinger aus, und der Siegelring 
Selomonis umfaßte ihn, und das arme Kind von Hennegau war die 
verlobte Braut dead Raugrafen Godel von Hanau auf Gockelsruhe. 

Das Brautkronchen der Mutter hatte ich auf dem Kopfe, das 
Paradiesgärtchen vor der Bruſt, feit ich entführt warb; mir fiel 
ein, wie ich einmal als Kind geglaubt, da ich in-biefem Schmude 
herum fühlte, e8 begegne mir eine Hand mit einem Ringe. Das 
war alfo nım auch erfüllt. Und noch mehr — im Augenblide, va 
der Ritter mir den Ring an den Finger ftedte, krähte ber 
Ihwarze Hahn Alektryo auf feinem Helm und flog nieder gegen 
ein Gebüſch, aus welhem Verena mit dem frommen Hühnlein 
Gallina hervortrat, das fie in ihrem langen Korbe trug. Du 
fannft dir meine Freude denken. — Sie war am Johannisvor⸗ 
abend wie gewöhnlich zur Höhle Salmo's gewallfahrtet, das 
fromme Hühnlein aber war weiter und weiter gelaufen bis hieher, 
und die gute Verena, die das Hühnlein verftand, war gefolgt. 
As Verena vor mir ftand, fprad fie: „Goldne Amey, id 
brauche Dich nicht zur. rechten Seite zu wenden, bu bift fehon 
felbft vahin gewendet, das fromme Hühnlein hat mich hergefährt, 
es weiß Alles.” Da fragte ich wie gewohnt: „Was madht das 
Bühlein?‘ und fie erwieberte: 


„Es bat fein Sach gemadit, 

Es bat fein Sad) gut gemacht; 

Du haft fein Blindlein zugemacht, 
Es hat es freudig heimgebracht. 

Hat angeklopfet fein und ſacht, 

Die Mutter hat ihm aufgemacht, 
Der Bater bat es angelacht. 

Dann bat e8 glei an uns gebacht, 
Hat dich auf deinem. Weg bewacht, 
Hat mich und’s Hühnlein hergebradht, 
Daß ich Hier Alles nehm’ in Acht, 
Bis daß die Hochzeit ift vollbracht I’ 
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So weit hatte id Alles in dem Brief an Klareta gefchrieben, 
als Berena mi mit den Worten unterbrah: „Warum fchreibft 
du; haft vu nicht ven Ring Safomonis am Finger? Hat denn 
bein Bräutigam dich, liebfte Dirne aus Hennegau, durch einen 
Brief over durch den King bieher gebracht? So thue du au.” — 
Da brehte ich fchnell den King und wünjchte die drei Schweitern 
aus Klofter Lilienthal, und meine DOrvend - Gefpielinnen und Jacob 
von Guife aus Hennegau zu mir, und daß fie mir alles bas 
Nöthigfte von dem Meinigen mitbrächten. Und alsbald kamen 
die Schweftern mit ihren drei Lilien und bie Gefpielinnen mit 
ihren Pflihthühnern zum exften Male zur Hochzeit. Jacob von 
Guiſe, der fie begleitet hatte, vollzog die Trauung-in der Schlof- 
Tapelle und fegnete das ganze Haus. Verena gab das Hühnlein 
Gallina zu dem Hahn Aleltcyo in das Raugraf Godel’ihe Galli- 
nerium; und fie ſah Nachts das Büblein ganz leuchtend, wie es 
ihnen golpnen Weizen ftreute und dann verſchwand. 

Sacob von Guife kehrte mit den Gefpielen in's Hennegau, 
Berena zog mit den drei Schweitern in's Klofter Lilienthal. 
Mein Eheherr beſchloß, mit mir ein Drittheil des Jahrs in 
Gockelsruh, ein Drittheil in Vadutz, ein Drittheil in Hennegau 
zu leben. — Bis hieher habe ich mein Tagebuch, das bie Gefpie- 
Ien mir aus Hennegau mitgebracht, felbft gefchrieben, das Folgende 
babe ich durch den Ring Salomonis hinein gebreht. | 

In der Naht vor meiner Trauung hatte ich folgenden 
feltfamen Traum. — Ih war mit Verena zu einem Erndtefeſt 
geladen und follte den Kranz flehten. Es war eine mühjelige 
Reife; wir gingen durch Wälder, Felder, Gärten, Wilbniß und 
Wüfte Sahrhunderte lang und kamen doch nicht weiter, als um 
Gockelsruh und Gelnhaufen herum. Es war, als bewegten wir 
nur die Füße, blieben aber auf demfelben Flecke. Nur bie Zeiten 
drehten fih um uns. Unzählige Male famen wir durch die Höfe 
und Gärten von Godelsruh und fahen immer andere Gefichter, 
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anbere Kleider und neue Grabfteine an der Schloßfapelle aufge- 
richtet. Bon Zeit zu Zeit begegneten und drei Klofterfrauen aus 
Lilienthal mit Lilien in den Händen und adıt Oxbensgefpielen 
aus Hennegau mit ihren Pflihthühnern. Dft kündete uns ber 
Schrei eines Aleltryo, einer Gallina die Zeit. Alles wechfelte 
um und her, nur Eines fanden wir bei jeber Rückkehr feftbe- 
ſtehend und gefund wiever — die treue, bunfellaubige Linve, 
unter weldher Godel mid von den Näubern befreit und mir den 
King gegeben hatte, breitete ihre Zweige immer reicher und 
mütterlicher umber, gleich einer Henne, die den Frühling aus⸗ 
brütet. O wie oft famen wir vorüber und Waren wie bie 
Bienen, die um fie IShwärmten, trunfen von dem Honigdufte des 
Frühlings in ihren Blütben, und fahen fie bald winterlich 
entlaubet und dann wieber blühenb. 

Fünfzig Mal mochten wir zur Linde gekommen fein, da war 
ih fo müd, fo müd und fehnte mich wie ein Kind in meinem 
Bettchen zu fein. Da kamen fo viele arme Kinver, die bauten mir 
eine Wiege von unzähligen Blumen, und zogen mich aus, und 
legten mir ein gar wunberfchön Schlafrödchen an, und mufchen 
mich, und beteten das Nachtgebet mit mir, und legten mid in 
die Blumenwiege auf die Amaranthfeivendede von Hennegau und 
fangen ein Schlummerliev um mid ber. — Meine Gefpielen mit 
ven Pflichthühnern und die drei Nönnchen mit ven Lilien ftanden 
um die Wiege und’ ich fchlief unter der Linde ein. — Aber es 
war feltfam, ih ftand auch daneben und ſah nur meinen fchönen 
Mantel in ver Wiege liegen und z30g mit Verena von bannen in 
die Runde, und als wir wieder zur Rinde kamen, fahen wir ein 
Raſenhüglein darunter, und ein Steinfreuz, worauf eine Henne 
abgebildet, zu deſſen Häupten. 

Da Inieten wir nieber und beteten. Und als wir weiter 
gingen fagte ich zu Verena: „Ich danke dir, lieb Vreneli für 
Das arme Kind von Hennegau.“ — Einige Male begegnete uns 
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viele Noth auf unferem Wege; wir mußten uns durch tobende 
Kriegsſchaaren drängen, durch Brand und Berwüftung fliehen 
und über viele Grabhügel fleigen. — Da fanden wir Gockels⸗ 
ruhe wie eine eroberte Burg. Die Wildniß hatte ihre Fahnen 
auf ven zerftörten Mauern aufgepflanzt, ver wilde Wald lagerte 
raufhend in allen Höfen und braufte aus ven Tenftern wie 
Kriegsvoll. Da hörten wir den freudigen Auf Alektryos, des 
Schloßwächters, nicht mehr, aber wohl das Wehegefchrei ber 
Tovesmahnerinnen, ver Eulen, und die wilventbrannten Weifen 
der Walpvögelein, über deren Brut die Geier drohend kreiften. — 
O da war e8 gar traurig hier, und ich wenbete mich im Traume 
zu meiner Begleiterin und ſprach: „Verena! Iſt das Godels- 
ruhe? — Sage: Wo find meine Kindeskinder?“ Sie führte 
mich aber hin zur Linde, die war größer und fehöner als je, ihr 
Dlühen vuftete füßen Frieden. Das Hlgelein unten war einge- 
funfen. Das dicht bemoofte Kreuz neigte ſich zur Rechten, als 
ziehe es das Kleinod nieder, das unter dem Hügelein ruht. — 
Keine Klofterfrauen, Feine Drvensgefpielen ſtanden umher, aber 
brei einfame Lilien und vie acht Pflanzen, die meinen Jungfrauen 
den Namen gegeben, leifteten um das Hügelein blühend ihre 
Lehnspflicht. 

Die Bienen ſummten wie ein Traum um die Linde und die 
Blumen, und ſammelten Wachs und Honig; und dieſer Traum 
fummte mir durch alle Glieder, und ich lag ſelbſt unter dem 
Hügelein und ſah Alles, und hatte das Haupt geneigt zur rechten 
Schulter, und id war wie eine Bienenfönigin. Sie trugen mir 
Wachs und Honig ein und ich hatte mein Körbchen voll füßer 
Honigbrode und reiner Wachskerzen und war allein, allein ba 
unten. Es fam aber ein Sind zu mir gelaufen mit einer Kuppe, 
und ſprach zu mir: „Keine Puppe, fonvern nur eine jchöne 
Kunſtfigur!“ und ich gab ihm all meinen Honig, all mein Wachs. 
Da fpielte e8 um das Hügelein gar lieblich, und ich richtete mich 
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auf und fpielte mit, und auch Verena fpielte mit. Wir waren 
Kinder. Es faufte aber ber Sturm wieder durch das wald⸗ 
durchwachſene⸗ Schloß und wir drängten uns bei ber Linde 
zujammen und fangen: 

„Treu, dunlellaubige Linde, 

Wenn rings die Windsbraut tobt, 

Dein Säuſeln lieblich linde 

Den Frieden Gottes lobt. 


Treu, dunkellaubige Linde, 

Wie fährt all' Gut und Blut 
Fort, fort im Sturm geſchwinde, 
Nur du hegſt feſten Muth. 


Treu, dunkellaubige Linde, 

Wie biſt du ſtark und gut, 

Wohl dem, der mit dem Kinde 
Bei dir im Hüg'lein ruht!“ 

Indem wir aber fo fangen, hörte ich den Alektryo wieder 
frähen und ſah mid um, und Alles war veränvert. — Godel8- 
ruhe ſtand wieder in vollem Glanz, und es war eine freubige 
Hochzeit, und ich zog mit dem Brautzug und Leichenzug durch 
bie geſchmückte Schloßfapelle, in der mir mein Mantel und mein 
Tagebuch genommen warb. 

Hierauf zog ich mit Verena wieder umher durch bie Gegend. 
Wir eilten immer jchneller, wurden immer müder und famen enblich 
in der Mitternacht in ein weites Erndtefeld. Wir zogen dem 
Senfenflang und dem Schalle der Schnitterliever nah, Verena 
[08 Aehren und ich fammelte Blumen zum Erndtekranz. Endlich 
famen wir mitten in dem Aehrenfeld auf einen Kleinen freien 
Raum, wo der Kranz follte geflodhten werben, da fahen wir 
Geltfames. St. Eduard's Thronftuhl, in deſſen Sig ver Schlum- 
merftein Jacob's bewahrt ift, ſtand zwifchen zwei hoben Lilien 
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vor den Aehren. Aus dein Site des Stuhles ftrahlte eine Mohn- 
pflanze von Licht mit acht Blumen zum Nachthimmel hinauf. 
In der Mitte ver Pflanze unter dem Monde ſaß vie Nacht, eine 
liebe mütterlihe Frau, und ihr zur Nechten und Linken auf ben 
acht Mohnblumen acht Sterne als finnende Knaben. Es fchwebte 
ober von dem Thronftuhl an dem Mohnftengel ein ernſtes kleines 
Mägdlein zum Sternhimmel empor, und zwei Engel fenften 
Sterne in die beiden Lilien zur Seite des Throned; dazu fangen 
die Knaben auf ven Mohnblumen oben: 


„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Die Senſe des Schnitters ſauſte immer näher durch die Halmen, 
und da ich mich niederſetzte, den Kranz aus den geſammelten 
Blumen zu flechten, ſah ich zu meinen Füßen dicht vor dem 
Thronſtuhl auf einem Kinderſtühlchen einen Knaben ſchlummernd 
ſitzen. Er hatte eine Feder hinter dem Ohr und ſchlief, den 
Kopf auf den Arm lehnend, auf dem ſcharfen Rande des Thron⸗ 
ſtuhls. Ich ſagte zu Verena: „Was macht das Büblein?“ Da 
ſprach ſie, des langen Mitleides gewohnt: „Es hat ſeine Sach 
vollbracht und iſt dicht an der Grube vor Müdigkeit entſchlafen; 
ſieh, wie hart es da auf dem Rande liegt! Ich habe Aehren leſend 
eine kleine feine Garbe in meinen Korb geſammelt, o lege ſie 
ihm unter das Haupt, damit es nicht darbt, wenn der Schnitter 
es weckt; horch, ſchon naht er in den wogenden Halmen.“ Ich 
legte ihm die Garbe in den Arm, und ſah. O Wunder! zu ſeinen 
Füßen ruhte mein Tagebuch, und ich las gar Vieles mehr darin, 
als ich hineingeſchrieben, z. B. dieſen ganzen Traum, und daß 
Verena geſtorben ſei und mir zwölf Franken vermacht habe. „Iſt 
das wahr, Verena?“ fragte ich. Und ſie ſprach: „Gewiß, gewiß, 
und es hat große Zinſen gebracht im Almoſenſtock, wie das 
Schärflein der Wittwe.“ 
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Da ſah ih den Knaben nochmals an, Tonnte ihn aber nicht 
erfenuen; er hatte fein Ungeficht feft in die Garbe verborgen, 
denn die Thränen floffen von feinen Wangen. „Verena,“ ſprach 
ih, „iſt denn dies wirflich daſſelbe Büblein, welches dem fronmen 
Hühnlein des Salmo die Weizenfürner entwendet und das Zauber- 
bühnlein der Weiffagerin damit gefüttert bat?“ — „Ach, erwie- 
verte Berena, „warum daſſelbe Büblein? Alle tbun fo und auch 
wir. Steh in das Buch, da wirft du den Weizen finden!“ — 
„O, wie fol er das alles erſetzen!“ rief ih aus. Und Berena 
ſprach: „Durch unjer Gebet und Almoſen. D drehe ben Ring 
Salomonis, daß fein Getreide fi mehre. — Horch! das Lieb 
des Schnitters nahet, ſchon fallen die Aehren über den Getreide⸗ 
faiten nieder, geſchwind beginne ven Kranz zu flechten!“ — Da 
ſah ich hinüber und fah die Senfe des GSchuitters durch bie 
Halmen greifen, und fie ſanken über einen Kaſten nieber, gerade 
fo groß, wie das Büblein; er war gemacht von fünf Brettern 
und zwei Brettchen, und fand über einer Grube wor einem Feld⸗ 
frenz, auf dem Alektryo und Gallina ſchlafend faßen. 

Ich machte zuerft ein Kränzlein und legte es auf den Kaſten, 
bann aber drehte ich den Ring Salomonis gar flehentlih am 
Finger: 

„Salomo, du weiſer König, 

Dem die Geiſter unterthänig, 
Bring' doch all den Weizen wieder, 
Der da auf den Weg fiel nieder 
Und von Vöogeln ward gefreſſen, 
Und von Füßen ward zertreten. 
AU den Weizen uugemeffen, 

Den fie auf das Steinfeld fäeten, 
Wo, ſo ſchnell er aufgeblüht, 

In der Sonne er verglüht. 
Bring’ zurild bie Weizenkörner, 
Die erftidten durch die Dörner. 


10 * 
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Was in guten Grund gefallen, 
Laffe fruchtend überwallen, 
Daß der Weizen breißigfältig, 
Schszigfältig, hundertfältig 

. Altes Unkraut überwältig', 
Das der Feind hineingejäet. 
Schnell, o ſchnell, es ift ſchon fpät! 
Ninglein, Ringlein dreh dich um, 
Fruchte Schnell, ich bitt' di Drum!’ 


Kaum hatte ich, den King drehend, dieſen Wunſch aus⸗ 
gefprochen und mitleidig nach dem Knaben hingefhaut, als ich 
etwas gar Ruͤhrendes fah. Er blidte mid, ohme ven Kopf zu 
heben, mit ftillem Dank an. Thränenftröme rannen von feinen 
Augen auf die Garbe unter feinem Haupte nieder, und alle bie 
Thränen waren Weizenkörnlein, und die Garbe wuchs und mehrte 
fih. Und als ob fie mit dem Knaben weine, goffen fi aus ihren 
ehren hundertfältige Weizenkörnlein nieder und aus allen Blät- 
tern des Buches rammen Fruchtkörner heraus, und mein Herz war 
fo bewegt, daß aud ih auf einer Garbe figend gar reich und 
mildiglich weinte, und Verena, die neben mir betend kniete, weinte 
auch. Und alle unjere Thränen waren Weizenförner, und fie 
feimten und ſchoſſen jchnell auf in reichen, golvenen Aehren und 
fülten bie Grube und den Getreivefaften, und umgaben ben 
Thronſtuhl und das Kinverftühlden und den Knaben und Berena 
und mid). Und alle Aehren wehten vurcheinander und Keines ſah 
das Andere mehr; denn Alles war nun Eines. — Der Schnitter 
aber nahte immer mehr und fonnte kaum Alles fchneiden, was 
aufſchoß; es wuchs ihm unter ver Senfe empor. Während vem 
Allem flocht ich am Erndtekranz aus vielen Blumen und ftimmte 
in das Lied des Schnitters ein: 
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„Es ift ein Schnitter, ber heißt Tod, 
Er mäht das Korn, wern’s Gott gebot; 
Schon wet er die Senfe, 

Daß fchneidend fie glänze; 

Bald wird er dich ſchneiden, 

Du mußt e8 nur leiden; 

Mußt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 


Was heit’ noch friſch und blühend ſteht 
Wird morgen ſchon hinweggemäht; 

Ihr edlen Nareiſſen, 

Ihr ſüßen Meliſſen, N 
Ihr fehnenden Winben, 

Ihr Leid⸗Hyacinthen, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Viel hunderttauſend ohne Zahl, 
Ihr ſinket durch der Senſe Stahl; 
Weh' Roſen, weh' Lilien, 

Weh' krauſe Bafilien! 

Selbſt euch Kaiſerkronen 

Wird er uicht verſchonen, 

Ihr müßt zum Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du himmelfarben Ehrenpreis, 

Du Tränmer, Mohn, roth, gelb und weiß, 
Aurikeln, Ranunkeln, 

Und Nelken, die funkeln, 

Und Malven und Narden 

Braucht nicht lang zu warten, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Du farbentrunfner Zulpenflor, 
Du tauſendſchöner Floramor, 
Ihr Blutes⸗Verwandten, 

Ihr Gluth⸗Amaranthen, 

Ihr Beilden, ihr ſtillen, 

Ihr frommen Camillen, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 


Du flolzer, blauer NRitterfporn, 
Ihr Klapperrofen in dem Korn, 
Ihr Röslein Adonis, 

Ihr Siegel Salomonis, 

Ihr blauen Cyanen 

Braucht ihn nicht zu mahnen, 
Müßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein. 


Lieb' Denkeli, Vergißmeinnicht, 

Er weiß ſchon, was dein Name ſpricht, 
Dich Seufzer - umſchwirrte 
Brautkränzende Myrthe, 

Selbſt euch Immortellen 

Wird alle er fällen! 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Des Frühlings Schatz und Waffenſaal, 
Ihr Kronen, Zepter ohne Zahl, 

Ihr Schwerter und Pfeile, 

Ihr Speere und Keile, 

Ihr Helme und Fahnen 

Unzähliger Ahnen, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Des Maies Brantihmud auf der Au, 
Ihr Kränzlein reich von Perlenthau, 
Ihr Herzen umſchlungen, 

Ihr Flammen und Zungen, 

Ihr Händlein in Schlingen 

Von ſchimmernden Ringen, 
Mußt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Ihr ſammtnen Roſen⸗Miederlein, 
Ihr ſeidnen Lilien⸗Schleierlein, 
Ihr lockenden Glocken, 

Ihr Schräubchen und Flocken, 
Ihr Träubchen, ihr Becher, 

Ihr Häubchen, ihr Fächer, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Herz, tröſte dich, ſchon kömmt die Zeit, 
Die von der Marter dich befreit, 

Ihr Schlangen, ihr Drachen, 

Ihr Zähne, ihr Rachen, 

Ihr Nägel, ihr Kerzen, 

Sinnbilder der Schmerzen, 

Müßt in den Erndtelranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


O heimlich Weh, halt dich bereit! 

Bald nimmt man dir bein Troſtgeſchmeid', 
Das duftende Sehnen 

Der Kelche voll Thränen, 

Das hoffende Ranken 

Der kranken Gedanken 

Muß in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Ihr Bienlein ziehet aus dem Feld, 
Man bricht ench ab bas Honigzelt, 
Die Bronnen der Wonnen, 

Die Augen, die Sonnen, 

Der Erbfterne Wunder, 

Sie finfen jet unter, 

AU in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit! 
Den Kranz helft mir winben, 

Die Garbe beift binden, 

Kein Blümlein darf fehlen, 

Jed' Körnlein wird zählen 

Der Herr auf feiner Tenne rein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein!“ 


Unter dem Saufen der Senfe, dem Sinfen und Auffteigen 
ver Uehren, dem Niederftrömen meiner Thränen in ben Blumen- 
franz, der mich ſchon ganz umwand, verftummte endlich das Lieb, 
und ich ſah nichts mehr Einzelned. Der Traum warb nun recht 
wie ein Traum, ih faß darin und fühlte mich wie der bittere 
Kern in einer füßen Frucht, die der Morgenwind auf dem Zweige 
wiegt. Ich unterfchien nicht® mehr deutlich; dichte weiße Thau⸗ 
nebel lagen überm Stoppelfeld; ich fühlte mich emporgehoben, ich 
foß in dem thauigten Ernbtefranz hoch zwiſchen Garben. Ich 
faß auf dem Ernbtemagen, er ſchwankte unter mir vorwärts; es 
war kalt, ih war naß von Thau und Thränen; ich hörte Lieber 
um mich und fah die Singenden nidt. Da krähte Alektryo, ver 
mit Gallina vorn auf dem Ernbtewagen faß und ich ermachte, 
und hörte den Hahnenfchrei wirklich draußen in dem Schloßhof. 

Ich Eonnte mich nicht gleich finden, meine Augen waren 
noch voll Thränen; ich hörte das Singen noch, aber ich faß auf 
feinem Erndtewagen, ich lag auf meinem Bettchen; ich drehte 
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den Ring und wuünſchte: Es möge doch mein ganzer Traum wahr 
werben und von bem Knaben auf dem Sinverftühlchen mit allen 
Liedern und was barauf folgte in mein Tagebuch eingeſchrieben 
ſtehen. — Da ih nun ganz erwacht war, trat Berena zu mir 
und ſprach: „Geſegne dich Gott, goldne Amey, du ſchöne Braut! 
Das fromme Hühnlein ſchickt mich, es weiß Alles. Segne uns Gott, 
daß wir von der langen künftigen Reiſe glücklich zurückgekommen 
find, vom Erndtewagen auf den Brautwagen. Schön Dank, du 
haft auf der rechten Seite geruht. Ende gut, Alles gut! — Aber 
ftehe auf, daß ich dich ſchmücke als Braut, hörſt du, beine elf 
Kränzeljungfern, die drei Echweftern mit ben Lilien und bie acht 
Drbenögefpielen mit den Pflihthühnern fingen ſchon unten bie 
Brautliever.” — Ich ermieberte ihr nach alter Gewohnheit: 
„Vreneli, was macht's Büblein?“ Und fie fprad: 


„Es bat fein Sad) ganz gut gemacht, 
Der Wagen trug dich fort mit Pracht, 
Ich bin bei ihm geblieben ; 

Hab, als e8 vom Geräufch erwacht 
Und fill fein Gärbchen angeladht, 
Ihm Aehren ausgerieben. 

Die Körnlein hat es in der Nacht 
Gar treu gezählt und mit Bedacht 
Sie hüben und auch drüben 

In's Soll und Haben rein und ſacht, 
Wie du es liebſt, zu Buch gebracht, 
Bis Morgens früh geſchrieben.“ 


„Gott ſei Dank!“ ſagte ich, „ſo haſt du denn Alles mit 
mir geträumt, und Alles wird im Tagebuche ſtehen, ich habe 
den Ring Salomonis darum gedreht.“ — Der Geſang aber 
tönte näher und näher, und Verena ſprach: „Geſchwind, ſtehe 
auf, daß ich dich ankleide, die Brautjungfern ſind ſchon unter 
dem Fenſter!“ — Ich ſprang aber auf und fuhr mit dem linken 
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Fuße zuerft in den Pantoffel, und öffnete das Fenſter. Draußen 
Ing ein dichter weißer Nebel, bie Lieder Mangen mir fo traurig 
hindurch. Der Nebel fiel mir ins Geficht, ih warb fhwermüthig 
und kriegte den Schnupfen. Ich weinte, Tonnte nicht fprechen ; 
jedes Wort ſchnürte mir die Kehle zu. Und da Verena mir ben 
ganzen Brautſchmuck meiner feligen Mutter anlegte, und das 
Bruftftüd mit den vielen feinen ſchönen Seidenröschen, und das 
Amaranthen = Brautlränzhen, Alles, was ich fonft fo geliebt, 
freömten meine Thränen. niever. Oft fragte fie um bie Urfache 
meiner Thränen, meiner Stummbeit, aber ich antwortete nicht. 

Als ich ganz geſchmückt war, traten die Brautführerinnen, 
pie Klofterfrauen mit den Lilien, vie Gefpielen mit den Pflicht- 
hühnern herein, und nun begann der Zug. Voran ging Verena 
mit dem langen Korbe; dann folgten meine acht Gefpielen mit 
den Ordenszeichen der freudig frommen Kinder, fie trugen bie 
Pflihthühner in ſchön geflochtenen Neftlörben unter dem einen 
Arm und faßten mit der andern Hand an bie amaranthjeidene 
Dede von Hennegau, die fie zwifchen ſich ausgebreitet trugen; 
dann folgte ich armes Kind von Hennegau im Brautfleive meiner 
Mutter, die Kleinode von Vadutz und das Hühnlein Gallina auf 
der Schulter, an jeder Seite eine der Lilienfräulein mit ihren 
Lilien und hinter mir Klareta, die mir die Schleppe trug. So 
zog ih zur Kapelle und war nicht Iuftig, der Inhalt des Brant- 
gefanges machte mich noch trauriger, meine Thränen ftrömten 
immer reichliher. Sie fangen aber abwechſelnd: 


Die Gefpielen. 


„Komm heraus, komm heraus, o bu fchöne, ſchöne Braut, 
Deine guten Tage find nım alle, alle aus. 

Dein Schleierlein weht fo feucht und -thränenfchwer, 

D, wie weinet bie ſchöne Brant fo fehr! 

Mußt die Mägdlein laſſen flehn, 

Mußt nun zu den Frauen gehn. 


IV. 
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Bie Silienfräntein. 


Ihr Mugen Zungfrau’n zieht: hinaus, 


Die Lampen find geſchmücket, 

An's Herz den reinen Blumenftrauß 
Der Bräutigam nun bridet; 

Ihr Lilien, gebt der Braut Geleit, 
Ihr tragt ein fchönres Ehrenlleid, 
Ein bochzeitlicheres Geſchmeid, 
Als Salomo in Herrlichkeit. 


Die Geſpielen. 


Lege an, lege an beut’ auf Furze, kurze Zeit 

Deine Seidenröslein, dein reiches Bruſtgeſchmeid', 
Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenfchwer, 
O, wie weinet die ſchöne Braut fo fehr! 


Mußt die Zöpflein ſchließen ein 


Unter'm goldnen Häubelein. 


Die Fitienfräulein. 


Heb' an, du liebe Nachtigall, 

Dein kunſtreich Figuriren, 

Hilf uns mit deinem ſüßen Schall 

Das Brautlied mufiziren, 

Das Lerchlein fol fein — „Dir, dir, bir, 
Dir Gott fei Lob‘ auch fir und für 
Erfhwingen in dem höchſten Ton 

Bis auf zu Gott im Himmelsthron. 


Die Sefpielen. 


Lache nicht, Tache nicht, deine Gold - und Perlen - Schub, 
Werben dich ſchon brücden, find eng genug dazu. 
Dein Schleierlein weht jo feucht und thränenſchwer, 
O, wie weinet bie ſchöne Braut fo fehr! 
Wenn bie Andern tanzen gehn 
Mußt du bei der Wiege ſtehn. 
11 
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Die Silienfränteim. 


Du, blauer Himmel, fpann ein Zeit 

Den Bräutigam zu grüßen, - 
Ihr Blümlein, webet über’s Feld - 

Den Teppich ihm zu Füßen, 

Ihr Lüftlein, reget dann geſchwind 

Die Glöcklein, daß fie duftend lind — 

Thanperlen ſtreuen auf der Au 

Um's arme Kind von Hennegau. 


Die Geſpielen. 


Winke nur, winke nur, ſind gar leichte, leichte Win, 
Bis den Finger drücket der goldne Treuering. 

Dein Schleierlein weht ſo feucht und thränenſchwer, 
O, wie weinet die ſchöne Braut ſo ſehr! 

Ringlein ſehn heut' lieblich aus, 

Morgen werden Feſſeln draus. 


Die Lilienfräulein. 


Wir Lilien aus dem Lilienthal, 

Wir kehren einftens wieder, 

Dann in ein Bettchen eng und ſchmal 
Sinft mid bein Brautkleid nieder, 
Dann naht der Seelenbräutigam, 
Das Lamm von Edniglihem Stamm, 
Und wer ihm nicht entgegengeht, 
Bleibt unerhört und unerhöht. 


Die Gefpiclen. 


Springe heut’, fpringe heut’ deinen letzten, letzten Tanz, 
Wellen erft die Roſen, ftehen Dornen in dem Kranz. 
Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenſchwer, 

D, wie mweinet die ſchöne Braut fo ſehr! 

Mußt die Blümlein laſſen ftehn, 

Mußt nun auf den Acker gehn. 
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Die Lilienfräutein. 
Führt fernen reine Engelein 
Die Braut auf guter Weide, 
Dur Lieb’ und Leid, bis Mar und rem, 
Der Geift im Lilienkleide 
Sich ſcheidet von dem Dornenthal 
Und mit uns ſingt beim Hochzeitsmahl: 
O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigfeit!‘ - 


Es wird Jedermann leicht einjehen, daß alles viefes mehr 
zum Weinen als zum Lachen war." Erft die fühlen Nächte auf 
ver Bleiche in Hennegau, dann bie Gefchichte ver Kleinodien von 
Vadutz, dann durch neun euer gefprungen, dann die Angft um 
Die amaranthfeivene Dede, dann die lange gewaltfame Entfüh- 
rung zu Pferd, dann ver Kampf unter ver Linde, dann die 
plögliche Verlobung durch die Gewalt des Salonıonsringes, dann 
die Yahrhunderte von Meilen lange Traumreife mit Verena zum 
Erndtefrang und das mühfelige Weinen von Weizenkörnern für 
das Bühlein, dann noch pudelnaß von Thränen aus dem Schlafe 
geweckt durch ein wehklagendes Hochzeitslied, dann in ven linfen 
Pantoffel -zuerft gefehlüpft, dann den Kopf durchs Fenſter hinaus 
in ven falten Nebel, wie in einen naffen Mehlſack geftedt, dann 
mühfelig eingefehnürt in ber verftorbenen Mutter Brautkleid, 
bas mir viel zu eng ift, tann- hinter der Sterbevede meiner 
Mutter ber, auf ver aud ich einft flerben follte, durch ven 
falten Nebel von Iamentabelm Geſange begleitet. — Soüte ich 
nicht ſchwer und krank und mühe fein, und den Schnupfen ganz 
- entjeßlich haben ? 

Das Tatalfte war no, daß das Hühnlein Gallina ganz 
naß und falt die Flügel hängen ließ, und ba ich fehr oft und 
ungemein ſtark niejte, fuhr e8 erjchredt zufammen und mir mit 
ben naßlalten Slügeln an den Hals, wodurch ich gewiß einen 
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Halskrampf bekommen hätte, denn der Schluchſer ſtellte ſich ſchon 
ein; jedoch Klareta hängte mir die neun Röslein, die ich beim 
Johannisfeuer erobert hatte, um den Hals, das half ſo ziemlich. 
Aber ich mußte alle Augenblicke denken: Wäre ich nicht über das 
neunte Feuer geſprungen, fo brauchte ich nicht hier im Nebel 
zu gehn. 

Ich werde mein Leben lang an dieſen Brautzug benfen, 
wenn ich verbrieglih bin: Man kann fich Feine verbrieglichere 
Braut denken als mich, Alles ärgerte mich, felbft daß ich Feine 
Wand ſah, an ver mich eine Fliege hätte ärgern fönnen. — 
Ah! dachte ih, wäre boch der fatale King Salomonis nicht, der 
mit der Erfüllung aller Wünfche einem fchier die Thür einrennt, 
das plöglihe Glüd trifft einen wie ein Schlagfluß, e8 wird mir 
Nichts zu wünſchen übrig bleiben, das ift die größte Armuth. 
©odel mag es gut meinen, aber was ift das für eine Heirath 
über Hals und Kopf? Alle Schränfe find voll und eingeräumt, und 
feinen Faden habe ich gefponnen, gewebt, gebleicht, genäht. Ad, 
bie Freuden einer großen Wäſche find nun ewig für mid 
verloren! O, unausftehliche Vollkommenheit aller Mobilien — 
nichts zu beforgen, auszufuchen, zu beftellen; nur wünſchen, 
wünſchen, wünſchen und auch gleich befigen — o verwilnfchtes 
Wünſchen! | | 

In folden Jammergedanken nahten wir ver Kapelle, und 
ih hatte noch eine neue Urſache, mich zu ärgern. Die Braut- 
geichenfe Godel’8 zogen mir entgegen, er hatte vie Gefchenfe 
Salomo's und der Königin von Saba durch den Ring herbei 
gewünfcht, und das war eine Toilette aus einem goldnen Hahn 
und einer golpnen Henne beftehend von fo Eunftreihem Innern 
und Aeußern, daß mir der Geduldfaden ganz riß, all das Zeug 
anzufehen. 

Was mir in der Kapelle gefhah, würde ich hier gar nicht 
fagen, wenn es nicht meiner Verbrießlichfeit die Krone aufgeſetzt 
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hätte. Graf Godel erwartete mih am Altar, ich ſah ihn nicht 
an, er warb fehr betrübt über meinen Unmuth, er bat mich _ 
dringend um bie Urſache, ich antwortete nit. Da warb bem 
Alektryo auf feiner Schulter der Kamm ganz blutroth, und er 
ließ drohende Töne hören; — das fand ich impertinent. Daß 
aber Sallina auf meiner Schulter fi) darauf einließ, mit freund- 
liher Stimme zu antworten, verbroß mid mehr als Alles. — 
Ich meinte, fie habe mir etwas von meinem Rechte vergeben, 
und hätte fie fchier herabgeftoßen. Aber Verena flüfterte: „Das 
fromme Hühnlein weiß Alles!" — das verdroß mid) wieber. 
Doch nun trat Yacob von Guife vor den Altar und Bielt bie 
Trauungsrede, und als wir die Ringe wechjelten und ich das 
Jawort fagen- wollte, mußte ich fo entfeglich niefen, daß id 
jelbft und alle Anweſenden in lautes Lachen ausbrachen. Gockel 
brehte den Ring mit dem lauten Wunſche: „Zur Gefunbheit! 
— Da wirkte mein Niefen und Gockel's Profit plößlih. Der 
Nebel zerriß, die Sonne ſtand am blauen Himmel, aller 
Schnupfen fiel mir wie Schuppen von den Augen, ich war. luftig 
und froh wie ein Kind, und hätte allen Menſchen mögen um 
den Hals fallen. Anfangs ärgerte mid) dad noch ein wenig, 
barum mag es bier ftehen, aber weil auch dieſer Aerger bald 
ganz abzog — fo will ich nichts weiter fagen. 

Als wir die Kapelle verließen, ‚gab mir Godel ven Ring 
Salomonid wieder, und ich drehte ihn gefchwind mit bem 
Wunſche, mein Tagebuch zu haben, um zu fehen, ob mehr barin 
ftehe, als hier gejchrieben fteht. Da trat auf einmal das Büblein 
zu mir bin mit dem Buch. Es büdte fih und wollte Staub 
vom Boden auf bie frifehe Schrift freuen und dann die Feder 
an den Aermel wifchen; ich Eopfte ihm aber auf bie Finger und 
fagte: „Pfui,“ und drehte ven Ring Salomonis mit den Worten: 
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„Selome bu weifer König, 

Dem vie Geifter unterthänig, 
Bilde aus dem Nebel mir 

Gleih rein Seidenlöſchpapier. 
Zephyr foll ein ganzes Buch, 

Die gewebt aus Wohlgerud), 
Sänftlih zu mir niederhauchen 
Nach Belieben es zu brauchen. 
Bieles leg ih auf Die Loden, 

Bis fie von dem Thaue troden; 
Ein Blatt muß in's Tagbuch hier, 
Denn fonft möchte das Geſchmier 
Bon dem Büblein es beſchmutzen, 
Ein Blatt mag es felbft benuten, 
Seine Feder auszuputzen. 
Ninglein, Ringlein dreh’ dich um, 
Schnell ein Fließblatt! bitt' Dich drum.“ 


Da Fam ein leifes, lindes Wehen angeftrömt, es hauchte 
fünf und zwanzigmal, und mit jedem Hauche warb ver Himmel 
blauer, fchten die Sonne heller, und ein wunberlieblicher geflügelter 
Süngling fehwebte durch die fäufelnden Bäume und über bie 
wiegenven Blumengloden zu mir niever. Ex trug eine Blumen⸗ 
frone, eine Wolfe von Wohlgeruch buftete um ihn, e8 fpielte ein 
Bud, des feinften Seidenpapierd in feiner Hand, vom Hauche 
ſeines Mundes und dem Schlage feiner Flügel durchfächelt. Er 
überreichte e8 mir, fpielte in meinen Locken und entfchwebte mit 
einem Seufzer, ohne bie Loden meiner Brautjungfern zu berühren, 
bie mit Hyacinthen befränzt ihm wehmüthige Gedanken erregten. 

Ich zählte das Buch Seidenpapier der Ordnung halber, und 
ed waren richtig fünf und zwanzig Bogen von feinem Nebel vor 
der Sonne getrodnet. Ich hielt einen Bogen vor die Sonne, um 
das Papierzeichen kennen zu lernen, und jah das Himmeldzeichen 
ver Plejaden, ver Gluckhenne mit ihren Küchlein darauf abgebilvet 
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und die Worte umber: „Vivat, die goldene Amey!’ eine Auf- 
merkſamkeit Salomon’s, welche mir ſehr fchmeichelte. Ich trod- 
nete meine Locken mit einem Theile der Bogen, legte einen Bogen 
in das Tagebuch, und reichte ben letten, ber ohnedies etwas 
fhaphaft war, dem Büblein, feine Feder daran zu reinigen. Es 
that dies und verſchwand, das Papier mit einem Zintenfleden | 
fiel mir zu Füßen. Das Büblein war fort; e8 war, als habe 
e8 fein eignes Dafein aus ber Feder geputzt. Ich legte das 
Blatt auch in das Bud, alg ein Andenken an das arme Bühlein, 
und las die lebten Worte, die es in das Tagebuch geſchrieben: 


„Was reif in biefen Zeilen fteht, 
Was lächelnd winft und finnend fleht, 
Das fol fein Kind betrüben. 
Die Einfalt bat e8 ansgejät, 
Die Schwermuth bat hindurch geweht, 
Die Sehnſucht hat's getrieben. 
Und ift das Feld einft abgemäht, 
Die Armuth durch die Stoppeln geht, 
Sucht Aehren, die geblieben, 
Sudt Lieb’, die für fie untergebt, 
Sucht Xieb’, Die mit ihr auferfteht, 
Sudt Lieb’, bie fie kann lieben. 
Und. bat fie einfam und verfehmäht 

- Die Nacht durch danfend in Gebet 
Die Körner ausgerieben, 
Lieſt fie, als früh der Hahn gefräht, 
Was Lieb’ erhielt, was Leib verweht, 
An's Feldkreuz angefchrieben: 
O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Geſchichte 


vom 


braven Kasperl un vum ſchönen Annerl. 


Es war Sommers - Frühe. Die Nachtigallen fangen erit feit 
einigen Tagen durch die Straßen, unb verflummten heut’ in 
einer fühlen Nacht, welche von fernen Gewittern zu uns. herwehte, 
Der Nahtwächter rief die elfte Stunde an. Da fah id, nad 
Haufe gehend, vor der Thür eines großen Gebäudes einen Trupp 
von allerlei Gefellen, die vom Biere famen, um Jemand, der auf 
ben Thürftufen ſaß, verfammelt. Ihr Antheil ſchien mir fo 
lebhaft, daß ich irgend ein Unglüd beforgte und mich näherte. 

Eine alte Bäuerin faß auf der Treppe, und fo lebhaft bie 
Geſellen fih um fie befümmerten, fo wenig ließ fie fih von 
den neugierigen Fragen und gutmüthigen Borfchlägen derſelben 
ſtören. Es hatte etwas fehr Befrembenves, ja fchier Großes, 
wie Die gute alte Frau fo fehr wußte, was fie wollte, daß fie, 
als fei fie ganz allein in ihrem Kämmerlein, mitten unter ben 
Leuten es ſich unter freiem Himmel zur Nachtruhe bequem machte. 
Sie nahm ihre Schürze als ein Mäntelhen um, zog ihren großen 
ſchwarzen wachsleinenen Hut tiefer in bie Augen, legte ſich ihr 
Bündel unter den Kopf zurecht und gab auf Feine Trage Antwort. 

„Bas fehlt diefer alten Frau?“ fragte ich einen ber 
Anwefenden. Da kamen Antworten von allen Seiten: „Sie 
kommt ſechs Meilen Weges vom Lande, fie kann nicht weiter, 
fie weiß nicht Befcheid in ver Stabt, fie hat Befreundete am 
andern Ende ver Stadt und kann nicht hin finden.” „Ich wollte 
fie führen,“ fagte Einer, „aber es ift ein weiter Weg und ich 
habe meinen Hausfchlüffel nicht bei mir. Auch würde fie das 
Haus nicht kennen, wo fie hin will.“ „Aber bier kann die Frau 
nicht liegen bleiben,” fagte ein Neubinzugetretener. „Sie will 
aber platterbings,“ antwortete der Erſte, „ich habe es ihr Längft 
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gefagt: ih wolle fie nah Haus bringen; doch fie redet ganz 
verwirrt, ja fie muß wohl betrunken fein. — Ich glaube, fie 
ift blöpſinnig. Aber hier kann fie doch in feinem Falle bleiben,“ 
wieberholte Jener, „die Nacht ift Fühl und lang.” 

Während allem dieſem Gerede war vie Alte, gerade als ob 
fie taub und Blind fei, ganz ungeftört mit ihrer Zubereitung 
fertig geworben, und da ber Lette abermals fagte: „Bier kann 
fie doch nicht bleiben, erwieberte fie mit einer wunderlich tiefen 
und ernften Stimme: 

„Worum fol ih nicht ‚bier bleiben, ift dies nicht ein 
herzoglihes Haus? Ich bin acht und achtzig Jahre alt, und 
ber Herzog wirb mich gewiß nidt von feiner Schwelle treiben. 
Drei Söhne find in feinem Dienfte geftorben, und mein einziger - 
Entel bat feinen Abfchiev genommen; — Gott verzeiht es ihm 
gewiß, und ich will nicht flerben, bis er in feinem ehrlichen 
Grabe Liegt.“ 

„Acht und achtzig Jahre und ſechs Meilen gelaufen!“ 
fagten die Umftehenven, „fie ift müd' und kindiſch, in folchem 
Alter wird der Menſch ſchwach.“ 

„Mutter, Sie kann aber den Schnupfen kriegen und fehr 
krank werben bier, und Langeweile wird Sie auch haben,” ſprach 
nun einer der Gefellen und beugte fich näher zu ihr. 

Da ſprach die Alte wieder mit ihrer tiefen Stimme, halb 
bittend, halb befehlend: 

„>, laßt mir meine Ruhe, und ſeid nicht unvernünftig; 
ih brauch' keinen Schnupfen, ich brauche feine Langeweile; es 
ift ja ſchon fpät an der Zeit, acht und achtzig bin ich alt, ber 
Morgen wird bald anbrechen, da geh’ ich zu meinen Befreumnbeten. 
Wenn ein Menfh fromm ift, und bat Schidfale, und kann beten, 
jo Tann er die paar armen Stunden auch noch wohl hinbringen.“ 

Die Leute hatten ſich nad und nad) verloren, und. bie leuten, 
welche noch da ftanden, eilten auch hinweg, weil der Nachtwächter 
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durch die Straße fam und fle fih von ibm ihre Wohnungen 
wollten öffnen laſſen. So wear ich allein noch gegenwärtig. Die 
Straße warb ruhiger. Ich wandelte nachdenkend unter ven 
Bäumen des vor mir liegenden freien Platzes auf und niever; 
das Wefen der Bäuerin, ihr beftimmter ernſter Ton, ihre 
Sicherheit im Leben, das fie acht und adtzigmal mit feinen 
Iahreszeiten hatte zurüdtehren fehen, und das ihr nur wie ein 
Borfeal im Bethaufe erfchien, hatten mich mannichfach erjchüttert. 
Was find alle Leiden, alle Begierven meiner Bruft, die Sterne 
geben ewig unbefümmert ihren Weg, wezu fuche ich Erquickung 
und Labung, und von wem fuche ich fie und für wen? Alles, 
was ich bier ſuche und liebe und erringe, wirb es mid je 
dahin bringen, fo ruhig, wie biefe gute fromme Seele, die Nacht 
anf ver Schwelle des Haufes zubringen zu können, bis ber 
Morgen erfcheint, und werbe ich dann den Freund finden, wie 
fie? Ach, ich werde die Stabt nicht erreichen, ich werbe, wege: 
mübe, ſchon in dem Sande vor dem Thor umfinten und vielleicht 
gar in bie Hände ber Räuber fallen. So ſprach ich zu mir 
felbft, und als ich durch den Lindengang mich der Alten wieder 
näherte, hörte ich fie halb laut mit gefenktem Kopfe vor ſich Hin 
beten. Ich war wunderbar gerührt, und trat zu ihr bin und 
ſprach: „Mit Gott, fromme Mutter, bete Sie auch ein wenig 
für mich!“ — bei welchen Worten ich ihr einen Thaler in bie 
Schürze warf. 

Die Alte fagte hierauf ganz ruhig: „Hab' tauſend Dank, 
mein lieber Herr, daß du mein Gebet erhört.“ 

Ich glaubte, fie fprehe mit mir und fagte: „Mutter, 
habt Ihr mich denn um etwas gebeten? ich wüßte nicht.‘ 

Da fuhr die Alte überrafcht auf und ſprach: „Lieber Herr, 
gehe Er doch nah Haus und bete Er fein, und lege Er fi 
ſchlafen. Was zieht Er fo fpät noh auf der Gaſſe herum? 
Das ift jungen Gefellen gar nichts nütze, denn ber Feind geht 
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um und ſuchet, wo er ſich Einen erfange. Es iſt Mander 
durch folh Nachtlaufen verborben. Wen fuht er? Den Herrn? 
Der ift in des Menjchen Herz, fo er züchtiglich lebt, und nicht 
auf ver Gaſſe. Sucht Er aber den Feind, ſo hat Er ihn ſchon; 
gebe Ex hübſch nach Haus und bete Er, daß Er ihn los werbe. 
Gute Nacht!‘ 

Nach diefen Worten wendete fie ſich ganz ruhig nad ber 
andern Seite, und ftedte ven Thaler in ihren Keifefad. Alles, 
was die Alte that, machte einen eigenthlimlichen ernften Eindruck 
auf mi, und ich ſprach zu ihr: „Liebe Mutter, Ihr habt 
wohl recht, aber Ihr felbft ſeid e8, was mich hier hält. Sch 
hörte Euch beten und wollte Euch anſprechen, meiner babei zu 
gedenken.“ 

„Das iſt ſchon geſchehen,“ ſagte ſie. „Als ich Ihn ſo 
durch den Lindengang wandeln ſah, bat ich Gott: er möge 
Euch gute Gedanken geben. Run habe Er Ne, und gehe Er 
fein ſchlafen.“ 

Ich aber ſetzte mich zu ihr nieber auf die Treppe, und 
ergriff ihre dürre harte Hand und fagte: „Laſſet mid) bier bei 
End) figen die Nacht hindurch, und erzählet mir, woher Ihr 
feiv und was Ihr hier in der Stadt fuht; Ihr habt hier feine 
Hilfe, in Eurem Alter ift man Gott näher als ven Menſchen; 
die Welt bat fi) verändert, feit Ihr jung waret.“ — 

„Das ich nicht wüßte,” erwieberte vie Alte, „ich hab's 
mein Lebetag ganz einerlei gefunden. Er ift noch zu jung, da 
verwundert man fi über Alles; mir ift Alles ſchon fo oft 
wieder vorgefommen, daß ich ed nur nech mit Freuden anfehe, 
weil e8 Gott fo treulih damit meint. Aber man foll feinen 
guten Willen von ſich weifen, wenn er Einem auch gerave nicht 
noth thut, fenft möchte ver liebe Freund ausbleiben, wenn er 
ein antermal gar willfommen wäre; bleibe Er drum immer 
figen, und ſehe Er, was Er mir helfen kanu. Ih will Ihm 
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erzählen, was mid in bie Stabt ben weiten Weg bertreibt 
Ich hätt’ es nicht gebacht, wieder hierher zu kommen. Es find 
fiebzig Jahre, daß ich hier im Haufe ale Magd gebient habe, 
auf deſſen Schwelle ich fie, feitvem war ich nicht mehr in ber 
Stadt; was die Zeit herumgeht? Es ift, als wenn man eine 
Hand ummendet. Wie oft babe ich hier am Abend gejeflen vor 
fiebzig Jahren, und babe auf meinen Schatz gewartet, ber bei 
der Garde ftand. Hier haben wir uns auch verfprodhen. Wenn 
er bier — aber fill, pa kömmt die Runde vorbei.‘ 

Da bob fie an mit gemäßigter Stimme, wie etwa junge 
Mägde und Diener in ſchönen Mondnächten, vor der Thüre zw 
fingen, und ich hörte mit innigem Vergnügen folgendes ſchöne 
alte Lied von ihr: 


„Wann der jüngſte Tag wird werden, 
Dann fallen die Sternelein auf die Erden. 
Ihr Tobten, ihr Todten ſollt auferſtehn, 
Ihr ſollt vor das jüngſte Gerichte gehn; 
Ihr ſollt treten auf die Spigen, 
Da bie lieben Engelein figen. 
Da kam der liebe Gott gezogen 
Mit einem ſchönen Regenbogen. 
Da kamen die falfhen Juden gegangen, 
Die führten einft unfern Herrn Chriftum gefangen. 
Die hohen Bäum' erleuchten fehr, 
Die harten Stein’ zerfnirfchten fehr. 
Wer dies GSebetlein beten kann, 
Der bet's bes Tages nur einmal, 
Die Seele wirb vor Gott beftehn, 
Wann wir werben zum Himmel eingehn!" Amen. 


AS die Runde und näher fam, wurde die gute Alte gerührt. 
„Ah, fagte fie, e8 iſt heute ver fechzehnte Mai, es ift doch Alles 
einerlei, gerade wie damals, nur baben fie andere Müben auf 
und feine Zöpfe mehr. Thut nichts, wenn's Herz nur gut iftl“ 
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Der Offizier der Runde blieb bei uns fichen und wollte eben 
fragen, was wir bier fo fpät zu fchaffen hätten, als ich ven 
Fähnrich Graf Groffinger, einen Bekannten, in ihm erkannte. 
Ich fagte ihm Kurz den ganzen Handel, und er fagte, mit einer 
Art von Erfchütterung: „Hier haben Sie einen Thaler für die 
Alte und eine Roſe,“ — die er in der Hand trug, — „fo alte 
Danersleute haben Freude an Blumen. Bitten Sie die Alte, 
Ihnen Morgen das Lied in bie Feder zu Tagen, und bringen 
Gie mir ed. Ich habe lange nach dem Liede getrachtet, aber 
es nie ganz habhaft werben Finnen.” Hiermit ſchieden wir, 
denn der Poften ver nahe gelegenen Hauptwache, biß zu welder 
ih ihn über den Pla begleitet hatte, rief: ‚Wer dal“ Er 
fagte mir noch, daß er die Wache am Schloffe babe, ich follte 
ihn dort beſuchen. Ich ging zu ber Alten zurüd, und gab ihr 
bie Roſe und ven Thaler. 

Die Roſe ergriff fie mit einer rührenden Heftigfeit, und 
befeftigte fie fih auf ihren Hut, indem fie mit einer etwas 
feineren Stimme und faft weinend die Worte fprad: 

„Roſen die Blumen auf meinem Hut, 
Hätt’ ich viel Geld, das wäre gut, 
Roſen und mein Liebchen.‘ 
Ih fagte zu ihr: „Ei, Mütterhen, Ihr fein ja ganz 
munter geworben.” Und fie eriwieberte: 
„Munter, munter, 
Immer bunter, 
Immer runder. 
Oben ftund er, 
Nun bergunter, 
'S ift fein Wuuber! 

„Schau er, lieber Menſch, ift e8 nicht gut, daß ich hier 
figen geblieben? Es ift Alles einerlei, glaub’ er mir. Heute find 
es fiebzig Yahre, da faß ich bier vor ver Thür, id war eine 
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flinke Magd und fang gern alle Lieber. Da fang ich auch das 

Lied vom jüngften Gericht, wie heute, da bie Runde vorbeiging, 
und da warf mir ein Grenabier im Vorübergehen eine Roſe in 
den Schooß, — die Blätter hab’ ich noch in meiner Bibel liegen 
— das war meine erſte Belauntfchaft. mit meinem ſeligen Maun. 
Am andern Morgen hatte ih die Roſe vorgeftedt im ver Kirche, 
und ba fanb er mid, und es warb bald richtig. Drum bat 
es mich gar fehr gefrent, daß mir heute wieder eine Roſe ward. 
Es ift ein Zeichen, daß ih zu ihm kommen fol, um barauf 
freu’ ih mid berzlid. Bier Söhne und eine Tochter find mir 
geftorben, vorgeftern hat mein Enkel feinen Abſchied genommen, 
— Gott helfe ihm und erbarme fih feiner! — und morgen 
verläßt mich eine andere gute Seele, aber was fag’ ich morgen, 
ift es nicht ſchon Mitternacht vorbei?“ 

„Es ift Zwölfe vorüber‘ erwieberte ich, verwundert über 
ihre Rebe. 

„Sott gebe ihr Troft und Ruhe die vier Stünblein, bie 
fie noch bat,” fagte die Alte und warb ftill, indem fie vie Hände 
faltete. Ich konnte nicht fprechen, fo erjchütterten mich ihre 
Worte und ihr ganzes Weſen. Da fie aber ganz ftille blieb 
und der Thaler des Offizier noch in ihrer Schürze lag, fagte 
ich zu ihr: „Mutter, ftedt den Thaler zu Euch, Ihr könntet ihn 
verlieren.‘ | 

‚Den wollen wir nicht weglegen, den wollen wir meiner 
Befreunveten jchenten in ihrer letzten Noth!“ erwiederte fie. 
„Den erften Thaler nehm ich morgen wieder mit nach Haus, 
der gehört meinem Enkel, ver fol ihn genießen. Ja feht, es 
ift immer ein herrlicher Junge gewefen, und hielt etwas auf 
feinen Leib und auf feine Seele — ad) Gott, auf feine Seele! 
— Ich habe gebetet den ganzen Weg, es ift nicht möglidh, ber 
liebe Herr läßt ihn gewiß nicht verderben. Unter allen Burjchen 
war er immer ber veinlicfte und fleißigfte in der Schule, aber 

IV. 
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auf die Ehre war er vor Allem ganz erflaunlid. Sein 
Lieutenant bat auch immer geiprechen: „Wenn meine Schwadron 
Ehre im Leibe hat, fo figt fie bei dem Finkel im Quartier.‘ 
Er war unter den Ublanen. Als er zum erften Mal aus 
Frankreich zurüd Fam, erzählte er allerlei ſchöne Geſchichten, 
aber inmer war von der Ehre babei die Rebe. Sein Pater 
und fein Stiefbruder waren bei dem Landſturm, und kamen oft 
mit ihm wegen ber Ehre in Streit, denn was er zuviel hatte, 
hatten fie nicht genug. Gott verzeih’ mir meine ſchwere Sünde, 
ih will nicht ſchlecht won ihnen reden, Jeder hat_fein Bündel 
‚zu tragen: aber meine felige Tochter, feine Mutter, hat fich zu 
Tode gearbeitet bei dem Faulpelz, fie konnte nicht erjchwingen, 
feine Schulven zu tilgen. Der Uhlane erzählte von den Frans 
zofen, und als der Bater und Stiefbruber. fie ganz ſchlecht 
machen wollten, jagte der Uhlane: „Vater, das verfteht Ihr 
nicht, fie haben doch viel Ehre im Leibe.“ Da warb ber 
Stiefbruder tüdiih und fagte: „Wie fannft du deinem Vater 
fo viel von der Ehre vorfhwagen? war er doch Unteroffizier 
im R...fchen Regiment, und muß e8 beiler als du verftehen, 
ber nur Gemeiner iſt.“ „Ja,“ fagte da der alte Finkel, ver 
nun auch rebelliſch ward, „das war ich, und habe manchem 
vorlauten Burfchen Fünf und zwanzig aufgezählt; hätte ich nur 
Granzofen in der Compagnie gehabt, die follten fie noch befier 
gefühlt haben, mit ihrer Ehre.” Die Rede that dem Uhlanen 
gar weh, und er fagte: „Ih will ein Stückchen von einem 
franzöfifhen Unteroffizier erzählen, das gefällt - mir befler. 
Unterm vorigen Könige folten auf einmal die Prügel bei ver 
franzöfifhen Armee eingeführt werben. Der Befehl des Kriegs- 
minifters wurbe zu Straßburg bei einer großen Parade befannt 
gemadt, und bie Truppen börten in Reih' und Glieb die 
Bekanntmachung mit fiilem Grimm an. Da aber noch am 
Schluß ver Barade ein Gemeiner einen Erze machte, wurbe 
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fein Unteroffizier vorcommanbirt,. ihm zwölf Hiebe zu geben. 
Es wurde ihm mit Strenge befohlen, und er mußte es thum. 
Als er aber fertig war, nahm er das Gewehr des Mannes, 
den er geſchlagen hatte, ſtellte e8 vor fih an die Erde, und 
drücte mit dem Fuße los, daß ihm vie Kugel durch den Kopf 
fuhr und er todt niederſank. Das wurde an ven König berichtet, 
und. der Befehl, Prügel zu geben, warb gleich zurüdgenommen. 
Seht, Bater, das war ein Kerl, ver Ehre im Leibe hatte!“ 
„Ein Narr war es,“ ſprach der Bruder. — „Freß beine Ehre, 
wenn du Hunger haft!’ brummte ver Vater. Da nahm mein - 
Enkel feinen Säbel und ‚ging aus dem Haufe und kam zu 
mir in mein Häuschen, und erzählte mir Alles und weinte bie 
bitteren Thränen. Ich Fonnte ihm nicht helfen. Die Gefchichte, 
die er mir auch erzählte, Tonnte ich zwar nicht ganz verwerfen, 
aber ich fagte ihm doch immer zulegt: „Gib Gott allein bie 
Ehre!“ Ich gab ihm noch den Segen, denn fein Urlaub war 
am andern Tag aus, und er wollte noch eine Meile umreiten 
nad dem Orte, wo ein Patbchen von mir auf dem Edelhofe 
biente, auf die er gar viel hielt, er wollte einmal mit ihr 
Baufen. — Sie werden auch wohl bald zufammen fommen, wenn 
Gott mein Gebet erbört. Er bat feinen Abſchied ſchon genommen, 
mein Pathchen wird ihn heut?’ erhalten, und die Ausftener hab 
ich auch ſchon beifammen, es foll auf der Hochzeit weiter Niemand 
fein, als ich. Da ward die Alte wieder ftill und fehien zu beten. 
Ich war in allerlei Gedanken über vie Ehre, und ob ein Ehrift 
den Tod des Unteroffiziers ſchön finden dürfe? Ich wollte, es 
fagte mir einmal Einer etwas Hinreichendes darüber. 

Als ver Wächter Ein Uhr anrief, fagte die Alte: „Nun 
babe ich noch zwei Stunden. Ei, Er ift noch da, warum geht 
Er nicht ſchlafen? Er wird morgen nicht arbeiten können und 
mit feinem Meifter Händel friegen; von weldem Handwerk ift 
Er denn, mein guter Menſch?“ 
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Dra wußte ich nicht recht, wie ich es ihr deutlich machen 
Sollte, daß ih ein Schriftfteller fei. Ich bin ein Geſtudirter 
durfte ich- nicht fagen, ohne zu lügen. Es ift wunberbar, daß 
ein Deutfcher immer fi ein wenig ſchämt, zu fagen: er fei ein 
Schriftſteller. Zu Leuten aus den untern Stänben fagt man es 
am ungernften, weil biefen gar leicht die Schriftgelehrten und 
Pharifäer aus ver Bibel dabei einfallen. Der Name Schrift⸗ 
ſteller ift nicht fo eingebürgert bei uns, wie das homme de lettres 
bei ven Franzofen, welche überhaupt als GSchriftfteller zünftig 
find, und in ihren Arbeiten mehr hergebrachtes Gefeß haben, ja 
bei denen man auch fragt: ol avez- vous fait votre Philosophie, 
wo haben fle ihre Philoſophie gemacht? wie denn ein Franzoſe 
jelöft viel mehr von einem gemachten Manne hat. Doch dieſe 
nicht deutſche Sitte ift es nicht allein, welche das Wort Schrift- 
ftellee fo ſchwer auf det Zunge macht, wenn man am Thore 
um feinen Charakter gefragt wird, fondern eine gewifle innere 
Scham hält und zurüd, ein Gefühl, weldes even befällt, ver 
mit freien und geiftigen Gütern, mit unmittelbaren Gefchenfen 
des Himmels Handel treibt. Gelehrte brauchen ſich weniger zu 
Shämen als Dichter, denn fie haben gewöhnlich Lehrgeld gegeben, 
find meift in Aemtern des Staates, fpalten an groben Klötzen, 
oder arbeiten in Schadhten, wo viel wilde Waller auszupumpen 
find. Uber ein fogenannter Dichter ift am übelften daran, weil 
er meiftend aus dem Schulgarten nad dem Parnaß entlaufen, 
und es ift auch wirklich ein verdächtiges Ding um einen Dichter . 
von Profeffton, der e8 nit nur nebenher if. Dan kann fehr 
leicht zu ihm fagen: Mein Herr, ein jever Menſch bat, wie 
Hirm, Herz, Magen, Milz, Leber und vergleichen, auch eine 
Poefie im Leibe; wer aber eines biefer Glieder überfüttert, 
verfüttert ober mäftet, und es über alle andre hinüber treibt, 
ja e8 gar zum Ermerbzweige macht, ver muß fich ſchämen vor 
feinem ganzen übrigen Menſchen. Einer, der von ber Poeſie 
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lebt, Hat das Gleichgewicht verloren, und eine übergroße 
GSänfeleber, fie mag noch fo gut fehmeden, fest doch immer 
eine kranke Gans voraus. Alle Menfchen, weldhe ihr Brod 
nit im Schweiß ihres Angeſichts verbienen, müflen ſich einiger- 
maßen jhämen; und das fühlt Einer, ver noch nit ganz in 
der Tinte war, wenn er fagen foll, er fei ein Schriftfteller. So 
dachte ich Allerlei, und befann mich, was ich der Alten fagen 
follte, - welche, über mein Zögern verwundert ‚ mid anſchaute 
und ſprach: 

„Welch ein Handwerk Er treibt?‘ frage ich? „Barum 
will Er mir's nicht fagen? Treibt Er fein ehrlich Hanpwerf, 
fo greif Er's noch an, e8 bat einen golpnen Boden. Er ift doch 
nicht etwa gar ein Henker oder Spion, der mich ausholen 
will? Meinethalben ſei Er, wer Er will, ſag' Er's, wer Er ift! 
Wenn Er bei Tage fo bier fäße, würde ich glauben, Er fei ein 
Lehnerich, fo ein Tagedieb, der fih an die Häufer lehnt, damit 
er nicht. umfällt vor Faulheit.“ 

Da fiel mir ein Wort ein, da8 mir vielleicht eine Brücke 
zu ihrem Berftänpnig fchlagen könnte: „Liebe Mutter,“ fagte 
ich, „ich bin ein Schreiber.” „Nun, fagte fle, „das hätte Er 
gleih fagen follen. Er ift alfo ein Mann von ber Weber, 
dazu gehören feine Köpfe und ſchnelle Finger, und ein gutes 
Herz, fonft wird Einem drauf geflopft. Ein Schreiber ift Er? 
Kann er mir dann wohl eine Bittfchrift auffegen an ven 
Herzog, die aber gewiß erhört wird und nicht bei den vielen 
anderen liegen bleibt? 

„Eine Bittfchrift, Tiebe Mutter, ſprach ih, „kann id 
Ihr wohl auffegen, und ih will mir alle Mühe geben, daß 
fie recht eindringlich abgefaßt fein fol.“ 

„Run, das ift brav von Ihm,” erwieberte fie. „Gott 
Iohn’ es Ihm, und laſſe Ihn älter werben, als mich, und gebe 
Ihm auch in Seinem Alter einen fo gerubigen Muth und eine 
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fo fhöne Nacht mit Roſen und Thalern, wie mir, und aud) 
einen Freund, der Ihm eine Bittfhrift mat, wenn es Ihm 
Notb thut. Aber jet gehe Er nad Haus, lieber Freund, und 
kaufe Er fich einen Bogen Papier und fchreibe Er die Bittfchrift; 
ih will hier auf Ihn warten. Nod eine Stunde, dann gebe 
ih zu meiner Pathe, Er kann mitgehen; fie wird ſich and 
freuen an der Bittfhrift. Sie bat gewiß ein gut Herz, aber 
Gottes Gerichte find wunderbar!‘ 

Nah diefen Worten warb bie Alte wieder ftill, fenfte 
deu Kopf und fchien zu beten. Der Thaler Iag no auf ihrem 
Schooße. Sie meinte. „Liebe Mutter, was fehlt Euch, was 
tbut Euch fo weh? Ihr weinet?“ ſprach ich. 

„Nun, warum fol id denn nicht weinen, ich weine auf 
den Thaler, ich weine auf die Bittfchrift, auf Alles weine ich. 
Aber es hilft Nichts, es ift doch Alles viel, viel befler auf 
Erden, als wir Menjchen e8 verbienen, und gallenbittre Thränen 
find noch viel zu füRe. Sehe Er nur einmal das goldne Kameel 
ba drüben, an ber Apothefe. Wie doch Gott Alles fo herrlich 
und wunberbar gefchaffen bat; aber der Menſch erkennt es 
nicht. Und. ein fol’ Kameel geht eher durch ein Nadelöhr, 
als ein Reicher in das Himmelreih. — Aber, was fit Er 
denn immer ba, gehe Er, ven Bogen Papier zu faufen, und 
bringe Er mir die Bittſchrift.“ 

„Liebe Mutter,“ jagte ich, „wie kann ich Euch die Bittſchrift 
machen, wenn Ihr mir nicht fagt, was ich hineinſchreiben ſoll.“ 

„Das muß ih Ihm ſagen?“ erwiederte fie, „dann ift 
ed freilich Feine Kunft, und wundre ich mich nicht mehr, daß 
Er fi einen Schreiber zu nennen ſchämte, wenn man Ihm 
Alles fagen fol. Nun, ic will mein Möglihes thun. Get’ 
Er in die Bittfhrift, daß zwei Liebende bei einanver ruhen 
folen, und daß fie Einen nicht auf die Anatomie bringen 
follen, damit man feine Gliever beifammen hat, wenn e8 heißt: 
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„Ihr Todten, ihr Todten follt-auferftehn, ihr ſollt vor das jüngfte 
Gericht gehn.” Da fing fie wieder bitterlih an zu weinen. 

Ich ahnte, ein ſchweres Leid müſſe auf ihr Laften, aber fie 
fühle. bei der Bürde ihrer Jahre wur in einzelnen Momenten 
fi ſchmerzlich gerührt. Sie weinte, ohne zu klagen, ihre Worte 
waren immer gleich ruhig und kalt. Ich bat ſie nochmals, 
mir die ganze Veranlaſſung zu ihrer Reiſe in die Stadt zu 
erzählen, und fie fprad: 

„Mein Enkel, der Uhlane, von dem ih Ihm erzählte, 
hatte doch mein Pathchen fehr Lieb, wie ich Ihm vorber 
fagte, und ſprach der ſchönen Annerl, wie bie Leute fie ihres 
glatten Spiegel® wegen nannten, immer von ber Ehre vor, und 
fagte ihr immer: fie folle auf ihre Ehre halten und auch anf 
jeine Ehre. Da kriegte dann das Mädchen etwas ganz Appartes 
in ihr Geſicht und ihre Kleidung von’ der Ehre. Sie war feiner 
und manierliher, als alle andere Dirnen. Alles faß ihr 
Inapper am Leib, und wenn fie ein Burfche einmal ein wenig 
derb beim Lanze anfaßte, ober fie etwa höher als ben Gteg 
der Baßgeige ſchwang, jo fonnte fie bitterlich darüber bei mir 
weinen, und ſprach babei immer: „Es fei wiber ihre Ehre.” 
Ah, das Annerl ift ein eignes Mädchen immer gemwejen. 
Manchmal, wenn fein Menſch es fi verjah, fuhr fie mit 
beiden Händen nad ihrer Schürze, und riß fie fih vom Leib, 
old ob Teuer drinn fei, und dann fing fie gleich entjetlich 
an zu 'weinen. Aber das hat feine Urſache, es hat fie mit 
Zähnen Hingeriffen, der Feind ruht nicht. Wäre das Kind 
nur nicht ſtets fo hinter der Ehre her geweſen, und hätte fi 
lieber an unfern lieben Gott gehalten, hätte ihn nie von ſich 
gelafjen, in aller Noth, und hätte feinetwillen Schande und 
Verachtung ertragen ftatt ihrer Menfchenehre: ver Herr hätte 
fi) gewiß erbarmt, und wird e8 auch noch. Ach, fie fommen 
gewiß zuſammen. Gottes Wille gefchehe! 
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„Der Ublane fand wieder in Frankreich, er hatte lange 
nicht gefchrieben, und wir glaubten ihn faft tobt und weinten 
oft um ihn. Er war aber im Hofpital an einer fchweren 
Dlefjur krank gelegen, und als er wieber zu feinen Kameraden 
kam und zum Unteroffizier ernannt wurbe, fiel ihm ein, daß 
ihm vor zwei Jahren fein Stiefbruber fo über Maul gefahren: 
„Er fei nur Gemeiner und der Vater Korporal,” und dann 
die Geſchichte von dem franzöfiichen Unteroffizier, und ‚wie er 
feinem Annerl von ber Ehre fo viel geredet, als er Abfchieb 
genommen. Da verlor er feine Ruhe und Friegte das Heimweh 
und fagte zu feinem Nittmeifter, der ihn um fein Leid fragte: 
„Ah, Herr Nittmeifter, es ift, als ob es mich mit ben 
Zähnen nah Haufe zöge.“ Da ließen: fie ihu heimreiten mit 
feinem Pferde, denn alle feine Offiziere trauten ihm. Cr 
triegte auf drei Monate Urlaub, und follte mit der Nemonte 
wieder zurüdfommen. Er eilte, fo fehr er konnte, ohne feinem 
Pferde wehe zu thun, welches ex beffer pflegte als jemals, weil 
es ihm war anvertraut worben. An einem Tage trieb es ihn 
ganz entfeglih, nad) Haufe zu eilen. Es war ber Tag vor dem 
Sterbetage feiner Mutter, und e8 war ihm immer, als laufe 
fie vor feinem Pferde ber und riefe: „Kasper, thue mir eine 
Ehre an!“ Ah, ih ſaß an viefem Tag auf ihrem Grabe 
ganz allein, und dachte aud, wenn Kasper doch bei mir wäre! 
Ich hatte Blümelein Vergißnichtmein in einen Kranz gebunden 
und an das eingefunfene Kreuz gehängt, und maß mir ben 
Pla umber aus, und dachte: Hier will ich liegen, und ba fol 
Kasper Liegen, wenn ihm Gott fein Grab in ver Heimath 
ſchenkt, daß wir fein beifammen find, wenn’s Heißt: „Ihr 
Todten, ihr Zobten follt auferftehn, ihr follt zum jüngften 
Gerichte gehn!” Aber Kasper kam nicht, ich wußte auch nicht, 
daß er fo nahe war und wohl hätte kommen Zönnen. Es 
trieb ihn auch gar fehr zu eilen, venn er Hatte wohl oft an 
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viefen Tag in Frankreich gedacht, und hatte einen kleinen 
Kranz von ſchönen Goldblumen von daher mitgebradht, um das 
Grab feiner Mutter zu fchmüden, und auch einen Kranz für 
Amnerl, den follte fie fich bi8 zu ihrem Chrentage bewahren.” — 

Hier ward die Alte il und fehüttelte mit dem Kopf; als 
ich aber die legten Worte wiederholte: „Den follte fie ſich bie 
zu ihrem Chrentage bewahren,“ — fuhr fie fort: „Wer weiß, 
ob ich es nicht erflehen kann, ad, wenn ich den Herzog nur 
weden dürfte!“ — „Wozu? fragte ich, „welch' Anliegen habt 
ibr denn, Mutter?” Da fagte fie ernft: „OD, was läge am 
ganzen Leben, wenn’3 fein End’ nähme; was läge am Leben, 
wenn es nicht ewig wäre!‘ und fuhr dann in ihrer Erzählung 
fort: 

„Kaſper wäre noch recht gut zu Mittag in unferm Dorf 
angefommen, aber morgen® hatte. ihm fein Wirth im GStalle 
gezeigt, daß fein Pferd gebrüdt fei, und dabei gejagt: „Mein 
Freund, das macht dem Reiter feine Ehre. Das Wort hatte 
Kafper tief empfunden, er legte deswegen den Sattel hohl und 
leicht auf, that Alles, ihm vie Wunde zu heilen, und fette 
feine Reife, das Pferd am Zügel führend, zu Fuße fort. So 
fam er am fpäten Abend bis an eine Mühle, eine Meile von 
unferm Dorf, und weil er ven Müller als einen alteu Freund 
feines Vaters kannte, ſprach er bei ihm ein, und wurbe wie 
ein recht lieber Saft ans der Fremde empfangen. Kafper z0g . 
fein Pferd in den Stall, legte den Sattel und fein Yelleifen 
in einen Winkel, und ging nun zu dem Müller in die Stube. 
Da fragte er dann nad) den Seinigen, und hörte, daß ich alte 
Großmutter noch lebe, und daß fein Vater und fein Stiefbruber 
gefund feien, und daß es recht gut mit ihnen gehe. Sie wären 
erft geftern mit Getreide auf der Mühle geweſen; fein Bater 
babe fih auf ven Roß⸗ und Ochjenhanbel gelegt und gebeihe 
dabei recht gut, aud halte er jet etwas auf feine Ehre, und 
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gehe nicht mehr fo zerriffen umber. Darüber war ber gute 
‚Rafper num herzlich froh, und da er nach der ſchönen Annerl 
fragte, fagte ihm der Müller: Er kenne fie nicht, aber wenn es 
die fei, die auf dem Roſenhofe gevient habe, vie hätte fich, wie 
er gehört, in der Hauptſtadt vermiethet, weil fie da eher 
etwas lernen könne und mehr Ehre dabei fei; fo habe er vor 
einem Jahre von dem Knecht auf dem Nojenhofe gehört. Das 
freute den Kaſper auch. Wenn es ihm gleich leid that, daß er 
fie nicht gleich ſehen follte, fo Hoffte er fie doch in der Haupt. 
ſtadt bald vet fein und ſchmuck zu finden, daß es ihm, als 
einem Unteroffizier, auch eine rechte Ehre fei, mit ihr am 
Sonntage fpazieren zu gehen. Nun erzählte er dem Müller 
noch Mancherlei aus Frankreich; fie aßen und tranfen mit 
einander, er half ihm Korn auffchütten, und dann brachte ihn 
der Müller in die Oberftube zu Bett, "und legte fich ſelbſt 
unten auf einigen Säden zur Ruhe. Das Geflapper ber 
Mühle und die Sehnfuht nach der Heimath Tiefen den guten 
Kaſper, wenn er gleih jehr müde war, nicht feſt einfchlafen. 
Er war fehr unruhig und dachte an feine felige Mutter und 
an das ſchöne Annerl, und an bie Ehre, die ihm bevorftehe, 
wenn er als Unteroffizier vor die Seinigen treten würde. Go 
entjehlummerte er endlich Leif’ und wurde von ängſtlichen Träumen 
oft aufgefchredt. Es war ihm mehrmals, als trete feine jelige 
Mutter zu ihm und bäte ihn bänderingend um Hilfe; dann 
war es ihm, als ſei er geflorben und würde begraben, gehe 
aber felbft zu Fuß als Todter mit zu Grabe, und ſchön Annerl 
gehe ihm zur Seite; er weinte heftig, daß ihn feine Kameraden 
nicht begleiteten, und da er auf den Kirchhof fomme, jet fein 
Grab neben dem feiner Mutter; und Annerl’8 Grab ſei aud 
Dabei, und er gebe Annerl dag Kränzlein, das er ihr mitgebracht 
und hänge das der Mutter an ihr Grab, und dann habe er 
fih umgefhaut und Niemand mehr gejehen als mi, und bie 
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Annerl, die habe Einer an der Schürze ins Grab geriſſen, und 
er ſei dam auch ins Grab geſtiegen, und Habe gefagt: Iſt 
denn Niemand hier, der mir die letzte Ehre anthut, und mir 
ins Grab ſchießen will als einem braven Soldaten? und da 
habe er ſein Piſtol gezogen und ſich ſelbſt ins Grab geſchoſſen. 
Ueber den Schuß wachte er mit großem Schrecken auf, denn es 
war ihm, als klirrten die Fenſter davon. Er ſah um ſich in der 
Stube; da hörte er noch einen Schuß fallen, und hörte Getöſe 
in der Mühle und Geſchrei durch das Geklapper. Er fprang 
ans dem Bett und griff nah feinem Säbel. In dem Augen⸗ 
blide ging feine Thür auf, und er fah beim Bollmondfcheine 
zwei Männer mit berußten Geſichtern mit Knitteln auf ſich 
zuftürzen. Aber er feste fih zur Wehre und bieb ben Einen 
über den Arm, und fo entfloben Beibe, indem fie die Thüre, 
welde nah Außen aufging und einen Riegel draußen hatte, 
hinter fi) verriegelten. Kafper verſuchte umfonft, ihnen nachzu- 
fommen, endlich gelang es. ihm, eine Tafel in ver Thür 
einzutreten. Er eilte durch das Loch bie Treppe hinunter, und 
hörte das MWehgefchrei des Müllers, ven er gefnebelt zwifchen 
den Kornſäcken liegend fand. Kaſper band ihn los, und eilte 
dann glei in den Stall, nach feinem Pferd und Felleifen, aber 
Beides war geraubt.. Mit großem Jammer eilte er in bie 
Mühle zurüd und klagte dem Müller fein Unglüd, daß ihm all 
fein Hab und Gut und das ihm anvertraute Pferd geftohlen 
fei, über welches letztere er ſich gar nicht zufrieden geben Tonnte. 
Der Müller aber fland mit einem vollen Geldſack vor ihm, 
er hatte ihn in der Oberſtube aus dem Schranfe geholt und 
fagte zu dem Uhlanen: Lieber Kafper, fei Er zufrieden, ich 
verbanfe Ihm die Rettung meines Vermögens. Auf diefen Sad, 
der oben in Seiner Stube lag, hatten ed die Räuber gemängt, 
und Seiner Bertheivigung danke ih Alles, mir ift nichts 
geftohlen. Die Sein Pferd und Sein Felleifen im Stalle fanden, 
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müſſen auögeftellte Diebeswachen geweſen fein, fle zeigten durch 
die Schüſſe an, daß Gefahr da fei, weil fie wahricheinlih am 
Sattelzeug erkannten, daß ein Savallerift im Haufe herberge. 
Nun fol Er meinethalben feine Notb haben, ich will mir alle 
Mühe geben und Fein Geld fparen, Ihm Seinen Gaul wieder 
zu finden, und finde ih ihn nicht, fo will ih Ihm einen Taufen, 
fo theuer er. fein mag. Kaſper fagte: Geſchenkt nehme ich 
Nichts, das ift gegen meine Ehre; aber wenn Er mir im 
Nothfalle fiebzig Thaler vorfchießen will, jo kriegt er meine 
Berichreibung, ich fehaffe fie. in zwei Jahren wieber. SHierliber 
wurben fie einig, und ber Uhlane trennte fi von ihm, um 
nad) feinem Dorfe zu eilen, wo aud ein Gerichtähalter ver 
umliegenden Evelleute wohnt, bei dem er die Sache berichten 
wollte. Der Müller blieb zurüd, um feine Frau und feinen 
Sohn zu. erwarten, welche auf einem Dorf in der Nähe bei 
einer Hochzeit waren. Dann wollte er dem lihlanen nad) 
fommen, unb die Anzeige vor Geriht auch machen. 

„Er Kann fi denken, lieber Herr Schreiber, mit welder 
Betrübniß der arme Kaſper ven Weg nach unferm Dorf eilte, 
zu Fuß und arm, wo er batte ſtolz einreiten wollen; ein und 
fünfzig Thaler, die er erbeutet hatte, fein Patent als Unter⸗ 
offizier, fein Urlaub, und die Kränze auf feiner Mutter Grab 
und für die fchöne Annerl waren ibm geftohlen. Es war ibm 
ganz verzweifelt zu Muth. Und fo fam er um ein Uhr in ber 
Naht in feiner Heimath an, und pochte gleih an ver Thüre bes 
Gerichtshalters, deſſen Haus das erfte vor dem Dorf iſt. Er 
ward eingelaffen und machte feine Anzeige, und gab Alles an, 
was ihm geraubt worden war. Der Gerichtöhalter trug ihm 
auf, er folle gleich zu feinem Vater gehen, welches ber einzige 
Bauer im Dorfe fei, ver Pferde habe, und folle mit diefem und 
feinem Bruder in der Gegend herum patroulliren, ob er vielleicht 
ben Räubern auf die Spur komme; inveflen wolle er anbere 
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Lente zu Buß ausfenden, und ben Müller, wenn er fomme, 
um bie weiteren Umſtände vernehmen. Kaſper ging num von 
dem Gerichtshalter weg nad dem väterlichen Haufe. Da er 
aber an meiner Hätte vorüber mußte, und durch das Fenſter 
hörte, daß ich ein geiftliches Lied fang, wie ih denn vor 
Gedanken an feine felige Mutter nicht ſchlafen konnte, fo pochte 
er an und jagte: „Gelobt ſei Jeſus Chriftus! Liebe Großmutter, 
Kafper ift hier. Ach! wie fuhren mir die Worte duch Mark 
und Bein, ich flürzte an das Fenſter, öffnete es und küßte und 
drückte ihn mit unenblichen Thränen. Er erzählte mir jein 
Unglüd mit großer Eile, und fagte welchen Auftrag er an 
feinen Bater vom Gerichtshalter Habe; er müſſe darum jekt 
gleich hin, um ven Dieben nachzufegen, venn feine Ehre hänge 
davon ab, daß er fein Pferd wieder erhalte. 

„Ich weiß nicht, aber das Wort Ehre fuhr mir redt 
durch alle Glieder, denn ich wußte fehwere Gerichte, die ihm 
bevorftanden. „Thue beine Pfliht und gib Gott allein bie 
Ehre,’ fagte ih; und er eilte von mir nah Finkel's Hof, 
der am andern Ende des Dorfes liegt. Ich fanf, als er fort 
war, auf die nie und betete zu Gott, er möge ihn doch in 
fernen Schuß nehmen, ach! betete mit einer Angft wie niemals, 
und mußte dabei immer fagen: „Herr, bein Wille gejchehe wie 
im Himmel, fo auf Erden.” 

„Der Kafper Tief zu feinem Bater mit einer entjeglichen 
Angft Er flieg Hinten über den Gartenzaun, er hörte bie 
Pumpe gehen, er hörte im Stall wiehern, das fuhr ihm durch 
die Seele; er ftand ftil. Er ſah im Mondſcheine, daß zwei 
Männer fi wujchen, e8 wollte ihm das Herz brechen. Der eine 
ſprach: „Das verfluchte Zeug geht nicht herunter,” da fagte der 
andere: „Komm' erft in ben Stall, dem Gaul den Schwanz 
abzufchlagen und die Mähnen zu verjchneiden. Haft bu das 
Telleifen auch tief genug unterm Mift begraben?“ „Ja,“ fagte 
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der andere. Da gingen fie nad dem Stall, und Kaſper, vor 
Sammer wie ein Raſender, fprang hervor und fdhloß die 
Stallthüre hinter, ihnen, und fihrie: „Im Namen des Herzogs! 
Ergebt end; wer ſich wiberfeßt, den ſchieße ich nieder!“ Ad, 
da hatte ei feinen Bater und feinen Stiefbruber als die Räuber 
feines Pferdes gefangen. „Meine Ehre, meine Ehre ift ver: 
loren!“ ſchrie er, „ich bin ver Sohn eines ehrlofen Diebes.“ 
Als die Beiden im Stalle biefe Worte hörten, ift ihnen bös 
zu Muthe geworben; fte ſchrien: „Kaſper, lieber Kafper, um 
Ootteswillen, bringe uns. nit ins Elend. Kafper, du folft ja 
Alles wieder haben, um veiner feligen Mutter willen, beren 
Sterbetag heute ift, erbarme dich deines Vaters und Bruders.‘ 
Kaſper aber war wie verzweifelt, er fchrie nur immer: „Meine 
Ehre, meine Pflicht!” Und da fie nun mit Gewalt die Thür 
erbrehen wollten, und ein Fach in der Lehmwand einfließen, 
um zu entlommen, ſchoß er ein Piftol in die Luft und fchrie: 
„Hilfe, Hilfe, Diebe, Hilfe!” Die Bauern, von dem Gerichts⸗ 
halter erwedt, welche ſchon berannahten, um ſich über bie 
verſchiedenen Wege zu bereden, auf denen fie die Einbreder 
in bie Mühle verfolgen wollten, ftürzten auf den Schuß und 
das Gefchrei ins Haus. Der alte Finfel flehte immer noch, der 
Sohn jolle ihm die Thür öffnen, der aber fagte: „Ich bin ein 
Soldat und muß ber Gerechtigkeit dienen.“ Da traten ber 
Gerichtöhalter und die Bauern heran. Kafper fagte: „Um 
Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Gerichtshalter, mein Vater, 
mein Bruder find felbft die Diebe, o daß ich nie geboren wäre! 
bier im Stalle hab ich fie gefangen, mein fFelleifen Tiegt im 
Mifte vergraben.” Da fprangen die Bauern in den Stall und 
banden ven alten Finkel und feinen Sohn und fchleppten fie in 
ihre Stube. Kaſper aber grub das Telleifen hervor und nahm 
bie zwei Kränze heraus, und ging nicht in die Stube, er ging 
nach dem Kirchhof au das Grab feiner Mutter. Der Tag war 
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angebrochen. Ich war auf ber Wiefe 'gewefen, und hatte für 
mid und für Kaſper zwei Kränze von Blümelein Vergißnichtmein 
geflochten; ich dachte: er fol mit mir das Grab feiner Mutter 
Ichmüden, wenn er von feinem Nitte zurädfonmt. Da hörte 
ih allerlei ungewohnten Lärm im Dorf, und weil ih das 
Getümmel nicht mag und am liebften allein bin, fo ging ich 
umd Dorf herum nad dem Kirchhofe. Da fiel ein Schuß, ich 
fah ven Dampf in die Höhe fteigen, ich eilte auf den Kirchhof, 
o bu Lieber ‚Heiland! erbarme dich fein. Kaſper lag tobt auf 
dem Grabe feiner Mutter. Er hatte fid die Kugel durch das 
Herz geſchoſſen, auf weldes er fi das Kränzlein, das er für 
ſchön Annerl mitgebracht, am Knopfe befeftigt hatte, durch dieſen 
Kranz hatte er ſich ins Herz geſchoſſen. Den Kranz für vie 
Mutter hatte er ſchon an das Kreuz befefligt. Ich meinte, bie 
Erde thäte fi) unter mir auf bei dem Anblid. Ich ftürzte über 
ihn hin und ſchrie immer: Kaſper, o du unglüdjeliger Menſch, 
was haft du getban? Ad, wer bat dir denn dein Elend erzählt? 
D warum babe ih dich von mir gelaffen, ebe ich dir Alles 
gejagt! Gott, was wird dein armer Vater, dein Bruder fagen, 
wenn fie dich fo finden. Ich wußte nicht, daß er fich wegen 
biefen das Leid angethan; ich glaubte, e8 habe eine ganz andere 
Urſache. Da kam e8 noch ärger. Der Gerichtöhalter und die 
Bauern brachten ven alten Finkel und feinen Sohn mit Striden 
gebunden. Der Sammer erftidte mir die Stimme in der Kehle, 
ich Tonnte Fein Wort ſprechen. Der Gerichtöhalter fragte mich: 
ob ich meinen Enkel nicht gefehen? Ich zeigte hin, wo er lag. 
- Er trat zu ihm, er glaubte, er weine auf dem Grabe; er 
fchüttelte ihn: da ſah er das Blut nieverftürzen. „Jeſus 
Maria!‘ rief er aus, „ver Kafper bat Hand an fich gelegt.‘ 
Da fahen die beiden Gefangenen fich fchredlih an; man nahm 
den Leib des Kaſper's und trug ihn neben ihnen ber nach dem 
Haufe des Gerichtöhaltere. Es war em Wehgefchrei im ganzen 
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Dorfe, die Bauernweiber führten mich nah. Ad, das war 
wohl der fhredlichfte Weg in meinem Leben!“ 

Da warb die Alte wieder fill, und ich fagte zu ihr: „Liebe 
Mutter, Euer Leid ift entfeglih, aber Gott hat Euh auch recht 
lieb; die er am härteften fchlägt, find feine liebften Kinder. 
Sagt mir nun, liebe Mutter, was Euch bewogen bat, den weiten 
Weg hierher zu gehen, und um was Ihr die Bittichrift ein- 
reihen wollt?” 

„Ei, das kann Er ſich Doch wohl denken,“ fuhr fie ganz 
ruhig fort, -„um ein ehrlidhes Grab für Kaſper und die ſchöne 
Annerl, der ih das Kränzlein zu ihrem Ehrentage mithringe. 
Es ift ganz mit Kafper’3 Blut unterlaufen, ſeh' Er einmal! 

Da zog fie einen Fleinen Kranz von Ylittergold aus ihrem 
Bündel, und zeigte ihn mir. Ich konnte bei dem anbrecdhenven 
Tage eben, daß er vom Bulver gefhwärzt und mit Blut 
befprengt war. Sch war. ganz zerriffen von dem Unglüde ber 
guten Alten, und die Größe und Yeftigfeit, womit fie es trug, 
erfüllte mich mit Verehrung. „Ad, liebe Mutter,“ fagte ic, 
„wie werbet Ihr der armen Annerl aber ihr Elend beibringen, 
daß fie nicht gleih vor Schreden todt nieverfinft, und was ift 
denn das für ein Ehrentag, zu welchem Ihr dem Annerl ven 
traurigen Kranz bringt? 

„Lieber Menſch,“ ſprach fie, „komme Er nur mit, Er kann 
mid) zu ihr begleiten, ich Tann doch nicht geſchwind fort, fo 
werben wir fie gerade noch zu rechter Zeit finden. Ich will 
Ihm unterwegs noch Alles erzählen. 

Nun fand fie auf, und betete ihren Morgenjegen ganz - 
ruhig, und brachte ihre Kleider in Orbnung, und ihren Bündel 
hängte fie dann an meinen Arm. Es war zwei Uhr des Morgens, 
ber Tag graute und wir wanbelten durch die ftillen Gaffen. 

„Seb’ Er,“ erzählte die Alte fort, „als ver Finkel und 
fein Sohn eingefperrt waren, mußte ich zum Gerichtshalter auf 
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bie Gerichtsſtube. Der tobte Kasper wurde auf einen Tiſch 
gelegt und mit feinen Uhlanenmantel bedeckt hereingetragen, 
und nun mußte ich Alles dem Gerichtshalter fagen, was id 
von ihm mußte und was er mir heute Morgen durch das 
Fenſter gefagt hatte Das ſchrieb er Alles auf fein Papier 
nieber, das vor ihm lag. Dann fah er die Schreibtafel burdh, 
bie fie bei Kasper gefunden; da fanden manderlei Rechnungen 
drin, einige Gefchichten von der Ehre und auch die von bem 
franzöſiſchen Unteroffizier, und hinter ihr war mit Bleiſtift 
etwas gejchrieben." Da gab mir die Alte die Brieftafche, und 
ich las folgente letzte Worte des unglüdlichen Kaspers: „Auch 
ih kann meine Schande nicht Überleben. Mein Vater und mein 
Bruder find Diebe, fie haben mich felbft beftohlen; mein Herz 
brach mir, aber ih mußte fie gefangen nehmen und den 
©erichten übergeben, denn ich bin ein Soldat meines Fürften, 
und meine Ehre erlaubt mir Teine Schonung. Ich habe meinen 
Bater und Bruder der Rache übergeben, um der Ehre willen. 
Ah! bitte doch Jedermann für mid, daß man mir hier, wo 
ih gefallen bin, ein ehrliches Grab neben meiner Mutter 
vergönne. Das Kränzlein, durch welches ich mich erjchoflen, 
fol die Großmutter der fhönen Annerl ſchicken und fie von 
mir grüßen. Ach! fie thut mir leid durch Mark und Bein, 
aber fie fol doch den Sohn eines Diebes nicht heirathen, denn 
fie bat immer viel auf Ehre gehalten. Liebe, ſchöne Annerl, 
mögeft dur nicht fo fehr erfchreden über mich, gib dich zufrieden, 
und wenn du mir jemals ein wenig gut warft, fo rebe nicht 
Tchleht von mir. Ich Tann ja nichts für meine Schandel Ich 
hatte mir fo viele Mühe gegeben, in Ehren zu bleiben mein 
Leben Yang, ich war ſchon Unteroffizier und Hatte ben beften 
Ruf bei der Schwadron, ich wäre gewiß noch einmal Offizier 
geworben, und Annerl, dich hätte ich doch nicht verlaffen, und 
hätte eine Vornehmere gefreit — aber der Sohn eines Diebes, 
IV. 13 
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ver feinen Vater aus Ehre felbft fangen und richten laſſen 
muß, Tann feine Schande nicht Überleben. Annerl, liebes 
Annerl, nimm doch ja das Kränzlein, ich bin dir immer tren 
gewefen, fo Gott mir gnäbig feil Ich gebe bir nun beine 
Freiheit wieder, aber thue mir die Ehre, und heirathe nie 
Einen, der fchlechter wäre, als ih. Und wenn bu kannſt, fo 
bitte für mid: daß ich ein ehrliches Grab neben meiner 
Mutter erhalte. Und wenn bu bier in unferm Orte fterben 
ſollteſt, fo laſſe dich auch bei uns begraben; die gute Großmutter 
wird auch zu uns kommen, ba find wir Alle beifammen. 
Ih habe fünfzig Thaler in meinem Yelleifen, die follen auf 
Intereſſen gelegt werben für bein erſtes Kind. Meine filberne 
Uhr fol der Herr Pfarrer haben, wenn ich ehrlich begraben 
werde. Mein Pferd, die Uniform und Waffen gehören dem 
Herzoge, dieſe meine Brieftafche gehört dein. Adies, herztau- 
ſender Schatz, Adies, liebe Großmutter, betet für mich und 
lebt Alle wohl. — Gott erbarme fi meiner. — Ad, meine 
Berzweiflung ift groß!’ | 

Ih konnte biefe letten Worte eines gewiß edeln unglüd- 
lichen Menſchen nicht ohne bittere Thränen leſen. — „Der 
Kasper muß ein gar guter Menfch gewefen fein, Liebe Mutter,“ 
fagte ih zu der Alten, welche nad) diefen Worten ftehen blieb 
und meine Hand drückte und mit tief bewegter Stimme fagte: 
„Ja, es war der befte Menſch auf der Welt. Aber bie letzten 
‚Worte von ber Verzweiflung hätte ex nicht ſchreiben follen, die 
bringen ihn um fein ehrlihes Grab, die bringen ihn auf 
bie Anatomie. Ach, Lieber Schreiber, wenn Er hierin nur 
helfen Könnte.‘ 

„Wie fo, liebe Mutter?” fragte ih, „was Können biefe 
legten Worte dazu beitragen?“ „Ja gewiß,” erwieberte fie, 
„ber Gerichtshalter hat es mir felbft gejagt. Es ift ein Befehl 
an alle Gerichte ergangen, daß nur die Selbſtmörder aus 
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Melancholie ehrlich follen begraben werben; Alle aber, die aus 
Berzweiflung Hand an fich gelegt, follen auf die Anatomie, 
und der Gerichtöhalter hat mir gejagt, daß er ven Kasper, 
weil er felbft feine Verzweiflung eingeftanben, auf die Anatomie 
ſchicken müſſe. 

„Das iſt ein wunderlich Geſetz,“ ſagte ich, „denn man 
könnte wohl bei jedem Selbſtmord einen Proceß anſtellen: ob 
er aus Melancholie oder Verzweiflung entſtanden, der ſo lange 
dauern müßte, daß der Richter und die Abdvocaten darüber in 
Melancholie und Berzweiflung fielen und auf die Anatomie 
kämen. Uber ſeid nur getröftet, Liebe Mutter, unfer Herzog ift 
ein jo guter Herr, wenn er bie ganze Sache hört, wird er dem 
armen Kasper gewiß fein Plägchen neben der Mutter vergönnen.“ 

„Das gebe Gott!‘ erwieberte die Alte; „ſehe er num, 
liebes Menſch, als der Gerichtöhalter. Alles zu Papier gebracht 
hatte, gab er mir bie Brieftafche und den Kranz für bie ſchöne 
Annerl, und fo bin id dann geftern hierher gelaufen, damit 
ih ihr an ihrem Ehrentage den Troft noch mit auf ven Weg 
geben Tann. — Der Kasper ift zu rechter Zeit geftorben, hätte 
er Alles gewußt, er wäre närriſch geworben vor Betrübniß.“ 

Was ift es denn nun mit der ſchönen Annerl?“ fragte ich 
die Alte. „Bald fagt Ihr, fie Habe nur noch wenige Stunden, bald 
fpreht Ihr von ihrem Ehrentag, und fie werde Troſt gewinnen 
durch Eure traurige Nachricht. Sagt mir doch Alles heraus, will 
fie Hochzeit halten mit einem Andern, ift fie tobt, krank? Ich 
muß Alles wiſſen, bamit ich es in die Bittfchrift jegen kann.“ 

Da erwieberte die Alte: „Ach, lieber Schreiber, es ift 
nun fol Gottes Wille gefhehe! Sehe Er, als Kasper fam, war 
ih Doch nicht vecht froh, als Kasper fih das Leben nahm, 
war ich doch nicht vecht traurig; ich hätte es nicht überleben 
können, wenn Gott fi meiner nicht erbarmt gehabt hätte mit 
größerem Leid. Ja, ich fage Ihm: es war mir ein Stein 





196 


vor das Herz gelegt, wie ein Eisbrecher, und alle die Schmerzen, 
bie wie Grundeis gegen mich flürzten und mir das Herz ‚gewiß 
abgeftoßen hätten, bie zerbrachen an biefem Stein und trieben 
kalt vorüber. Ich will Ihm etwas erzählen, das ift betrübt: 

„Als mein Pathchen, die ſchöne Annerl, ihre Mutter 
verlor, die eine Baſe von mir war und fieben Meilen von 
uns wohnte, war ich bei ‘der kranken Frau. Sie war bie 
Wittwe eines armen Bauern, und hatte in ihrer Jugend einen 
 Säger lieb gehabt, ihn aber wegen feines wilden Lebens nicht 
genommen. Der Jäger war enblih in folh’ Elend gefommen, 
Daß er auf Tod und Leben wegen eines Mordes gefangen aß. 
Das erfuhr meine Baſe auf ihrem Krankenlager, und es that 
ihr fo weh, daß fie täglich jchlimmer wurbe, und endlich im 
ihrer Todesſtunde, als fie mir Die liebe ſchöne Annerl als mein 
Pathchen übergab und Abfchied von mir nahm, noch in ben 
legten Angenbliden zu mir fagte: ‚Liebe Anne Margaret, 
werm bu durch das Städtchen Tümmft, wo der arme Jürge 
gefangen Tiegt, To laſſe ihm fagen durch den Gefangenwärter, 
daß ich ihn bitte auf meinem Todesbett: er ſolle ſich zu Gott 
befehren, und daß ich Herzlich für ihm gebetet babe in meiner 
legten Stunde, und daß ich ihn ſchön grüßen laſſe.“ — Bald 
nad dieſen Worten ftarb die gute Bafe, und als fie begraben 
war, nahm ich die Feine Annerl, die drei Jahr alt war, auf 
den Arm und ging mit ihr nad Hans. 

„Vor dem Stäbtchen, durch das ich mußte, kam ich an ber 
Scharfricterei vorüber, und weil ber Meifter berühmt war als 
ein Viehdoctor, follte ich einige Arznei mitnehmen für unfern 
Schulen. Ih trat in die Stube und fagte dem Meifter, mas 
ih wollte, und er antwortete, daß ich ihm auf ven Boden 
folgen folle, wo er bie Kräuter Tiegen habe, und ihm helfen 
ausfuhen IH ließ Annerl in ver Stube und folgte ihm. 
Als wir zurüd in die Stube traten, ſtand Annerl vor einem 


197 


Meinen Schranke, der an ber Wand befeftigt war, und ſprach: 
„Großmutter, da ift eine Maus drin, hört, wie es Happert, 
da ift eine Maus brin!“ 

„Auf viefe Rede des Kindes machte der Meifter ein ſehr 
ernſthaftes Geſicht, riß den Schrank auf und ſprach: „Gott 
ſei uns gnädig!“ denn er ſah ſein Richtſchwerdt, das allein 
in dem Schrank an einem Nagel hing, hin und her wanken. 
Er nahm das Schwerdt herunter und mir ſchauderte. „Liebe 
Frau,“ ſagte er, „wenn Ihr das kleine liebe Annerl lieb 
habt, fo erſchreckt nicht, wenn ich ihr mit meinem Schwerdte 
rings um das Hälschen die Hant ein wenig aufrige; denn das 
Schwerdt Bat vor ihm gewankt, es bat nach feinem Blute ver⸗ 
Inngt, und wenn id) ibm ben Hals damit nicht rige, To fteht 
dem Rinde groß Elend im Leben bevor.” Da fahte er pas 
Sind, welches entjeglich zu ſchreien begann, ich ſchrie auch und 
riß das Amer! zurück Indem trat der Bilrgermeifter des Stäbt- 
hens herein, ber von ber Jagd kam und bem Nichter einen 
kranken Hund zur Heilung bringen wollte Er fragte nady ber 
Urfache des: Gefchreis. Annerl jchrie: „Er will mich umbringen!‘ 
Ich war außer mir vor Entfegen. Der Richter erzählte dem 
Bürgermeifter das Ereigniß. Diefer verwies ihm feinen Aber: 
glauben, wie er es nannte, heftig und unter fcharfen Drohungen. 
Der Richter blieb ganz wihig dabei und fprah: „Se haben’s 
meine Väter gehalten, fo halt! ich's“ Da jprac der Bürger: 
meifter: „Meiſter Franz, wenn Ihr glaubt, Euer Schwerbt habe 
fih gerührt, weil ih Euch hiermit anzeige, daß morgen früh 
um ſechs Uhr der Jäger Jürge von Euch foll geföpft werben, 
fo wol® ich e& noch verzeihen; aber daß Ihr daraus etwas 
auf dies liebe Kind fihließen wollt, das ift unvernünftig und 
toll. Es könnte jo etwas: einen Menfhen in Verzweiflung bringen, 
wenn man e3 ihm fpäter in feinem Alter fagte, baß es ihm 
in feiner Iugend gefchehen ſei. Dan folk feinen Menfchen in 
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Berfuhung führen.“ — „Aber auch keines Richters Schwerbt,” 
fagte Meifter Yranz ver fih, und hing fein Schwerbt wieber 
in den Schranf. Nun küßte der Bürgermeifter dad Annerl und 
gab ihm eine Semmel aus feiner Jagdtaſche, und da er mid 
gefragt, wer ich fei, wo ich her komme und wo ich hin wolle? 
und ich ihm den Tod meiner Bafe erzählt hatte, und aud ben 
Auftrag an den Jäger Türge, fagte er mir: „Ihr follt ihn 
ausrichten, ih will Euch felbft zu ihm führen. Er bat ein 
hartes Herz, vieleicht wird. ihn das Andenken einer guten 
Sterbenven in feinen legten Stunden rühren.” Da nahm ber 
gute Herr mid und Annerl auf feinen Wagen, ber vor ber 
Thüre Hielt, und fuhr mit ung in das Stäbtchen hinein. 

„Er hieß mich zu feiner Köchin gehn; da kriegten wir 
gutes Efien, und gegen Abend ging er mit mir zu bem armen 
Sünder. Und als ich dem bie leiten Worte meiner Bafe erzählte, 
fing er bitterlih an zu weinen und fchrie: „Ad, Gott! wenn 
fie mein Weib geworden, wäre e8 nicht fo weit mit mir gelom- 
men.“ Dann begehrte er, man folle den Herrn Pfarrer doch 
noch einmal zu ihm bitten, er wolle mit ihm beten. Das 
verjprah ihm ber Bürgermeifter und lobte ihn wegen feiner 
Sinnesveränderung, und fragte ihn: ob er vor feinem Tode noch 
einen Wunſch hätte, ven er ihm erfüllen könne. Da fagte ber 
Fäger Yürge: „Ad, bittet bier die gute alte Mutter, daß fie 
doch morgen mit dem Töchterlein ihrer feligen Bafe bei meinem 
Rechte zugegen fein möge, das wird mir das Herz flärken in 
meiner legten Stunde.” Da bat mid der Bürgermeifter, und 
fo graulich e8 mir war, fo fonnte ih ed dem armen elenven 
Menſchen nicht abſchlagen. Ich mußte ihm die Hand geben und 
e8 ihm feierlich verſprechen, und er fanf weinend auf das Stroh. 
Der Bürgermeifter ging dann mit mir zu feinem Freunde, dem 
Pfarrer, dem ich nochmals Alles erzählen mußte, ehe er ſich 
ind Gefängniß begab. 
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„Die Naht mußte ich mit dem Kinde in des Bürgermeifters 
Haus fchlafen, und am andern Morgen ging ich ben fchweren 
Gang zu der ‚Hinrichtung bes Jägers Iürge Ich ftand neben’ 
dem Bürgermeifter im Kreis, und fah, wie er das Stählein 
Brad. Da hielt der Jäger Jürge noch eine ſchöne Rebe, und 
alle Leute meinten, und er ſah mich und bie Feine Annerl, 
bie vor mir fland, gar beweglih an, und dann küßte er ben 
Meifter Franz, ber Pfarrer betete mit ihm, bie Augen wurden 
ihm verbunden und er kniete nieder. Da gab ihnt der Richter 
ben Tovesftreih. Jeſus, Maria, Joſeph! fchrie ih aus; denn 
ber Kopf des Jürgen flog gegen Annerl zu und biß mit feinen’ 
Zähnen dem Kinde in fein Nödchen, das ganz entſetzlich ſchrie. 
IH riß meine Schürze vom Leibe und warf fie über ben 
ſcheußlichen Kopf, und Meifter Franz eilte herbei, riß ihn [og 
und ſprach: „Mutter, Mutter, was babe ich geftern Morgen 
gefagt; ich kenne mein Schwerbt, es ift lebendig!“ — Ich war 
niedergefunfen vor Schred, das Annerl ſchrie entjeglih. Der 
Bürgermeifter war ganz beftürzt und Tieß mich und das Kind 
nach feinem Hauſe fahren. Da ſchenkte mir feine Frau andere 
Kleider für mih und das Find, denn bie unfrigen waren 
von Jürge's Blut befprigt, und Nachmittags ſchenkte ung ber 
Dürgermeifter noh Geld, und viele Leute des Städtchens 
auch, die Annerl ſehen wollten, fo daß ih an zwanzig Thaler 
und viele Kleider für fie befam. Am Abend kam der Pfarrer 
ins Haus und redete mir lange zu, daß ich das Annerl nur 
reht in ber Gottesfurcht erziehen folte, und auf ale bie 
betrübten Zeichen gar nichts geben, das feien nur Schlingen 
bes Satan, die man veradhten müffe, und bann jchenkte er mir 
noch eine ſchöne Bibel für das Annerl, die fie noch bat; und 
dann ließ uns der gute Bürgermeifter am andern Morgen noch 
an drei Meilen weit nad Haus fahren. Ach, bu mein Gott, 
und Alles ift doch eingetroffen!‘ fagte die Alte und fehwieg. 


Eine ſchauerliche Ahnung ergriff mich, bie Erzählung ber 
Alten hatte mich ganz zermalmt. „Um Gottes willen, Mutter!” 
tief ih aus, „was ift e8 mit ber armen Annerl geworden, ift 
denn gar nicht zu helfen?“ 

„Es Hat fie mit den Zähnen dazu geriffen,” fagte bie 
Alte. „Heut wird fie gerichtet; aber fie hat e8 in ver Der« 
zweiflung gethan, bie Ehre, bie Ehre lag ihr im Sinne. Gie 
war zu Schanden gelommen aus Ehrſucht, fie wurbe verführt 
von einem Vornehmen, er bat fie figen laſſen, fie hat ihr Kind 
erflict in derſelben Schürze, die ich damals über ven Kopf des 
Jägers Jürge warf, und bie fie mir heimlich entwenvet bat. 
Ad, es Hat fie mit Zähnen dazu geriffen, fie bat es in ber 
Verwirrung gethban. Der Berführer hatte ihr die Ehe ver- 
fproden und gefagt: Der Kasper fei in Frankreich geblieben. 
Dann ift fie verzweifelt und hat das Böſe getban, und hat fick 
felbft bei den Gerichten angegeben. Um vier Uhr wird fie 
gerichtet. Sie bat mir gefchrieben:. Ich möchte noch zu ihr 
fommen; das will ih nun thun und ihr das Kränzlein und 
den Gruß von dem armen Kasper bringen, und bie Rofe, vie 
ih heut’ Nacht erhalten, das wird fie tröften. Ach, Lieber 
Schreiber, wenn Er e8 nur in ber Bittfchrift auswirken kann: 
daß ihr Leib und auch der Kasper dürfen auf unfern Kirchhof 
gebracht werben. J 

„Alles, Alles will ich verſuchen!“ rief ich aus. „Gleich 
will ich nach dem Schloſſe laufen; mein Freund, der Ihr die 
Roſe gab, hat die Wache dort, er ſoll mir den Herzog wecken. 
Ich will vor ſein Bett knien, und ihn um Pardon für Annerl 
bitten.“ 

„Pardon?“ ſagte die Alte kalt. „Es. hat fie ja mit Zähnen 
Dazu gezogen; hör' Er, lieber Freund, Gerechtigkeit iſt beſſer 
als Pardon; was hilft aller Pardon auf Erden, wir müllen 
doch Alle vor das Gericht: 
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„Ihr Tobten, ihr Todten follt auferſtehn, 
Ihr follt vor das jlingfte Gerichte gehn.‘ 


„Seht, fie will feinen Pardon, man hat ihn ihr angeboten, 
wenn fie den Bater des Kindes nennen wolle. Aber das Annerl 
bat gefagt: „Sch Habe fein Kind ermordet und will fterben, 
und ihn nicht unglücklich machen; ich muß meine Strafe leiven, 
daß ich zu meinem Finde fomme, aber ihn kann es verberben, 
wenn ich ihm nenne.” Darüber wurde ihr das Schwerbt 
zuerfannt. Gehe Er zum Herzog, und Bitte Er für Kasper 
und Annerl um ein ehrlich Grab. Gehe Er gleih. Geh’ Er: 
dort geht der Herr Pfarrer ins Gefängniß; ich will ihn 
anfprechen, daß er mich mit hinein zum ſchönen Annerl nimmt. 
Wenn Er fih eilt, fo Tann Er uns draußen am Gerichte 
vielleicht den Troft noch bringen: mit dem ehrlichen Grabe für 
Kasper und Annerl.“ M 

Unter diefen Worten waren wir mit dem Prebiger zuſam⸗ 
mengetroffen. Die Alte erzählte ihr Berpältniß zu ber Oefangenen 
und er nahm fie freundlich mit zum Gefängniß. Ich aber eilte 
nun, wie ich noch nie gelaufen, nad dem Schloß, und es 
machte mir einen tröftenden Eindrud, e8 war mir wie ein 
Zeichen ber Hoffnung, ale ih an Graf Groſſinger's Haufe 
vorüberftürzte und aus einem offenen Yenfter des Gartenhauſes 
eine liebliche Stimme zur Laute ſingen hörte: 


„Die Gnade ſprach von Liebe, 
Die Ehre aber wacht, 

Und wüunſcht voll Lieb’ der Gnade 
In Ehren gute Nadıt. 


Die Gnade nimmt ben Schleier, 
Wenn Liebe Rojen gibt, 
Die Ehre grüßt den Freier, 
Weil fie die Gnade liebt.“ 
13* 





Ah, ich hatte der guten Wahrzeichen nod mehr! Einhundert 
Schritte weiter fand ich einen weißen Schleier auf der Straße 
Tiegend; ich raffte ihn auf, er war voll von buftenden Roſen. 
Ich hielt ihn in ver Hand und lief weiter, mit dem Gedanken: 
Ach, Gott, das ift Die Gnade. Als ih um bie Ede bog, jah 
ih einen Dann, der fih in feinem Mantel verhüllte als ich 
vor ibm vorüber eilte, und mir heftig den Rüden wandte, um 
nicht gefehen zu werben. Er hätte es nicht nöthig gehabt, ich 
ſah und hörte nichts in meinem Innern, ald: Gnade, Önabe! 
und ftürzte durch das Gitterthor in den Schloßhof. Gott fei 
Danf, ver Fähndrich, Graf Groffinger, der unter den blühenven 
Kaſtanieubäumen vor der Wache auf und ab ging, trat mir 
ſchon entgegen. 

„Xieber Graf,” fagte ich mit Ungeftim, „Sie müſſen mid) 
gleich zum Herzoge bringen, gleich auf der Stelle, oder Alles iſt 
zu ſpät, Alles ift verloren! 

Er ſchien verlegen Über diefen Antrag und fagte: „Was 
fällt Ihnen ein, zu biefer ungewohnten Stunde? Es ift nit 
möglih. Kommen Sie zur Parade, da will ih Sie vorftellen.‘“ 

Mir brannte der Boden unter ven Füßen. „Sekt,“ rief 
ih aus, „oder nie! Es muß fein! Es betrifft das Leben eines 
Menſchen.“ 

„Es kann jetzt nicht ſein,“ erwiederte Groſſinger ſcharf 
abſprechend. „Es betrifft meine Ehre; es iſt mir unterſagt, heute 
Nacht irgend eine Meldung zu thun.“ 

Das Wort Ehre machte mich verzweifeln. Ich dachte an 
Kasper's Ehre, an Annerl's Ehre, und ſagte: „Die vermaledeite 
Ehre! Gerade um die letzte Hilfe zu leiſten, welche ſo eine Ehre 
übrig gelaſſen, muß ich zum Herzoge. Sie müſſen mich melden, 
oder ich ſchreie laut nach dem Herzoge.“ 

„So Sie ſich rühren,“ ſagte Groſſinger heftig, „laſſe ich 


Sie in die Wache werfen. Sie find ein Phantaft, Sie kennen 
feine Verhältniſſe.“ 

„D ich kenne Verhältniſſe, ſchreckliche Verhältniſſe! Ich 
muß zum Herzoge, jede Minute iſt unerkauflich!“ verſetzte ich. 
„Wollen Sie mich nicht gleich melden, ſo eile ich allein zu ihm.“ 

Mit dieſen Worten wollte ich nach der Treppe, die zu den 
Gemächern des Herzogs hinaufführte, als ich den nämlichen, in 
einem Mantel Verhüllten, der mir begegnete, nach dieſer 
Treppe eilend, bemerkte. Groſſinger drehte mich mit Gewalt 
um, daß ich dieſen nicht ſehen ſollte. „Was machen Sie, 
Thöriger!“ flüſterte er mir zu. „Schweigen Sie, ruhen Sie. 
Sie machen mich unglücklich.“ 

„Warum halten Sie den Mann nicht zurück, der da hinauf 
ging?“ ſagte ich. „Er kann nichts Dringenderes vorzubringen 
haben, als ich. Ach, es iſt ſo dringend, ich muß, ich muß! 
Es betrifft das Schickſal eines unglücklichen, verführten, armen 
Geſchöpfes.“ 

Groſſinger erwiederte: „Sie haben den Dann hinaufgehen 
ſehen; wenn Sie je ein Wort davon äußern, ſo kommen Sie 
vor meine Klinge. Gerade, weil Er hinauf ging, können Sie 
nicht hinauf, der Herzog hat Geſchäfte mit ihm.“ 

Da erleuchteten ſich die Fenſter des Herzogs. „Gott, er 
hat Licht, er iſt auf!“ ſagte ich. „Ich muß ihn ſprechen, um 
des Himmels willen, laſſen Sie mich, oder ich ſchreie Hilfe.“ 

Groſſinger faßte mich beim Arm und ſagte: „Sie ſind 
betrunken, kommen Sie in die Wache; ich bin Ihr Freund, 
ſchlafen Sie aus und ſagen Sie mir das Lied, das die Alte 
heute Nacht an der Thüre ſang, als ich die Runde führte; das 
Lied intereſſirt mich ſehr.“ 

„Gerade wegen der Alten und den Ihrigen muß ich mit 
dem Herzoge ſprechen!“ rief ich aus. 

„Wegen der Alten?“ verſetzte Groſſinger. „Wegen der 
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Iprehen Sie mit mir, die großen Herren haben feinen Sinn 
für fo etwas. Geſchwind kommen Sie nach ber Wache.‘ 

Er wollte mich fortziehen, da ſchlug bie Schloßuhr halb 
Bier. Der Klang ſchnitt mir wie ein Schrei ber Roth durch 
bie Seele, und ich fchrie aus voller Bruft zu den Venftern des 
Herzogs hinauf: | | 

„Hilfe! um Oottes willen, Hilfe für ein elendes, verführtes 
Geſchöpf!“ Da warb Groffinger wie unfinnig. Er wollte mir 
ben Mund zuhalten, aber ich rang mit ibm; er fließ mich 
in den Naden, er ſchimpfte; ich fühlte, ih. hörte Nichte. Er 
vief nach ber Wache; der Korporal eilte mit etlihen Solvaten 
herbei, mich zu greifen. Aber in bem Augenblide ging des 
Herzogs Fenſter auf, und es rief herunter: 

„Fähndrich Graf Groffinger, was ift das für ein Scandal? 
Bringen Sie den Menfchen herauf, gleich auf der Stelle! «- 

Ich wartete nicht auf ven Fähndrich; ich flürzte Die Treppe 
hinauf, ich fiel nieder zu ven Füßen bes Herzogs, der mid 
betroffen und unwillig aufftehen hieß. Gr hatte Stiefel und 
Sporen an, und doch einen Schlafrock, ven er forgfältig über 
ber Bruſt zufammen hielt. 

IH trug dem Herzog Alles, was mir bie Alte von dem 
Selbſtmorde des Uhlanen, von ber Geſchichte ver ſchönen Annerl 
erzählt hatte, fo gevrängt vor, als es bie Noth erforberte, und 
flehte ihn wenigftens um ven Aufſchub der Hinrichtung auf 
wenige Stunden und um ein ehrliches Grab fir die beiden 
Unglüdligen an, wenn Gnade unmöglich fei. — „Ach, Gnabe, 
Gnade!“ rief ich aus, indem ich ben gefundenen weißen 
Schleier. vol Rofen aus dem Dufen 308; dieſer Schleier, den 
ih auf meinem Wege hierher gefunden, ſchien mir Gnade zu 
verheißen.“ 

Der Herzog griff mit Ungeſtüm nach dem Schleier und 
war heftig bewegt; er drückte den Schleier in ſeinen Händen, 


— — — — — — 


wird als ich die Worte ausſprach: „Euere Durchlancht! Dieſes 
arme Mädchen iſt ein Opfer falſcher Ehrfucht; ein Vornehmer 
hat ſie verführt und ihr die Ehe verſprochen. Ach, ſie iſt ſo 
gut, daß fie Lieber ſterben will, als ihn nennen“ — ba unter: 
brach mich der Herzog mit Thränen in den Augen und ſagte: 
„Schweigen Sie, ums Himmels willen, ſchweigen Sie!’ — Usb 
un wendete er ſich zu bem Fähndrich, ver an ver Thüre ſtand, 
ud fagte mit dringender Eile: „Gert, eilend za Pferde mit 
diefem Menſchen bier; reiten fie das Pferb todt; nur nach dem 
Berichte hin. Heften Sie biefen Schleier an Ihren Degen, 
winfen und fehreien Sie Gnade, Gnade! IH komme nad." 
Groffinger nahm ven Schleier. Er war ganz verwanbelt, 
er ſah ans wie ein Gefpenft vor Angft und Eile. Wir ftürzten 
in ben Stall, faßen zu Pferd und ritten im Galopp; er ftürmte 
wie ein Wahnfinniger zum Thore hinaus. ALS er den Schleier 
an feine Degenfpige heftete, fchrie er: „Herr Jeſus, meine 
Schweſter!“ Ich verftand nicht, was er wollte. Er fland hoch 
im Bügel, und wehte und ſchrie: „Önade, Gnade!“ Wir fahen 
auf dem Högel die Menge um das Gericht verfammelt. Mein 
Pferd ſcheute wor dem wehenden Tuch. ch bin ein fchledhter 
Reiter, ich Konnte dem Groffinger- nicht einholen; er flog im 
ſchnellſten Garriere: ih ftrengte alle Kräfte an. Xrauriges 
Schickſal! Die Artillerie ererzirte in ber Nähe; der Kanonen» 
bonner machte es unmöglich, unfer Geſchrei aus der Ferne zu 
hören. Geoffinger ftürzte, das Boll ftob auseinander, ich ſah 
in den Kreis, ich fah einen Stahlblig in der frühen Soune — 
ah Gott, es war ver Schwerbtblik bes Richters! — Ih 
fprengte heran, ich hörte das Wehllagen ver Menge. „Parbon, 
Pardon!“ ſchrie Groffinger und ſtürzte mit wehendem Schleier 
durch den Kreis wie ein Raſender. Über der Nichter hielt ihm 
das blutende Haupt ber fchönen Unnerl entgegen, das ihn 
wehmüthig anlächelte. Da ſchrie er: „Gott fei mir gnädig!“ 
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und fiel auf die Leiche Hin zur Erbe. „Tödtet mich, tübtet mich, 
ihr Menfchen! Ich habe fie verführt, ich bin ihr Mörder !« 
Eine rächenne Wuth ergriff die Menge. Die Weiber und 
Jungfrauen drangen heran und riffen ihn von ber Leiche, und 
traten ihn mit Füßen, er wehrte fich nicht; die Wachen konnten 
das wüthende Volk nicht bändigen. Da erhob ſich das Gefchrei: 
„Der Herzog, ber Herzog!“ — Er kam im offenen Wagen 
gefahren, ein blutjunger Menfh, ven Hut tief. ins Geftcht 
gebrüdt, in einen Mantel gehüllt, faß neben ihm. Die Men- 
[hen fchleifen Groffinger herbei: „Jeſus, mein Bruder!‘ fchrie 
der junge Offizier mit der mweiblichften Stimme aus dem Wagen. 
Der Herzog ſprach beftürzt zu ihm: „Schweigen Sie!" Cr 
fprang aus dem Wagen, der junge Menſch wollte folgen; ver 
Herzog drängte ihn ſchier unfanft zurüd; aber fo beförberte 
fi die Entvedung, daß ber junge Menſch bie, als Offizier 
verfleidete, Schwefter Groffinger’s ſei. Der Herzog ließ ben 
mißhandelten, blutenden, ohnmächtigen Groffinger in ven Wagen 
legen, die Schwefter nahm Feine Rüdficht mehr, fie warf ihren 
Mantel über ihn. Jedermann fah fie in weiblicher Kleidung. 
Der Herzog war verlegen; aber er ſammelte fih, und befahl, 
den Wagen ſogleich umzuwenden, und bie Gräfin mit ihrem 
Bruder nad) ihrer Wohnung zu fahren. Dieſes Ereigniß batte 
die Wuth der Menge einigermaßen geftilt. Der Herzog fagte 
laut zu dem wachthabenden Offiziere: „Die Gräfin Groffinger 
bat ihren Bruder an ihrem Haufe vorbei reiten fehen, ben 
Bardon zu bringen, und wollte biefem freudigen Ereigniß 
beiwohnen; als ich zu demfelben Zwecke vorüber fuhr, ftand fie 
am Fenſter und bat mich, fie in meinem Wagen mitzunehmen, 
ih konnte es dem gutmüthigen Finde nicht abſchlagen. Gie 
nahm einen Mantel und Hut ihres Bruders, um fein Auffehen 
zu erregen, und hat, von bem unglüdlichen Zufall überrafcht, 
bie Sache gerade dadurch zu einem abenteuerlichen Scandale 
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gemacht. Aber wie Tonnten Sie, Herr Lieutenant, ben unglüd- 
lichen Grafen Groffinger nicht vor dem Pöbel ſchützen? Es ift 
ein gräßlicher Fall daß er, mit dem Pferde ſtürzend, zu fpät 
kam; er kann doch aber nichts dafür. Ich will die Mißhandler 
des Grafen verhaftet und beftraft wiflen.“ 

Auf dieſe Rebe des Herzogs erhob ſich ein allgemeines 
Geſchrei: „Er ift ein Schurke, er ift ver VBerführer, ver Mörder 
ber ſchönen Annerl gewefen; er bat es felbft gejagt, ber elenbe, 
ber fchlechte Kerl!‘ 

„Als dieß von allen Seiten ber tünte und auch der Pre- 
biger und der Offizier und die Gerichtsperfonen es beftätigten, 
war der Herzog fo tief erfchüttert, daß er nichts jagte, als: 
„Entſetzlich, entfetlich, o, der elende Menſch!“ 

Nun trat der Herzog blaß und bleih in ven Kreis; er 
wollte die Leiche der ſchönen Annerl ſehen. Sie lag auf dem 
grünen Raſen in einem ſchwarzen Kleide mit weißen Schleifen. 
Die alte Großmutter, welche fih um Alles, was vorging, nicht 
befümmerte, hatte ihr das Haupt an den Rumpf gelegt und 
bie fohredliche Trennung mit ihrer Schürze bevedt. Sie war 
beihäftigt, ihr die Hände über bie Bibel zu falten, welche ber 
Pfarrer in dem kleinen Stäbtchen der kleinen Annerl gefchenkt 
hatte; das goldene Kränzlein band fie ihr auf ben Kopf und 
ftedte Die Roſe vor die Bruſt, welche ihr Groffinger in ber 
Nadıt gegeben hatte, ohne zu wifjen, wen er fte gab. 

Der Herzog ſprach bei dieſem Anblide: „Schönes, unglüd» 
liches Annerl! Schändlicher Berführer, du Famft zu ſpät! — 
Arme alte Mutter, du bift ihr allein treu geblieben bis in ben 
Top!“ Als er mich bei diefen Worten in feiner Nähe ſah, 
fpra er zu mir: „Sie fagten mir von einem legten Willen bes 
Korporal Kafper, haben Sie ihn bei ſich?“ Da wendete ich mid) 
zu ber Alten und fagte: „Arme Mutter, gebt mir die Brieftajche 
Kafper’s; Seine Durchlaucht wollen feinen fetten Willen leſen.“ 








Die Ute, welche fich um nichts bekümmerte, ſagte mürriſch: 
„Iſt Er auch wieder ba? Er hätte lieber ganz zu Haufe bleiben 
fönnen. Hat Er die Bittſchrift? Jetzt ift es zu ſpät. Ich habe 
dem armen ſtinde den Troft nicht geben können, daß fie zu 
Kaſper in ein ehrlihes Grab foll; ad, ih hab es ihr vorge: 
logen, aber fie bat mir wicht geglaubt!’ 

Der Herzog unterbrach fie und ſprach: „Ihe hebt nicht 
gelogen, gute Mutter. Der Menſch bat fein Möglichftes gethen, 
der Sturz des Pferdes ift an Allem ſchuld. Aber fie fell eim 
ehrliches Grab haben bei ihrer Mutter und bei Kaſper, der ein 
braver Kerl war. Es fol ihnen Beiden eine Leihenprebigt gehal- 
ten werben über bie Worte: „Gebt Gott allein die Ehre!‘ Dex 
Kafper ſoll ale Fähnpri begraben werben, feine Schwabron 
fol ihm dreimal ins Grab [hießen und des Berberbers 
Groſſinger's Degen fol auf feinen Sarg gelegt werben.‘ 

Nach diefen Worten ergriff er Groſſinger's Degen, ber 
mit dem Schleier noch an der Erbe lag, nahm ben Schleier 
herunter, bevedte Annerl damit und fprach: „Dieſer unglüdliche 
Schleier, der ihr fo gern Gnade gebradht hätte, fol ihr bie 
Ehre wieder geben. Sie ift ehrlich und begnapigt geiterben, ber 
Schleier ſoll mit ihr begraben werben.‘ 

Den Degen gab er dem Offizier ver Wache wit ben 
Worten: „Sie werben bente noch meine Befehle wegen ber 
Beftattung des Uhlanen und biefed armen Mädchens bei der 
Parade empfangen.“ 

Nun Ins er auch die lebten Worte Kasper’s Iant mit 
vieler Ruͤhrung. Die alte Großmutter umermte mit Freuden⸗ 
tbränen feine Füße, als wäre fie das glüdlichfte Weib. Er 
fagte zu ihr: „Gebe Sie fih zufrieven, Sie fol eine Penſion 
haben bis an Ihr feliges Ende, ih will Ihrem Enfel und ver 
Annerl einen Denfftein fegen laſſen.“ Nun befahl er dem 
Prediger, mit ber Alten und einem Sarge, in welchem bie 


©erichtete gelegt wurbe, nach feiner Wohnung zu fahren, und 
fie dann nad) ihrer Heimath zu bringen und das Begräbniß zu 
beforgen. Da während dem feine Adjutanten mit Pferden 
gelommen waren, fagte er no zu mir: „Beben Sie meinem 
Adjutanten ihren Namen an, ich werbe Sie rufen laſſen. Sie 
haben einen’ ſchönen menſchlichen Eifer gezeigt.“ Dex Apjutant 
fhrieb meinen Namen in feine Schreibtafel und machte mir. 
ein verbindliches Compliment. Dann fprengte ber Herzog, von 
den Segenswünfchen ver Menge begleitet, in bie Stabt. Die 
Leiche der Ihönen Annerl ward nun mit der guten alten Groß⸗ 
mutter in das Haus bes Pfarrers gebracht, und in ber folgenven 
Nacht fuhr diefer mit ihr nach der Heimath zurüd. Der Offizier 
traf, mit dem Degen Groffinger’8 und einer Schwadron 
Uhlanen, aud bafelbft am folgenden Abend ein. Da wurbe 
nun der brave Kasper, mit Groffinger’8 Degen auf der Bahre 
und dem Fähndrichs-Patent, neben ver ſchönen Annerl zur 
Seite feiner Mutter begraben. Ich war auch Hingeeilt und 
führte die alte Mutter, welche kindiſch vor Freude war, aber 
wenig vebete; und als die Uhlanen dem Kasper zum britten 
Mal ins Grab ſchoſſen fiel fie mir tobt in die Arme. Gie hat 
ihr Grab auch neben den Ihrigen empfangen. Gott gebe ihnen 
Allen eine freudige Auferftehung! 


Sie follen treten auf bie Spiken, 

Wo die lieben Engelein fiten, 

Bo kömmt der liebe Bott gezogen, 

Mit einem ſchönen Regenbogen; 

Da follen ihre Seelen vor Gott beftehn, 

Bann wir werben zum Himmel eingehn! Amen. 


Als ich in die Hauptftadt zurück kam, hörte ih: Graf 
Groffinger fei geftorben, er habe Gift genommen. In meiner 
Wohnung fand ich einen Brief von ihm. Er fagte mir darin: 

IV. 14 
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„Ich babe Ihnen viel zu banken. Sie Haben meine 
Schande, die mir lange das Herz abnagte, zu Tage gebradt. 
Jenes Lied der Alten kannte ich wohl; die Annerl hatte es mir 
oft vorgefagt, fie war ein unbefchreiblich edles Gefchöpf. Ich 
war ein elender Verbrecher. Sie batte ein ſchriftliches Ehever⸗ 
fprechen von mir gehabt, und hat es verbrannt. Sie diente bei 
einer alten Tante von mir, fie litt oft an Melancholie. Ich 
Habe mich durch gewiſſe mebizinifche Mittel, die etwas Magi- 
ches haben, ihrer Seele bemädtigt. — Gott fei mir gnädig! 
— Gie haben auch bie Ehre meiner Schweiter gerettet. Der 
Herzog Tiebt fie, ih war fein Sünftling — die Geſchichte hat 
ihn erſchüttert — Gott helfe mir! Ich babe Gift genommen. 

Joſeph Graf Groſſinger.“ 


Die Schürze der ſchönen Annerl, in welche ihr der Kopf 
des Jägers Jürge bei ſeiner Enthauptung gebiſſen, iſt auf der 
herzoglichen Kunſtkammer bewahrt worden. Man ſagt: Die 
Schweſter des Grafen Groſſinger werde der Herzog mit dem 
Namen: „Voile de Grace,” auf deutſch: „Gnadenſchleier,“ in den 
Fürſtenſtand erheben und fih mit ihr vermählen. Bei ber 
nächſten Revue in ber Gegend von D.... fol das Monument 
auf den Gräbern der beiden unglüdlichen Ehrenopfer auf bem 
Kicchhofe Des Dorfs errichtet und eingeweiht werben. Der Herzog 
wird mit der Fürftin felbft zugegen fein. Er ift ausnehmend 
zufrieden bamit; bie Idee ſoll von ber Fürftin und dem Herzoge 
zuſammen erfunden fein. Es ftellt vie faljhe und wahre Ehre 
vor, die fi vor einem Kreuze beiberfeits gleich tief zur Erde 
beugen; bie Gerechtigkeit fteht mit dem geſchwungenen Schwerbte 
zur einen Seite, die Gnade zur andern Seite und wirft einen 
Schleier heran. Man will im Kopfe der Gerechtigfeit Aehn⸗ 
Tichfeit mit dem Herzog, in dem Kopfe ber Gnade Aehnlichkeit 
mit dem Gefichte der Yürftin finden. 





Die mehreren Wehmüller 


und 


ungariſchen Nationalgeſichter. 


Gegen Ende des Sommers, während ber Peſt in Croa⸗ 
tien, batte Herr Wehmüller, ein reifender Maler, von Wien 
aus einen Freund befucht, der im biefer öfterreichifchen Provinz 
als Erzieher auf dem Schloffe eines Grafen Giulowitſch Tebte. 
Die Zeit, welche ihm feine Gefchäfte zu dem Beſuch erlaubten, 
war vorüber. Er hatte von feiner jungen Frau, welche ihm 
nach Siebenbürgen vorausgereift war, einen Brief aus Stubl- 
weißenburg erhalten, daß er fie nicht mehr Länger allein Taffen 
möge; e8 erwarte ihn das Dffizier- Corps des dort Tiegenden 
hochlöblichen ungarifhen Grenadier- und Hufaren » Regiments 
fehnfüdtig, um von feiner Meifterhand gemalt fi) in bem 
Andenken mannichfaltiger ſchöner Freundinnen zu erhalten, da 
ein naher Garniſonswechſel manches engverfnüpfte Liebes- und 
Treundihaftsband zu zerreißen drohte. Diefer Brief brachte 
den Herrn Wehmüller in große Unruhe, denn er war viermal 
fo lange unterwegs geblieben als gewöhnlih, und dermaßen 
durch die Quarantaine zerftochen und durchräuchert worden, daß 
er bie ohnedies nicht allzuleferlihe Hand feiner guten Frau, bie 
mit oft gewäflerter Dinte gefchrieben Hatte, nur mit Mühe leſen 
fonnte. Er eilte in bie Stube feines Freundes Lury und fagte 
zu ihm: „Ih muß gleih auf ver Stelle fort nad Stuhls 
weißenburg, denn bie hochlöblichen Grenadier- und Hufaren- 
Regimenter find im Begriffe von dort abzuziehen; leſen Sie, 
der Brief ift an fünf Wochen alt.“ Der Freund verftand ihn 
nicht, nahım aber den Brief und las. Wehmüller Lief fogleich 
zur Stube hinaus und bie Treppe hinab in bie Hauslapelle, 
um zu fehen, ob er die neum und breißig Nationalgefidter, 
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welche er in Del gemalt und dort zum Trocknen aufgehängt 
hatte, ſchon ohne große Gefahr des Verwiſchens zufammenrollen 
inne. Ihre Trockenheit übertraf alle feine Erwartung, denn 
er malte mit Terpentin- Firnig, welcher troden wird, ehe man 
fi) umſieht. Was übrigens dieſe neun und breißig National- 
geficgter betrifft, Hatte es mit ihnen folgende Bewandtniß: 
Sie waren nichts mehr und nichts weniger als neun und 
breißig Portraits von Ungaren, welche Herr Wehmüller gemalt 
hatte, ehe ex fie geſehen. Er pflegte folder Nationalgefichter 
immer ein halb Hundert fertig bei fih zu führen. Kam er in 
einer Stadt an, wo er Gewinn dur feine Kunft erwartete, fo 
pflegte ex öffentlich ausfchellen oder austrommeln zu laffen: Der 
befannte Künftler, Herr Wehmüller, fei mit einem reich aſſor⸗ 
tirten Lager wohlgetroffener Nationalgefichter angelangt und lade 
biejenigen unter einem hochedlen Publikum, welche ihr Portrait 
wünſchten, unterthänigft ein, fi daſſelbe, Stüd vor Stüd zu 
einem Ducaten in Gold, felbft auszujuhen. Er fügte ſodann 
noch, durch wenige Meifterftriche, einige perjünlihe Züge und 
Ehrennarben, oder die Imbividualität des Schnurrbartes des 
Käufers unentgeltlih bei, für. die Uniform aber, welde er 
immer ausgelaffen hatte, mußte nah Maßgabe ihres Reich— 
thumes nachgezahlt werben. 

Er hatte dieſe Verfahrungsart auf feinen Kunftreifen als 
bie befriedigenpfte für fi und die Käufer gefunden. Er malte 
bie Leute nach Belieben im Winter mit aller Bequemlichkeit zu 
Haus, und brachte fie in der ſchönen Yahreszeit zu Marfte. So 
genoß er des großen Troftes, daß Keiner über Unähnlichfeit 
oder langes Sitzen Hagen fonnte, weil fi Jeder fein Bildniß 
fertig nach beſtimmtem Preife, wie einen Wed auf dem Laden, 
felbft ausſuchte. Wehmüller hatte feine Gattin vorausgeſchickt, 
um feine Ankunft in Stuhlweißenburg vorzubereiten, während 
er feinen Borrath von Portraits bei feinem Freunde Lury zu 
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der gehörigen Menge brachte. Er mußte diesmal: in vollem 
Glanze auftreten, weil er in einer Zeitung gelefen: ein Maler 
Froſchhauer aus Klagenfurt habe dieſelbe Kunftreife vor. Diefer 
aber war bisher fein Antagonift und Nebenbuhler gewefen, wenn 
fie fi gleich nicht Tannten, denn Frofchhauer war von ber 
entgegengefegten Schule; er hatte nämlih immer alle Uni- 
formen voraus fertig, und ließ fi für bie Geſichter extra 
bezahlen. — Schon Hatte Wehmüller tie neun und breißig 
Nationalgefihter zufammengerollt, in eine große weite Blech- 
büchſe geftedt, in welcher aud feine Farben und Pinfel, ein 
Paar Hemden. ein Paar gelbe Stiefelftulpen und eine Haarlode 
feiner Frau Play fanden; ſchon fehnallte er ſich dieſe Büchſe 
mit zwei Riemen, wie einen Tornifter, auf ven Nüden, als fein 
Freund Lury hereintrat und ihm den Brief mit den Worten 
zurüdgab: „Du kannſt nicht reifen, fo eben hat ein Bauer bier 
auf dem Hofe erzählt, daß er vor einigen Tagen einen Fuß—⸗ 
reifenden begleitet babe, und daß biefer ber letzte Menſch 
gewefen fei, der über die Grenze gefommen, benn auf feinem. 
Rückwege hierher habe er, der Bote, ſchon alle Wege vom 
Peit- Cordon befegt gefunden... Wehmüller gber ließ fih nicht 
mehr.zurüdhalten. Er fchob feine Palette unter den Wachstuch— 
Ueberzug auf feinen runden Hut, wie die Bäder in ben Zipfel 
ihrer geftricten fpigen Mügen einen Semmel zu fteden pflegen, 
und begann feinen Neifeftab zufammen zu richten, ber ein 
wahres Wunder der Mechanif, wenn id mich nicht irre, von 
ber Erfindung des Mechanikus Edler in Berlin war, denn er 
enthielt erſtens: fich felbft, nämlich einen Reiſeſtock; zweitens: 
nochmals ſich felbft, einen Malerftod; drittens: nochmals fich 
felöft, einen Mefftod; viertens: nochmals ſich felbit, ein Richt⸗ 
ſcheit; fünftens: nochmals ſich felbft, ein Blaſerohr; ſechstens: 
nochmals ſich felbft, ein Tabakspfeifenrohr; fiebentens : nohmals 
fi felbft, einen Angelftod; darin aber waren noch ein Stiefel 
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knecht, ein Barometer, ein Thermometer, ein Berfpektiv, ein 
Zeichenftuhl, ein chemifches Yenerzeug, ein Reißzeng, ein Blei⸗ 
ftift und das Brauchbarfte von allem: eine approbirte hölzerne 
Hühneraugen- Teile angebradht; das Ganze aber war fo einge- 
richtet, daß man die Maſſe des Inhaltes, durch den Drud einer 
Feder, aus dieſem Stode wie aus einer Windbüchſe feinem 
Seind auf den Leib fchießen Fonnte. Während Wehmüller dieſen 
Stock zufammenrichtete, machte Lury ihm die Tebhafteften Vor⸗ 
ftellungen wegen ver Gefahr feiner Reife, aber er ließ ſich nicht 
halten. „So rede wenigftend mit dem Bauer ſelbſt,“ ſprach 
Lury. Das war Wehmüller zufrieden und ging, ganz zum 
Abmarſche fertig, hinab. Kaum aber waren fie in bie Schenfe 
getreten, als der Bauer zu ihm trat und ihm ven Aermel 
füffend fagte: „Nu, gnädiger Herr, wie fommen wir ſchon 
wieder zufammen? Sie hatten ja eine folde Eile nad Stuhl: 
weißenburg, daß ich glaubte, Euer Gnaden müßten bald dort 
fein.” Wehmüller verftand den Bauer nicht, der ihm verficherte: 
daß er ihn mit verfelben blechernen Büchſe auf dem Rücken, 
und vemfelben Tangen Stode in ver Hand, nad) der ungarifchen 
Grenze geführt habe, und zwar zu rechter Zeit, weil kurz 
nachher der Weg vom Beit-Eorbon gejchloffen worben fei, 
wobei der Mann ihm eine Menge einzelne Vorfälle der Reiſe 
erzählte, von weldhen, wie vom Ganzen, Wehmüller nichts 
begriff. Da aber endlich der Bauer ein Meines Bild hervorzog 
mit den Worten: „Haben Euer Gnaden mir biefes Bilnchen, 
das in Ihrer Büchſe feinen Platz fand, nicht zu tragen gegeben, 
und haben e8 Euer Gnaden nicht in ver Eile ver Reife 
vergeſſen?“ ergriff Wehmüller das Bild mit Heftigfeit. Es war 
das Bild feiner Frau, ganz wie von ihm felbft gemalt, ja, ver 
Name Wehmüller war unterzeichnet. Er wußte nicht, wo ihm 
ber Kopf fand. Bald fah er ven Bauer, bald Lury, bald das 
Bild an. „Wer gab dir das Bil?“ fuhr er ven Bauer an. 
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„Ener Gnaden ſelbſt,“ ſagte dieſer. „Sie wollten nach Stuhl⸗ 
weißenburg zu Ihrer Liebſten, ſagten Euer Gnaden, und den 

Botenlohn find mir Euer Graben auch ſchuldig geblieben.“ 
„Das ift erlogen!“ ſchrie Wehmüller. „Es ift die Wahr⸗ 
heit!“ ſagte der Baner. „Es iſt nit die Wahrheit,” ſagte 
Lury, „denn dieſer Herr iſt ſeit vier Wochen nicht hier weg— 
gekommen und hat mit mir in einer Stube geſchlafen.“ Der 
Bauer aber wollte von ſeiner Behauptung nicht abgehen und 
brang auf die Bezahlung des Botenlohns, ober die Rüdgabe 
bes Portraits, welches ſein Pfand fei, und dem er, wenn er 
nicht bezahle, einen Schimpf anthun wolle. Wehmüller warb, 
außer fi. „Was?“ fchrie er, „ich fol für einen Andern das 
Botenlohn zahlen oder das Portrait meiner Fran beſchimpfen 
laffen,,. das ift entſetzlich!“ Lury machte endlich den Schiebs- 
richter und fagte zu dem Bauer: „Habt ihr diefen Herrn über 
die Grenze gebracht ? „Sal fagte der Bauer. — „Wie. 
fonımt er benn wieber hierher, und wie war er bie ganze Zeit 
hier?‘ erwiederte Lury. „Ihr müßt ibn daher nicht recht 
tüchtig hinüber gebracht haben, und Könnt für fo ſchlechte Arbeit 
feinen Botenlohn begehren. Bringt ihn heute nochmals hinüber, 
aber dermaßen, daß aud Fein Stümpfchen hier in Croatien 
bleibt, und laßt euch beppelt bezahlen.” Der Bauer fagte: 
„Ich bin es zufrieden, aber e8 ift doch eine fehr heilloſe 
Sache; wer von den Beiden ift nun ver Teufel, dieſer gnäpige 
Herr ober der Andre? Es könnte mich diefer, ver viel wiber- 
jpenftiger fcheint, vielleicht gar mit über bie Grenze holen; auch 
ift der Weg jett gefperrt, und ber Andre war ber Letzte. Ich 
glaube doch, er muß der Teufel gewefen fein, ver bei ver Peft 
zu thun hat.“ — „Was, ſchrie Wehmüller, „ver Teufel mit - 
dem Bortrait meiner Frau? Ich werde verrüdt! Gefperrt ober 
nit gefperrt, ih muß fort, der ſcheußlichſte Betrug muß 
entvedtt werben. Ach, meine arme rau, wie fann fie getäufcht 
14 * 
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werben! Adieu, Lury, ich brauche feinen Boten, ich wilf. [hen 
allein finden!“ Und fomit lief er zum offenen Hofthore mit 
ſolcher Schnelligkeit hinaus, daß ihn weder der nachlaufende 
Bauer, noch das Geſchrei Lury's einholen konnte. 

Nach dieſer Scene trat der Graf Giulowitſch, der Prin⸗ 
zipal Lury's, and dem Schloß, um auf ‘feinen Finkenherd 
zu fahren. Lury ‚erzählte ihm die Geſchichte, und der Graf, 
neugierig mehr von der Sache zu hören, beſtieg feinen. Wurft- 
wagen und fuhr dem Dialer in vollem Trabe nad. Das leichte 
Fuhrwerk, mit, zwei raſchen Pferden befpanırt, flog über die 
Stoppelfelder, welde einen fefteren Boden als die moprichte 
Landſtraße darboten. Bald war der Maler eingeholt. Der Graf 
bat ihn aufzufigen mit dem Anerbieten, ihn einige Meilen bis 
an bie Grenze feiner Güter zu bringen, wo er noch eine halbe 
Stunde nad) dem letzten Grenzborf habe. Wehmäller, ber ſchon 
viel Grund und Boden an feinen Stiefeln hängen hatte, nahm 
den Vorſchlag mit unterthänigftem Danf an. Er mußte einige 
Züge alten Stibowig aus des Grafen Jagdflaſche thun, und 
- fand dadurch ſchon etivas mehr Muth, ſich ſekbſt auf der eignen 
Fährte zu feiner Frau. nachzueilen. Der Graf fragte ihn: „Ob 
er denn Niemand kenne, ber ihm fo ähnlich fei, und fo malen 
fünne wie ev?” Wehmüller fagte: „Nein!“ und das Portrait 
ängftige ihn am meiften, denn dadurch zeige fich eine ‚Beziehung 
des falſchen Wehmüller's auf feine rau, weldhe ihm befonvers 
fatal werben könne. Der Graf fagte ihm: „Der falſche Weh— 
müller fei wohl nur eine Strafe Gottes für den ädhten 
Wehmüller, weil dieſer alle Ungaren über einen Leiflen male, fo 
gäbe es jest auch mehrere Wehmüller über einen Leiſten.“ 
Wehmüller meinte: „Alles fei ihm einerlei, aber feine Frau, 
feine Frau, wenn die fih nur nit irre.“ Der Graf ftellte 
ihm nochmal8 vor, er möge lieber mit ihm auf feinen Finken⸗ 
herd und dann zurüdfahren; er gefährbe, wenn er auch höchſt 
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unwahrſcheinlich den Peſt⸗Cordon burchfchleichen follte, jenfeits- 
an ber Peft zu fterben. Wehmüller aber meinte: „Ein zweiter 
Wehmüller, der zu meiner Frau reift, ift auch eine Beft, . an 
ber man jterben kann, und er wolle fo wenig als vie Schnee 
gänfe, welche ſchreiend über ihnen Hinftrichen, ben Beft - Cordon 
refpectiven, er habe feine Ruhe, Bis er bei feiner Tonerl fei.“. 
So Tamen fie bis auf die Grenze der Giulowitſchſchen Güter, 
und ber Graf jchenkte Wehmüllern noch eine Flaſche Tokaier 
mit den Worten: „Wenn Sie diefe ausftechen, Tieber Wehmüller, 
werben Sie fi nicht wundern, daß man Sie doppelt gefehen, 
denn Sie felbft werben Alles doppelt ſehen. Geben Sie uns 
ſobald als möglich Bericht von Ihrem Abeuteuer, und möge 
Ihre Gemahlin anders 8 ſehen, als der Bauer geſehen hat. Leben 
Sie. wohl!“⸗ 

Nun eilte Wehmüller, ſo ſchnelle er konnte, nach dem näthſten 
Dorf, und kaum war er in die kleine dumpfigte Schenke einge⸗ 
treten, als bie alte Wirthin, in Huſaren-Uniform, ihm entgegen⸗ 
ſchrie? „Ha, Ha! da find ver Herr wieder zurüch, ih hab es 
gleich gefagt, daß. Sie nicht durch den Cordon würden hinüber⸗ 
gelaffen werben. Wehmüller fagte: „Daß er hier niemale 
gewefen und daß er. gleich jest erſt verfudhen wolle, durch 
den Cordon zu kommen.” Da lachte Fran Tſchermack und ihr 
GSefinde ihm ins Angefiht, und behaupteten Tteif und feft: er 
fei vor einigen Tagen hier durchpaſſirt, von einem Giulowitjcher 
Baner begleitet, dem er den Botenlohn zu zahlen vergeffen; ex 
habe ja hier gefrühftücdt und. erzählt: daß er nad) Stuhlweißen- 
burg zu jeiner Frau Tonerl wolle, um bort das hochlöbliche 
Dffizier- Corps zu malen.” Wehmüller fam durch die neue Beftä« 
tigung daß er boppelt in der Welt herumreije, beinahe im 
Verzweiflung. Er fagte der Wirthin mit kurzen Worten feine 
ganze Lage; fie wußte nicht, was fie glauben follte, und fah 
ihn fehr Kurios an. Es war ihr nicht allzuheimlich bei ihm. 


Aber er wartete alle ihre Scrupel nit ab, und lief wie toll 
und blind zum Dorfe hinaus und dem Peſt⸗-Cordon zu. 

. As er eine Piertelmeile auf der Lanpftraße gelaufen 
war, ſah er auf dem Stoppelfelv .eine Reihe von Rauchſäulen 
auffteigen und ein angenehmer Wachholdergeruch dampfte ihm 
entgegen. Er ſah bald eine Reihe von Erdhütten und Soldaten, 


welche kochten und fangen; es war ein Hauptbivonak bes Peſt⸗ 


Cordons. Als er fih der Schildwache näherte, rief fie ihm ein 
ſchreckliches: „Halt!“ entgegen und fchlug zugleich ihr Gewehr 


auf ihn an. — Wehmüller ſtand wie angemurzelt. . Die Schilo- - 


wache rief ven Unteroffizier, und nad) einigen Minuten fprengte 
ein Szekler Huſar gegen ihn heran und ſchrie aus ber Gerne: 
„Wos willftu, "quid vis? Wo fommft her, unde venis? An 
welchen Ort willft du, ad quem locum vis? Bift du nicht vorige 
Woche hier durchpaſſirt, es tu non altera hebdomads hic perpas- 
satus?” Cr fragte ihn fo auf Deutſch und Huſarenlateinifch 
zugleich, weil er nicht wußte, ob er ein Deutſcher ober ein 
Ungar fei. Wehmüller mußte aus den letzten Worten bes Hufaren 


abermals hören, daß er hier ſchon durchgereiſt ſei, welche Nach⸗ 


richt ihm eiskalt Über den Rüden Tief. Er ſchrie ſich beinah 
die Kehle aus, daß er gerade von dem Grafen Giulowitſch 
komme, daß er in ſeinem Leben nicht hier geweſen. Der Huſar 
aber lachte und ſprach: „Du lügſt, mentiris! Haſt du nicht dem 
Herrn Chirurg fein Bild gegeben, non dedidisti Domino Chirurgo 
suam imaginem? Daß er burd die Finger geſehen und bi 


paffiven lafjen, ut vidit per digitos et te ferit passare? Du bift. 


zurüdgefehrt aus den Pefl-Dertern, es relarnalus ex pestiferatis 
locis!” Wehmüller ſank auf die Knie nieder und bat, man 
möge den Chirurgen doch herbeirufen. Während viefes Gefprä- 


ches waren mehrere Soldaten um den Hufaren herumgetreten, . 
zuzubören; endlich kam der Chirurg auch, und nachdem, er. 


Wehmüller's Klagen angehört, der fich die Lunge faft wegge- 
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ſchrien, befahl er ihm, ſich einem ber Feuer von Wachholderholz 
. zu nähern, jo daß es zwifchen ihnen Beiden fei, dann wolle 
er mit ihm reden. Wehmüller that dies, und erzählte ihm bie 
ganze Ausfage über einen zweiten Wehmüller, ver hier durch⸗ 
‚gereift fei, und feine. große Sorge, daß ihn dieſer um all fein 
Glück betrügen könne, und bot dem Chirurgen Alles an, was 
er befige, er möge ihm nur durchhelfen. Der Chirurg holte 
nun eine Rolle Wachsleinwand aus feiner Ervhütte, und Wehr. 
müller erblidte guf verfelben eines ver ungarifhen National- 
gefithter, gerade, wie er fte felbft zu malen pflegte, auch fein 
Name fand brunter, und da der Chirurg fagte: „Db er bies 
Bild nicht gemalt und ihm neulich gefchenft habe, weil er ihn 
paffiren laſſen?“ geſtand Wehmüller: „Er würde nie bies Bild 
von bey feinigen unterſcheiden fünnen, aber durchpaſſirt fei er 
bier nie, und habe nie die Gelegenheit gehabt, ven Herrn ' 
Chirurgen zu ſprechen.“ Da fagte ter Chirurg: „Hatten Sie 
nicht heftiges Zahnweh, Habe ih Ihnen nicht noch einen Zahn 
ausgezogen für das Bild?“ „Nein, Herr Chirurg, eriwieberte 
Wehmüller, „ich babe alle meine Zähne frifch und gefund, 
wen Sie zufhauen wollen” Nun faßte der Feldſcheer einigen 
Muth; Wehmüller fperrte das Maul auf, er ſah nah und 
geftand ihm zu, daß er ganz ein anbrer Menfch fei; denn jept, 
da er ihn weder aus der Ferne, noch von Rauch getrübt anfehe, 
müffe er ihm geftehen, daß der andere Wehmüller viel glatter 
und aud etwas fetter fei, ja, daß fie Beide, wenn fie neben 
einander ftänben, faum verwechfelt werben könnten; aber burd- 
paffiren laſſen könne er ihn jegt doch nicht. Es habe zu viel 
Auffehens bei der Wache gemacht und er könne Verdruß haben. 
Morgen früh werde aber der Corbon- Kommandant mit einer 
Batrouille bei der Bifitation hierher fommen, und da ließe fid 
fehen, was er für ihn thun könne. Er möge bis babin nach ber 
Schenke des Dorfes zurüdfehren, er wolle ihn rufen laflen, 
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wenn es Zeit ſei. Er folle auch das Bild mitnehmen "und 
ibm ven Schnanzbart etwas fpiger malen, damit es ganz 
ähnlich werde. Wehmüller bat: in feiner Erbhütte einen Brief 
an fein Tonerl ſchreiben zu dürfen, und ihm ben Brief ‚hinüber 
zu beforgen. Der Chirurg war e8 zufrieden. Wehmüller jchrieb 
feiner Frau, erzählte ihr fein Unglüd, bat’ fie um Gotteswillen, 
nicht den falſchen Wehmüller mit ihm zu verwechſeln und Lieber 
fogleich ihm entgegen zu reifen. Der Chirurg beforgte ben 
Drief und. gab Wehmüller'n noch ein Atteftat, daß feine Perfon 
eine ganz andere fei, als bie bes erſten Wehmüllers, und num 
kehrte unjer Maler, durchgeräuchert wie ein. Quarantainebrief, 
nad) der Dorfſchenke zurück — 
Hier war die Gefellfehaft vermehrt. Die Erzählung von 
ven boppelten Wehmüller Hatte fi im Dorf und auf einem 
* benachbarten Edelhof ausgebreitet, und es waren allerlei Leute 
bei der Wirthin zufammen gekommen, um fi wegen ber 
Geſchichte zu befragen. Unter viefer Geſellſchaft waren ein 
alter invalider Feuerwerker und ein Branzofe die Hauptperfonen. 
Der Teuerwerker, ein Venetianer von Geburt, hieß Baciochi, 
und war ein Alles in Allem bei dem Evelmanne,. der einen 
Bühfenfhuß von dem Dorfe wohnte. ‚Der Franzofe war ein 
Monſieur Devillier, der, von einer alten reihen Ungarin 
gefeflelt, in Ungarn figen geblieben war; feine Gönnerin farb 
und hinterließ ihm ein Meines Gütchen, auf welchem er lebte, 
und fi bei feinen Nachbarn umher mit ver Jagd und allerlei 
Liebeshändeln die Zeit vertrieb. Er hatte gerade eine Kammer⸗ 
jungfer auf dem Edelhofe beſucht, der er Sprachunterricht 
- gab, und biefe Hatte ihn mit dem Hofmeifter des jungen 
Edelmanns auf feinem Rückweg im vie Schenfe begleitet, um 
ihrer Herrſchaft von dem doppelten Wehmüller Bericht zu 
erftatten. Die Kammerjungfer hieß Nanny und der Hofmeifter 
war ein geborener Wiener, mit Namen Linvpeinbler, ein zartfüh« 
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lender Dichter, der oft verkannt worden iſt. Die berühmteſte 
Perſon von Allen war aber der Violinſpieler Michaly, ein 
Zigeuner von etwa dreißig Jahren, von eigenthümlicher Schön- 
heit und Kühnbeit, ber, wegen feines großen Talents alle 
möglihe Tänze ununterbrohen auf feiner Violine zu erfinden 
und zu variiren, bei allen großen Hochzeiten im Lande allein 
ſpielen mußte. Er war hieher gereiſt, um ſeine Schweſter zu 
erwarten, die bis jetzt bei einer verſtorbenen Großmutter gelebt 
und nun auf der Reife zu ihm durch den Peſt⸗ Corvon von 
ihm getrennt war. 

Zu dieſen Perſonen fügte ſich noch ein alter croatiſcher 
Edelmann, ver einen einfamen Hof in ver Nähe ver türkiſchen 
Grenze beſaß; er übernachtete hier, von einem Kreistage zurüd- 
kehrend. Ein tyroler Zeppichfrämer und fein Reifegefelle, ein 
Savoyardenjunge, dem fein Murmelthier geftorben war, und ber 
fih nach Haufe bettelte, machten die Geſellſchaft voll, außer ber 
alten Wirthin, die Tabaf rauchte und in ‚ihrer Jugend als 
Amazone unter den Wurmferfhen Hnfaren gebient hatte. Sie 
‚trug noch den Dollman_und die Müße, die Haare in einem Zopf 
am Naden und zwei Heine Zöpfe an den Scläfen gefnüpft, 
und hatte hinter ihrem Spinnrad ein martialifhes Anfehen. 
Diefe bunte Verſammlung faß in ber Stube, welche zugleich 
bie Küche und ber Stall für zwei Büffelfühe war, um ven 
lodernden niedern Feuerherv, und war im vollen Geſpräch 
über den boppelten Wehmüller, als dieſer in der Dämmerung 
an der verfchloffenen Hausthüre pochte. Die Wirthin fragte 
zum Fenſter hinaus, und als ſie Wehmüller ſah, rief ſie: 
„Gott ſteh' uns bei! Da iſt noch ein dritter Wehmüller; ich 
mache die Thür nicht eher auf, bis ſie alle Drei zuſammen 
kommen!“ Ein lautes Gelächter und Geſchrei des Verwunderns 
aus der Stube unterbrach des armen Malers Bitte um Einlaß. 
Er nahte fi) dem Fenſter und hörte eine lebhafte Berath⸗ 
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ſchlagung über fi) an. Der crontiihe Edelmaun behauptete: 
Er könne fehr leicht ein Vampyr fein oder vie Lelche des erften 
an der Peft verftorbenen Wehmüllers, vie hier den Leuten das 


Blut ausſaugen wolle. Der Feuerwerker meinte: Er Tönne. die 


Beft bringen, er habe wahrſcheinlich ven Corbon überfchritten 
umd fei wieber zurück geſchlichen. Der Tyroler bewies: Er wiirde 
Niemand freſſen. Die Kammerjungfer verkroch ſich Einter ‚dem 
Franzoſen, ber, nebft dem Hofmeifter, die Gaftfreiheit und Menfd: 


lichkeit vertheidigte. Devillier fagte: Er fünne nicht erwarten, 
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dag eine fo auserwählte Gefellichaft wie bie, in ber er ſich 
befinde, jemals aus Furcht und Aberglauben die Rechte der 
Menſchheit jo jehr verlegen werde, einen Fremden ‚wegen. einer 
bleßen Grille außzufperten ; er wolle mit dem Manne reden. 
Der Bigenner aber ergriff in dem allgemeinen, ziemlich lauten 
Wortwechſel feine Violine und machte ein wunderbares Schari⸗ 
wari dazu, und da bie ungariſchen Bauern nicht leicht eine 
Fiedel hören, ohne den Tanzkrampf in den Füßen zu fühlen, 
ſo verſammelte ſich bald Horia und Klotzka vor der Schenke, — 
was ſoviel heißt: als Hinz und Kunz bei und zu Lande, — bie 
Mäpchen -wurben aus den Betten getrieben und vor bie Schenke 
gezogen, und ſie begannen zu jauchzen und zu tanzen. 

Durch den Lärm ward der Vicegeſpann, des Orts Obrigkeit, 
herbei gelockt, und Wehmüller brachte ihm feine Klagen und das 
Atteftat des Chirurgen vor, verfprad ihm auch, fein Portrait 
unter den Nationalgefihtern fi ausfuhen zu laffen, wenn er 
ihm ein ruhiges Nachtquartier verfhaffe und feine. Perſönlichkeit 
in der Scenfe atteſtire. Der PVicegefpann Tieß fi nun bie 
Schente öffnen und las drinnen das Atteflat des Herrn Chirurgen, 
das er allen Anmwefenden zur Beruhigung mittheilte. Durch 
feine Autorität brachte er es dahin, daß Wehmüller enplich 
hereingelaffen wurbe, und er nahm, um ber Sade mehr 
Anſehen zu geben, ein Protofoll über ihn auf, an dem nichts 





\. 


Stube ziemlich Teer geworden. Wehmüller holte feine National: 
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‚merfwürbig war, als daß es mit dem Worte „Sendern“ anfing. 


Indeſſen hatten die Bauern ben mufifalifcyen Zigeuner heraus⸗ 
gezerrt und waren mit ihm. unter. die Linde des Dorfes gezogen, 
ber Tyroler zog hinterdrein und jodelte ‚aus. der Fiſtel, ver 
Savoyarde gurgelte fein „Escoutta -Gianelta” und Flapperte 


.mit dem Dedel feines leeren Kaſtens ven Takt dazu bis unter 
bie Linde. Monſieur Devillier forderte die Kammerjungfer zu - 


einem Tänzchen auf, und Herr Lindpeindler gab ber ſchönen 
Herbftnacht und dem romantifhen Einprude nad. So war bie 


gefihter aus der Blechbüchſe, und ber Vicegefpann hatte bald 
fein Portrait gefunden, verſprach auch dem Maler ing Ohr: 
daß er ihm Morgen über den Cordon -helfen wolle, wenn er 
ihm. heute Nacht noch eine Reihe Knöpfe mehr auf ‘die ade 
male. Wehmiller dankte ihm herzlich und begann fogleich bei 
einer. Kienfadel feine Arbeit. Der Feuerwerker und der eroatiſche 
Edelmann rüdten zu dem Tiſch, auf welchem Wehmüller feine 
Flaſche Tokaier Preis gab. Die Herren drehten ſich die 
Schnauzbärte, ſteckten ſich die Pfeifen an und ließen es ſich 
wohl ſchmecken. Der Vicegeſpann ſprach von der Jagdzeit, die 


am St. Egiditage, da der Hirſch im die Brunſt gehe, begonnen 


habe, und daß er morgen früh nach einem Vierzehnender 
ausgehen wolle, der ihm großen Schaden in ſeinem Weinberge 


gethan, zugleich lud er Herrn Wehmüller ein, mitzugehen, 


wobei er ihm auf den Fuß trat. Wehmüller verſtand, daß dies 
ein Wink ſei, wie er ihm über den Cordon helfen wolle, und 


- wenn ihm gleich nicht fo zu Muthe war, gern von Hirſch⸗ 


geweihen zu hören, nahm er doch das Unerbieten mit Dank 

an, nur bat.er fih die Erlaubnif aus, nad der Nüdfehr das 

Bild des Herrn Bicegefpanns in feinem Haufe fertig - malen 

zu dürfen. Der croatifhe Edelmann und ber Feuerwerker 

ſprachen num noch mandherlei von ver Jagd, und wie der 
IV. 15 
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Wein fo vortrefflich ſtehe, darum fei das Volk auch fo luſtig; 
wenn ber unbequeme BPeft- Cordon nur erft aufgelöft fei, aller 
Verkehr fei durch ihm geftört, und ber Cordon fei eigentlich 
ärger als die Peft ſelbſt. „Es wird bald aus fein mit dem 
Cordon,’ fagte der Eroate, „vie Kälte ift der befte Doctor, und 
ich habe heute an ben Eikheln 'gefehen, daß es einen ftrengen 
Minter geben wird; denn bie Eicheln famen heuer früh und 
viel, und e8 heißt von ben Eicheln im September: 


„Haben fie Spinnen, fo kömmt ein 688 Jahr, 
Haben fie Fliegen, kömmt Mittelzeit Zwar, 
Haben fie Maden, jo wird das Jahr gut, 

Iſt nichts darin, fo hält der Tod die Hut. 
Sind die Eicheln früh und fehr viel, 

So hau, was der Winter anrithten will: 
Mit vielem Schnee fümmt er vor Weihnachten, 
Darnach magft du große Kälte betinchten. 
Sind die Eichen ſchön innerlich), 
Folgt ein ſchöner Sommer, glaub’ ſicherlich; 
Auch wird biefelbe Zeit wachſen ſchön Korn, 
Alſo iſt Müh' und Arbeit nicht verlor'n. 
Werden ſie innerlich naß befunden, 

Thut's uns einñen naſſen Sommer bebunden; 
Sind ſie mager, wird der Sommer heiß, 
Das ſei dir geſagt mit allem Fleiß.“ 


Dieſen September waren ſie aber ſo früh und häufig, daß es 
gewiß bald kalt, und der Froſt die Peſt ſchon vertilgen wird.“ 
„Ganz recht,“ ſagte der Vicegeſpann, „wir werden einen frühen 
Winter und einen ſchönen Herbſt haben; denn tritt der Hirſch 
an einem ſchönen Egiditag in Brunſt, ſo tritt er auch an einem 
ſchönen Tage heraus, und wenn er früh eintritt, wie dieſes 
Jahr, fo naht der Winter auch früh.” Ueber dieſen Wetter- 
betradgtungen famen fie auf kalte Winter zu fpreden, und ber 
Croate erzählte folgende Gefchichte, die ihm vor einigen Jahren 
im falten Winter in der Chriftnacht gejchehen fein jollte, und 
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er beſchwor fie hoch und thener. Aber eben, al& er beginnen 
wollte, fchallte ein großer Speftafel von ber Linde her. Lind⸗ 
peindler und die Kammerjungfer ftürzten mit dem Geſchrei in 
‚bie Stube: Auf dem Tanzplage fei wieder ein Wehmäller 
erſchienen. „Ach,“ ſchrie die Kammerjungfer, „er bat mid 
wie ein Gefpenft angepadt und ift mit mir fo entfetlich 
unter ber Linde herumgetanzt, daß mir die Haube in ben 
Zweigen blieb.” Auf dieſe Ausfage fprangen Alle vom Tifch 
‚auf und wollten Hinausftürzen. Der Bicegefpann aber gebot 
dem Maler fiten zu bleiben, bis man wiſſe, ob er oder der 
Andere es ſei. 

Da naherte fich das Spettatel, und bald trat ber Zigeuner 
Iuftig fievelnd, von den krähenden Bauern begleitet, mit dem 
neuen Wehmüller vor bie Schenke. Da Härte ſich denn bald 
der Scherz auf.. Devillier hatte den grauen Reiſekittel und den 
Hut Wehmüller's im Hinausgehen aufgefegt und ein altes 
blechernes Ofenrohr, das in einem Winfel lag, umgehängt, bie 
furchtſame Kammerjungfer zu erſchrecken. Nanny warb fehr 
ausgelacht, und ber BVicegefpann befahl mın ven Leuten, zu 
Bette zu gehen. Da aber einige noch tanzen wollten und grob 
wurden, rief er nach feinen Heibuden, fette ſelbſt eine Bank 
por die Thüre, legte eigenhändig einen frechen Burſchen über 
und ließ ihm Fünf aufzählen, auf welche Heine Erfriſchung bie 
ganze Ballgefellichaft mit einem lauten: „Vivat noster Dominus 
Vicegespannus!” jubelnd nad Haufe zog. Nun ordnete fich Die 
übrige Gefelfhaft in der engen Stube, wie e8 gehen wollte, 
um Tiſch und Herd, auf Kübeln und Tonnen und ben zur 
Nachtſtreue von der Wirthin angefchleppten Streohbündeln. 
Devillier Tieß einige Krüge Wein bringen, und der erfchrodenen 
Kammerjungfer wurde auf den Schreck wader jugetrunfen. 
Man bat dann den Eroaten, feine verfprödhene Geſchichte zu 
erzählen, welcher, während Wehmüller in ſchweren Gebanfen an 
fein Toner! Knöpfe malte, alfo begann: 


Das PWicenik des Katers Mores. 
Erzählung des croatiſchen Edelmannes. 


— „Mein Freihof Liegt einſam, eine halbe Stunde von der 
türkiſchen Grenze, in einem funipfigten Walde, wo- Alles im 
herrlichften und fatalften Ueberfluß ift, zum -Beifpiel: die Nach⸗ 
tigallen, die Einen immer vor Tag aus dem Schlafe wecken, 
und im legten Sommer pfiffen die Beſtien fo unverſchämt nah 
und in ſolcher Menge vor meinem Fenſter, daß ich einmal im 
größten Zorne den Nachttopf nach ihnen warf. Aber ich kriegte 
bald einen Hausgenoſſen, der ihnen auf den Dienſt paßte und 
mich von dem Ungeziefer befreite. Heut find es brei Jahre, 
als ich Morgens auf meinen Finkenherd ging mit einem 
Pallaſch, einer guten Doppelbüchſe und einem Paar doppelten 
Piſtolen verſehen, denn ich hatte einen türkiſchen Wildpretdieb 
und Händler auf dem Korne, ver mir feit einiger Zeit großen 
Wildſchaden angethan und mir, ba ich Ihn gewarnt ‚hätte, troßig 
hatte fagen laflen: „Ex ftöre fih nicht an mir, und wolle 
unter meinen Augen in meinen Walde jagen.“ 

Als ih nah dem Finkenherde Tam, fand ich alle meine 
ausgeftellten Dohnen und Schlingen ausgeleert, und merkte, daß 
ber Spigbube müßte dageweſen fein. Erbittert ftellte ich meinen 
Faug wieder auf. Da flrih ein großer ſchwarzer Kater aus 
dem Geſträuche murrend zu mir ber, und machte fich fo 
zuthunlich, daß ich feinen Pelz mit Wohlgefallen anſah, und 
ihn Tieblofete mit der Hoffnung, ihn an mid, zu gewöhnen und 
mir etwa aus feinen Winterhaaren eine Müge zu machen. Ich 
habe immer fo eine lebendige Winter - Garberobe im Sommer 
in meinem Revier, ich brauche darum fein Geld zum Kürfchner 
zu tragen, e8 kommen mir auch feine Motten in mein Pelzwerf. 
Bier Paar tüchtige Ieverne Hofen laufen immer als Iebendige 


Böde auf meinem Hofe, und mitten unter ihnen ein herrlicher 
Dudelſack, ver fich jet als lebendiger Bock ſchon fo muſikaliſch 
zeigt, daß die zu einzelnen Hoſenbeinen beftimmten Kandibaten, 
fobald er mäckernd unter fie tritt, zu tanzen und gegen einander 
zu flugen anfangen, als fühlten fie jegt ſchon ihre Beſtimmung: 
einft mit meinen Beinen nad diefem Dudelſack ungariſch . zu 
tanzen. So habe ich auch einen neuen Reiſekoffer als Wildfau 
in meinem Forſte herumlaufen. Ein. prädhtiger Wolfspel; hat mir 
im legten Winter in der Geftalt von ſechs tüdtigen Wölfen 
ſchon auf ven Leib gewollt; vie Beftien hatten mir ein tüchtiges 
Loch in die Kammerthüre genagt, da fuhr ich einem nach dem 
andern durch ein’ Loch über der Thüre mit einem Pinſel voll 
Delfarbe über den Rüden, und erwarte fie nächſtens wieber, 
um ihnen das Fell Über die Ohren zu ziehen. Aus folden 
Geſichtspunkten fah ich auch ben ſchwarzen Kater an, und gab 
ihm, theils weil er ſchwarz wie ein Mohr war, theils, weil er 
gar vortrefflihe Mores oder- Sitten Hatte, den Namen Mores. 
Der Kater folgte mir nad Hans und wußte ſich fo vortrefflich 
dich Mäufefangen und DBerträglichfeit mit meinen Hunden 
anszuzeichnen, daß ich den Gedanken, ihn aus feinem Pelze zu 
vertreiben, bald aufgegeben hatte. Mores war mein fteter 
Degleiter, und Nachts jchlief er auf einem levernen Stuhle 
neben meinem Bette. Merkwürbig war es mir befonders an dem 
Thiere, daß es, als ich ihm fcherzhaft einigemale bei Tag Wein 
aus meinem Glaſe zu trinken anbot, fi gewaltig dagegen 
fträubte, und ich e8 doch einft im Keller erwifchte, wie es ben 
Schwanz ins Spundloch hängte und dann mit dem größten 
Appetit abledte.e Auch zeichnete fi Mores vor allen Sagen 
durch feine Neigung, ſich zu waſchen aut, da doch fonft fein 
Geſchlecht eine Feindfchaft gegen das Wafler hat. Alle dieſe 
Anfonderlichkeiten hatten den Mores in meiner Nachbarſchaft 
ſehr berühmt gemadt, und ich ließ ihn ruhig bei mir aus⸗ 


— — 


und eingehen, er jagte auf ſeine eigne Hand, und koſtete mich 


nichts, als Kaffee, den er über die Maßen gern ſoff. 


So hatte ich meinen Geſellen bis gegen Weihnachten 
immer als Schlafkameraden gehabt, als ich ihn die zwei letzten 
Tage und Nächte vor dem Chriſttag ausbleiben ſah. Ich war 
ſchon an den Gedanken gewöhnt, daß ihn irgend ein Wildſchütze, 
vielleicht gar mein türfifher Grenznachbar, möge weggeſchoſſen 
oder gefangen Haben, und ſendete bewegen einen Knecht 
hinüber zu dem Wilvhändler, um etwas von dem Mores 
auszufunnfchaften. Aber ver Knecht kam mit ber Nachricht 
zurück, daß der Wildhändler von meinem Kater nichts wiſſe, 
daß er eben von einer Reiſe von Stambul zurückgekommen 
ſei und ſeiner Frau eine Menge ſchöner Katzen mitgebracht 
habe; übrigens ſei es ihm Lieb, daß er von meinem trefflichen 
Kater gehört, und wolle er auf alle Weife ſuchen, ihn im feine 
Gewalt zu bringen, ba ihm ein tüchtiger Baſſa für. fein Serail 
fehle. Dieſe Nachricht erhielt ich mit Verdruß am Weihnachts⸗ 
abend, und ſehnte mich um ſo mehr nach meinem Mores, weil 
ih ihn dem türkiſchen Schelm nicht gönnte. Ich legte mich an 
dieſem Abend früh zu Bette, weil ich in der Mitternacht eine 
Stunde Weges nach der Kirche in die Metten gehen wollte. 
Mein Knecht weckte mich zur gehörigen Zeit. Ich legte meine 
Waffen an und hängte meine Doppelbüchſe mit dem gröbſten 
Schrote geladen um. So machte ich mich auf den Weg, in 
ber kälteſten Winternacht, die ich je erlebt; ih war eingehüllt 
wie ein Pelznidel, die brennende Tabafspfeife fror mir einigemaf 
ein, ber Pelz um meinen Hals ftarrte von meinem gefrornen 
Haud, wie ein Stachelfchwein, der feſte Schnee Inarrte unter 
meinen Stiefeln, die Wölfe heulten rings um meinen Hof, und 
ih befahl meinen Knechten: Jagd auf fie zu machen. 

So war ih bei fiernheller Naht auf das freie Yelk 
binausgelommen, und ſah ſchon in der Ferne eine Eiche, bie 
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auf einer Heinen Inſel nitten in einem zugefrornen Teiche 
fand und etwa vie Hälfte des Weges bezeichnete, ven ich zum 
- Kichvorfe hatte. Da hörte ih eine wunderbare Mufif, und 
glaubte Anfangs, es fei etwa ein Zug Bauern, ver mit einem 
Dudelſack fi den Weg zur Kirche verkürzte, und fo ſchritt ich 
verber zu, um mid an biefe Leute anzufchließen. Aber je 
näher ich Fam, je tollee war die Furiofe Mufif; fie Löfte fid 
in ein Gewimmer auf, und ſchon dem Baume nah hörte ich, 
daß die Muſik von bemfelben herunter ſchallte. Ich nahm 
mein Gewehr in bie Hand, ipannte den Hahn und fchlih über 
ven feften Teich - auf die Eiche los; was ſah id, was hörte- 
ih? Das Haar fland mir zu Berge; der ganze Baum faß voll 
ſchrecklich heulender Katen, und in ver Krone thronte mein Herr 
Mores mit krummem Budel und blies ganz erbärmlih auf 
einem Dudelſack, wozu bie Sagen unter gewaltigem Gefchrei um 
ihn ber dur die Zweige tanzten: Ich war Anfangs vor Ent- 
fegen wie verfteinert, bald aber zwidte mich ber Klang des 
Dudelfades fo fonderbar in den Beinen, daß ich felbft anfing 
zu tanzen und beinahe in eine von Yilchern gehauene Eis—⸗ 
Deffnung fiel. Da tönte aber die Mettenglode durch vie belle 
Naht; ih kam zu Sinnen und ſchoß die volle Schrotladung 
meiner Doppelbüchſe in ven vermalebeiten Zanz- Chor hinein, 
und in vemfelben Augenblide fegte tie ganze Tanzgeſellſchaft 
wie ein Öagelwetter von ber Eiche herunter und wie ein Bienen- 
ihwarm über mid weg, fo daß ih auf dem. Eis ausglitt 
und platt niederſtürzte. ALS ich mich aufraffte, war das Feld 
leer, und ich wunderte mich, daß ich auch Feine einzige von ben 
Kagen getroffen unter dem Baume fand. Der ganze Handel 
hatte mich fo erfchredt und fo wunderlich gemacht, daß ich es 
aufgab, nach der Kirche zu geben; ich eilte nach meinem Hofe 
zurüd und ſchoß meine Piftolen mehreremal ab, um meine 
Kuechte herbeizurufen. Sie nahten mir bald auf dieſes verab⸗ 





232. 


— 


redete Zeichen; ich erzählte ihnen mein Abenteuer, und ver 
Eine, ein alter erfahrener Kerl, fagte: „Sein ibr Gnaden mur 
rubig, wir werben ‚nie Sagen bald finden, bie ihr Gnaden 
geſchoſſen haben.” Ich machte mir allerlei Gedanken, und fegfe 
mich zu Haufe, nachdem ich auf den Schred einen warmen Wein 
getrunken hatte, zu Bett. 

Als ich gegen Morgen ein Geräufch vernahm, erwachte ich 
ang dem unrubigen Schlaf, und fiehe da: mein vermaledeiter 
Mores lag — mit verfengtem Pelz; — wie gewöhnlich, neben 
mir auf dem Leberftuhl. Es Lief mir ein grimmiger Zorn durch 
alle Glieder. Paflaveanelfiteremtete! fchrie ich, vermalebeite 
Zaubercanaille! bift du wieder da? und griff nad eier neuen 
Miftgabel, die neben meinem Bette ſtand. Aber die Beftie 
flürzte mir an die Kehle und würgte mich; ich fehrie Zeter- 
mordio. Meine Knechte eilten herbei mit gezogenen Säbeln und. 
fegten nicht ſchlecht über meinen Mores ber, der an allen 
Wänden hinauf fuhr, endlih das Fenſter zerfließ und dem 
Walde zuftürzte, wo es vergebens war, das Unthier zu 
verfolgen; doch waren mir gewiß, daß Herr Mores feinen Theil 
Säbelbiebe weg habe, um nie wieder auf dem Dnbelfade zu 
blafen. Ich war ſchändlich zerkratzt und der Hals und das 
Geſicht ſchwoll mir gräßlich an. Ich ließ nad einer ſlavoni⸗ 
fhen Viehmagd rufen, die bei mir diente, um wir einen 
Umſchlag von ihr kochen zu laffen, aber fie war nirgends zu 
finden, und ih mußte nach dem Kirchdorfe fahren, wo ein 
Feldſcheer wohnte. 

Als wir an die Eiche kamen, wo das nächtliche Conzert 
geweſen war, ſahen wir einen Menſchen darauf ſitzen, der uns 
erbärmlich um Hilfe. anflehte. Ich erkannte bald Mladka, bie 
ſlavoniſche Magd; fie hing halb erfroren mit den Rüden in ven 
Baumäften verwidelt, und das Blut rann von ihr nieder in 
ben Schnee; auch fahen wir blutige Spuren von da her, wo 
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‚mich die Katzen über den Haufen geworfen, nach dem Walbe zu: 
IH wußte nun, wie es mit der Slavonierin befchaffen war, 
ließ fie ſchwebend, daß fie die Erde nicht berührte, auf den 
Wurfiwagen tragen und feflbinven, und fuhr eilend mit ver 
Here nah dem Dorf. Ale ich bei dem Chirurg ankam, wurde 
gleich ver Vicegeſpann und der Pfarrer des Ortes gerufen, 
Alles zu Protokoll genommen und die Magd Mladka ward ins 
Gefängniß geworfen. Sie iſt zu ihrem Glück an dem Schuß, 
ben fie im Leibe Hatte, geſtorben, ſonſt wäre fie gewiß auf ven 
Scheiterhaufen gekommen. Sie war ein wunderſchönes Weibe- 
bild und ihr Skelett iſt nach Peſt ins Naturaliencabinet als 
ein Muſter ſchönen Wachsthumes gekommen; ſie hat ſich auch 
herzlich bekehrt und iſt unter vielen Thränen geſtorben. Auf 
ihre Ausſagen ſollten verſchiedene andere Weibsperſonen in der 
Gegend gefangen genommen "werben, aber man fand zwei tobt 
“in ihren Betten, die andern waren entflohen. Als id; wieder 
bergeftellt war, mußte ich mit’ einer Kreis⸗ - Commiffion über bie. 
türfifche Grenze reifen. Wir meldeten uns bei der Obrigkeit mit 
unferer Anzeige gegen ben Wildhänbler, aber da kamen wir 
ſchier in eine noch ſchlimmere Suppe, es wurde uns erklärt: | 
baf der Wildhändler nebft feiner Fran und mehreren türkifchen, 
ferbifchen und ſlavoniſchen Mägden und Sclavinnen von Schrot- 
ſchüſſen und Säbelhieben verwundet zu Haus angefommen, und 
daß der Wildhändler geftorben fei mit der Angabe: er fei, von 
einer Hochzeit kommend, auf, der Grenze von mir überfallen 
und fo. zugerichtet worben. - Während bie angezeigt wurbe, 
verfammelte fi eine Menge Bolls, und die Frau des Wild⸗ 
händlers mit mehreren Weibern. und Mägben, verbunden und 
bepflaftert, erhoben ein mörderliches Gefchrei gegen uns. Der 
Richter fagte: er könne uns nicht fhügen, wir möchten fehen, 
dag wir -fortfämen. Da eilten wir nach bem Hofe, fprangen zu 
Pferde, nahmen den Kreis⸗Commiſſär in die Mitte, ich fette 
15* 





mid an bie Spige der ſechs Szefler Hufaren, die uns begleitet. 
hatten, und fo. fprengten wir, Säbel und Piftole in ber Hand, 
früh genug zum Orte hinaus, um nicht mehr zu erleiden, als 
einige Steinwürfe und blinde Schüſſe, eine Menge türkiſcher 
Flüche mit eingerechnet. Die Türken verfolgten uns bis über 
die Grenze, wurden aber von den Szeklern, die ſich im Walde 
fetten, fo zugerichtet, daß wenigſtens ein Paar von ihnen dem 
Wildhändler in Mahomed's Paradies Nachricht von dem Erfolge 
werben gegeben haben. Als ih nah Haufe lam, war das erfte, 
daß ih meinen Dudelſack vifitirte, den ich aud mit brei 
Schroten durchlöchert hinter meinem Bette liegen fand.“ Mores 
hatte alfo auf meinem eigenen Dudelſack gebfafen, und war von 
ihm gegen meinen Schuß gebedt worden. | 
Ich hatte mit ber unfeligen. Geſchichte noch viele Schererei. 

Ich wurde weitläufig zu. Protofoll vernommen; es fam eine 
Sommiffion nad der andern auf meinen Hof und ließ fid- 
tüchtig aufwarten; die Türken Tlagten "wegen Örenzverlegung, 
und ich mußte e8 mir am Ende’ noch inehrere Stüde Wild und 
ein ziemliches Geld often faffen,. daß die Gerichtöpladerei 
endlich einjchlief, nachdem ih und meine Knechte vereidigt 
worden waren. Trotzdem wurde id mehrmals vom Kreis- 
Phyſikus unterfuht: ob ih auch völlig bei Verftand jet, und 
biefer fam nicht eher zur völligen Gemwißheit darüber, bis ich. 
ihm ein’ Paar doppelte Piftolen und feiner Frau eine Berbrä- 
mung von ſchwarzem Fuchspelz und mehrere tüchtige Wildbraten 
zugeichict hatte. So wurde die Sache endlich till, um aber in 
etwas auf meine Koften zu kommen, legte ich eine Schente 
unter der Eiche auf der Inſel in dem Teich) an, wo feither bie 
Bauern und Grenznachbaren aus ber Gegend fih Sonntags im 
Sommer viel einftellen, und ben levernen Stuhl, worauf Mores 
geihlafen, und an ben ich ein Stüd feines Schweifes, das 
ihm die Knechte in ver Nacht abgehauen, genagelt babe, befehen. 
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Den Dubelfaf habe ich fliden Laffen, und mein Knecht, der ven 
Wirth dort macht, pflegt oben in ber Eiche, wo Mores gejefien, 
darauf ben Gäften, die um den Baum tanzen, worzufpielen. Ich 
babe fchon ein ſchönes Geld da eingenommen, und wenn mid 
die Herrſchaften eimmal dort beſuchen wollen, ſo ſollen ſie gewiß 
gut bedient werden.“ — 

Dieſe Erzählung, welche der Croat mit dem ganzen 
Ausdrucke ver Wahrheit vorgebracht hatte, wirkte auf die ver- 
ſchiedenſte Weile in der Geſellſchaft. Der Bicegefpann, ber 
Tyrofer. und die Wirthin hatten feinen . Zweifel, und ber 
Savoyarde zeigte ſeine Freude, daß man noch fein Beiſpiel 
gehabt habe, ein Murmelthier ſei eine Here geweſen. Lind⸗ 
peiudler äußerte: Es möge am der Geſchichte wahr fein, was 
da wolle, fo habe fie doch eine höhere poetifche Wahrheit. Sie 

jei in jedem Falle wahr, .. in ſofern fie den Charafter ver 
Einſamkeit, Wildniß und der türkiſchen Barbarei ausdrücke; fie 
ſei durchaus fir den Ort, auf weldem fie fpiele, fcharf 
bezeichnend und mythiſch, und darum dort wahrer als irgend 
eine Lafontainefhe Tamiliengefchichte: Aber es verftand Feiner 
der Anwefenden, was Lindpeindler fagen wollte, und Devillier 
fäugnete ihm gerade ins Geſicht, daß Lafontaine irgend eine 
feiner Fabeln jemals für eine wahre Samtliengefhichte aus⸗ 
. gegeben .habe. Lindpeindler ſchwieg umd wurde verfannt. 

Nun aber wendete ſich der Franzoſe zu der Kammerjungfer, 
welche ſich mit ſtillem Schauer in einen Winkel gedrückt hatte, 
ſprechend: >,Und Sie, ſchöne Nanny, find ja fo ſtille, als 
fühlten Sie ſich bei der Geſchichte getroffen.“ „Wie ſo, 
getroffen?“ fragte Nanny. „Nun, id meine,“ erwiederte 
Devillier lächelnd, „von einem Schrote des croatiſchen Herrn. 
Sollte das artigſte Kammerkätzchen ver Gegend nicht zu dem 
Theedanſant eingeladen geweſen fein? — Das wäre ein Fehler 
des Herrn Mores gegen die Galauterie, wegen deſſen er die Rache 


feines Herrn allein ſchon verdient hätte.” Alle lachten. Naunh 
aber gab dem Franzofen eine ziemliche Obrfeige und erwieberte: 
„Sie find ver Maun dazu, Einen in ven Ruf zu bringen, daß 
man geſchoſſen fei, venn Sie haben felhft einen Schuß!“ Und 
dabei zeigte fie ihm von Neuem die fünf Finger. Worauf 
Devillier fagte: „Erhebt das nicht den Verdacht, find das nicht 
Katzenmauieren, Sie waren gewiß dabei; Frau Tſchermack, bie 
Within, wird es uns jagen können, denn bie hat gewiß nit 
gefehlt. Ich glaube, daß fle die Bleffur im der Hüfte cher bei 
folher Gelegenheit als bei den Wurmfer’fchen Hnfaren erhalten.“ 
Alles Tachte von Neuem und ver Zigeuner fagte: „Ich will fie 
fragen.” Der Croate fand ſich Aber die Ungläubigkeit Devillier's 
gekränkt, und fing an, feine Geſchichte nochmals zu bethenern, 
indem er feine pferbehaarne ‚fteife Halsbinde ablöfte, um. bie 
Narben von den Klauen des Mores zu zeigen. Nanny brüdte 
die Augen zu, und inbeflen brachte ver Zigeuner die Nachricht: 
Frau Tichermad meine, Mores müſſe es felbft am beften wiffen. 
Er jegte mit dieſen Worten bie große ſchwarze Rage ber 
Wirthin, welche er vor ver Thüre gefangen hatte, ber Kammer⸗ 
jungfer in ben Schooß, welche mit einem heftigen Schrei des 
Entjegens auffuhr. „Eingeftanden!“ rief Devilliev. Aber ber 
Spaß war dumm, denn Nanny kam einer Ohnmacht neh. Die 
Kate fprang auf den Tiſch, warf das Licht nm und fuhr dem 
armen Wehmüller über feine naflen Farben; ver Bicegefpann 
riß das Fenſter auf und entließ vie Rage, aber Alles war 
rebellifch geworben; vie Büfſelkühe im Hintergrunde ver Stube 
riffen an ven Ketten, und. Jeder drängte nad) der Thüre. 
Wehmüller und Lindpeindler fprangen auf den Tiih und fließen 
mit dem Tyroler zufammen, der e8 aud in demſelben Augenblide 
that, und mit feinen nägelbefchlagenen Schuhen mehr Kucpf- 
Löcher in das Portrait des BVicegefpanns trat, als Knöpfe darauf 
waren. Devillier trug Nanny hinaus. Der Croate fchrie immer: 
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Da haben wir e8, das kömmt vom Unglauben! Frau Tfhermad 
‚aber, welche mit einem vollen Weinkrug in bie Verftörung trat, 
fluchte ſtark und beruhigte die. Kühe. Der Zigeuner griff wie ein 
zweiter Orpheus nad) feiner Violine, und als Monſieur Devillier 
mit Nanny, die er am Brunnen erfrifcht hatte, wieder hevein 
trat, kniete der kecke Burſche vor ihr nieder und fang und fpielte 
eine fo rührende Weife auf feinem Inſtrumente, daß Niemand 
widerſtehen konnte und bald Alles. ftille ward. Es war dies ein 
altes zigeuneriſches Schlachtlien, wobei der Zigeuner enblich in 
Thränen zerfloß, und Nanny kounte ihm nicht widerſtehen, fie 
meinte auch unb reichte ihm die Hand. Lindpeindler aber ſprang 
auf den Sänger zu, und umarmte ihn mit den Worten: „OD, 
das ift groß, das ift urfprünglich! Beſter Michaly, wollen Sie 
mir ihr Lied wohl in die Fever diltiren?“ „NRimmermehr! 
fagte ver Zigeuner, „ſo was biftirt fich nicht. Ich wüßte es auch 
jegt nicht mehr und wenn Sie mir ven Hals abfchnitten; wenn 
ich einmal wieder eine fchöne Jungfer betrübt Habe, wird es 
mir auch wieder einfallen.” Da lachte bie ganze Geſellſchaft, 
und Michaly begann jo tolle Melovieen aus feiner Geige 
berauszuloden, daß bie Fröhlichkeit bald wieber hergeſtellt 
wurde, und Devillier den Croaten fragte: ob Mores nicht 
biefen Tanz anfgefpielt hätte? Herr Lindpeindler notirte ſich 
wenigftens den Inhalt des ertemporirten Liedes; es war bie 
Wehklage über ven Tod von taufend Zigeunern. Im Jahr 1537 
wurde in den Zapolifhen Unruhen. das Kaftel Nagy⸗Ida in 
der Abanywarer Geſpannſchaft mit Belagerung von Faiferlichen 
Tenppen bedroht. Franz von Perecey, der das Kaftell verthei- 
digte, flutste aus Truppen» Mangel taufend Zigeuner in ber 
Eile zu Soldaten, und Iegte fie, unter reihen Berfpredhungen 
von Gelb und Freiheiten auf Kindeskinder, wenn fie fich wacker 
hielten, gegen ven erften Anlauf in die äußeren Schanzen. Auf 
diefe vertrauend hielten fich diefe Helden auch ganz vortrefflid; 








fie empfingen die Belagerer mit einem heftigen Teuer, fo daß 
fie ummenveten. Aber nun krochen die Helden übermüthig ans 
ihren Löchern und ſchrien ven Fliehenden nah: „Geht. zum 
Henker, ihe Lumpen! Hätten wir noch Pulcer und Blei, fo 
wollten‘ wir euch anders zwiebeln!“ — Da fahen fi die 
Abziehenden um, und als fie ftatt regulirter Truppen einen 
frechen Zigennerf warm auf den Wählen merkten, ergriff fie der 
Zorn; ſie drangen in bie Schanze und fähelten die armen 
Helden bis auf den letzten Dann. nieder. Diefe Nieverlage, 
eine der traurigften Erinnerungen ber Zigeuner in jener Gegend, 
hatte Michaly in der Klage einer Mutter um ihren Sohn, und 
einer Braut um ihren -gefallenen Geliebten befungen. —: 

Devillier fagte nun zu. dem Groaten: „Damit Sie nidt 
länger meinen Glauben an ven Herenmeifter Mores in Katzen⸗ 
geftalt bezweifeln, will id Ihnen eine Gefchichte erzählen, : bei 
weldger ich felbft geholfen habe, ein paar. hunbert folder 
Zauberer zu töbten.” „Ein paar Hundert!“ riefen mehrere in 
der Gefellichaft. „Ja!“ erwieberte Devillier, „und das will 
ich eben fo getroft beſchwören, als unfer Freund den ' mufigivenben 
Katzen⸗Congreß.“ 


Devillier's Erzählung von den Herzen auf dem 
Aufterfelfen. 


Bor mehreren Jahren, da ich als Lieutenant zu Dün- 
firhen in Garnifon lag, genoß ich der vertrauten Freundſchaft 
meines Majors, eines alten Gasconierd. Er war ein großer 
Liebhaber von Auftern, und zu feiner Majorſchaft gehörte. ver 
Genuß von einem großen AWufterfelfen, ver hinter -einem 
Luſtwäldchen einen halben Büchſenſchuß weit vom Ufer in der 
See lag, fo daß man ihn bei der Ebbe trocknen Fußes erreichen 
fonnte, um die frifchen Auftern vom Felſen zu ſchlagen. Da 
der Major eine Zeit ber bemerkt hatt, daß in ben meiften zu 
Zage liegenden Auftern nichts. brinnen war, konnte er fi gar 
nicht denken, wer ihm die Auftern aus den Schalen hinweg 
fiehle, und er bat mich, ihn in einer Nacht mit Schießgemehr 
bewaffnet nach dem Aufterfelfen zu begleiten, um ven Dieb zn 
belauern. Wir hatten kaum das Heine Gehölz betreten, als 
ung ein ſchredliches Katzengeheul nah der See hinrief, uud 
wie groß war unfer Erftaunen, als wir den Felſen mit einer 
Unzahl von Hagen befett fanden, die, ohne ſich von ber 
Stelle zu bewegen, das durchdringendſte Jammergeſchrei and- 
fließen. Ih wollte unter fie ſchießen, aber mein freund 
warnte mid, indem es gewiß eine Geſellſchaft von Zauberern 
und Hexen fei, und ih durch den Schuß ihre Rache auf uns 
ziehen könnte. Ich lachte und lief mit gezogenem Säbel nad 
bem Feljen hin, aber wie warb mir zu Muthe, da ich unter 
die Beſtien hieb, und ſich doch Feine einzige von ber Stelle 
bewegte. Ich warf meinen Mantel über eine, um fie ungefragt 
von der Erbe aufheben zu lünnen, aber es war unmöglich fie 
von der Stelle zu bringen, fie war wie angewurzelt. Da lief 
e3 mir eisfalt über ben Rüden, und ich eilte, zu meinem 





Freunde zurüd zu.fommen, ber mid wegen meiner tolffühnen 
Erpebition tüchtig ausſchmälte. Wir ſtanden noch bis. die 
Fluth eintrat, um zu fehen, wie ſich die Herenmeifter betragen 
würden, wenn das Waffer über fie herftrömte. Aber da ging: 
e8 ung wie unferm croatiihen Freund, als bie Kirchglocke das 
Rapen - Pidenid auf ver Eiche unterbrach. Kaum rollte die erfte 
Welle über ven Felſen, als die ganze Hexengeſellſchaft mit 
folhem Ungeftlim gegen das Ufer und auf uns losſtürzte, daß 
wir in der größten Eile Reißaus nahmen. . 

Am andern Morgen begab ſich ber alte Major zum 
Gouverneur der Feltung, und zeigte ihm an: wie bie ganze 
Feftung voll Heren und Zauberern fei, deren Berfammlung er 
auf feinem Aufterfelfen entvedt babe. “Der Gouverneur Tachte 
ibn anfangs aus und begann, als er ernfihaft Truppen begehrte, 
biefe Zauberer in der nädften Nacht nieder ſchießen zu laſſen, 
an, feinem Verſtande zu zweifeln.: Der Major ftellte mich als 
Zeugen auf, und ich beftätigte,. was ich gejehen,‘ und bie 
wunberbare. Erfcheinung von Unbeweglicleit ver. Raben. Dem 
Gouverneur war die Sache unbegreiflih, und er verſprach, im 
der nächſten Nacht felbft zu unterfuhen. Ex ließ allen Wachen: 
anbenten, ehe er in ber Nacht mit uns und 100 Mann Boltis 
geurs ausmarfcirte, feine Rückſicht darauf zn nehmen, wenn fie 
Schießen hörten. Als wir dem Gehölze nahten, tönte baffelbe 
Katzengeſchrei, und wir hatten vom Ufer daſſelbe eigenthümlich⸗ 
ſchauerliche Schaufpiel: den lebendigen heulenden Felſen im 
Mondſchein über der weiten unbegrenzten Meeresfläche. Der 
Gouverneur ſtutzte, er wollte hin, aber der Major hielt ihn mit 
ängftlicher Sorge zuräd. Nun ließ der Gouverneur die hundert 
Dann von der Laudſeite ven Zelfen umgeben und zwei volle 
Ladungen unter bie Herenmeifter geben, aber es wich Keiner 
von der Stelle, wenn gleich eine Menge Stimmen unter ihnen 
gu ſchweigen begannen. Hierüber verwunbert, ließ fi ber 
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Gouverneur nicht länger halten, er ging nad) dem Felſen und 
wir folgten ihm; er werfuchte, eine ver Haken wegzunehmen, 
aber fie waren. Alle wie angewachfen. Da entvedte ih, daß fie 
Alle mit einer oder mehreren Pfoten, mande auch mit dem 
Schwanz in die -feft gefchloffenen Auftern - eingeflemmt waren. 
Ws ich Dies angezeigt, mußten die Solpaten heran und’ fie 
fännmtlich erlegen., Da aber die Fluth nahte, zogen wir ım$ 
ans Land zurüd, und die ganze Raten» Berfammlung, welche 
geftern fo lebhaft vor der erften Woge geflohen war, wurde jett 
von der Fluth maufetobt ans Ufer gefpält, worauf wir, ven 
guten Major herzlich mit feinen Hexen auslachend, nad Hauſe 
marſchirten. 

Die Sache aber war folgende: Die Katzen, welche die 
Auftern über Alles lieben, zogen fie mit den Pfoten ans den 
Schalen, und das gelang nicht länger, als bis fle von ven ſich 
ſchließenden Muſcheln feftgeflemmt wurden, wo fie fi) dann jo 
lange mit Wehllagen unterhielten, bis die Auſtern, von ber 
Fluth überſchwemmt, fich wieber ‚öffneten und ihre Gefangenen 
entließen; und ich glaube, bei firenger Unterfuhung umb weniger 
Phantafie würde unfer Freund bei feinem Sagen - Übentener 
eben jo gut lauter Fiſch⸗ Diebe, wie wir Aufter- Diebe entdeckt 
haben. | ' 


IV. 16 
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Baciodhi's. Erzählung vom. wilden Jäger. 


Nachdem die Aufllärung dieſes Ereigniſſes die Erzählung 
des Croaten in ihrer Schauerlichkeit fehr gemildert hatte, kam 
man auf allerlei Jagdgeſpenſter zu ſprechen, und Lindpeindler 
fragte: „Ob einer in der Geſellſchaſt vielleisyt je den wilden 
Zäger gefehen oder gehört habe?“ Da fagte ver Feuerwerker: 
„Mir kam er ſchon jo nahe, daß ich das Blanke in ven Augen 
ſah, und wenn die Jungfer Nanny fid tapfer halten und bie 
‚ganze ehrſame Geſellſchaft wenigftens fo lauge daran glauben 
will, bis die Geſchichte zu Ende ift, fo will ich fie erzählen.‘ 
Nanny. erwieberte: „Erzähle nur Baciochi, du kennſt mein 
Temperament und wirft es nicht zu arg. machen.“ „Erzählen 
Sie, fiel Devillier ein, „wenn wir bie- Gefhichte auch am 
Ende für eine Lüge erklären, fd fol Ihnen bis dahin geglaubt 
werben; und bald waren ‚alle Stimmen vereint, ben Fener⸗ 
werker einzuladen, welcher Alle aufforderte, fih an ihre Pläße 
zu fegen und feiner Erzählung einen eigenthümlichen theatrali» 
ſchen Charakter zu geben wußte. Alle faßen an Ort und. Stelle; - 
er. machte eine PBaufe, ftedte fi eine Pfeife Tabal an und 
flug mit der Fauft fo unerwartet heftig auf den Tifch, daß bie 
Lichter verlöfchten und Ale laut auffchrien. 

„Meine Feuerwerke fangen immer mit einem Aanouenfchuß 
an,“ ſagte er, „erſchrecken Sie nicht,“ und in demſelben 
Augenblicke brannte er mehrere Sprühkegel an, die er aus 
Pulver und" vergoſſenem Wein in der Stille gefnetet hatte, 
und fagte: „Stellen Sie fi) vor, Sie wären bei meinem 
großen Feuerwerk in Venedig, welches ih am Krönungstage 
Napoleon’8 dort abbrannte. Es mußten mir einige Körner 
prophetifchen Schießpulvers in die Mafle gefommen fein. Kurz 
gelagt: als der Thron und die Krone und das große Rotabene: 
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N B, Napoleon Bonaparte's Namenszug im vollen Brillantfener, 
von hunderttauſend Schwärmern und Racketen umziſcht, kaum 
eine Viertelſtunde von einer hohen Generalität und dem ver 
ehrten Publikum beflafcht worden waren, fing mein Feuerwerk 
“an, ein wenig zu fröfteln. Es plagte und zifchte Mandes zu 
früb und zu fpät ab, eine gute Parthie einzelner Sonnen 
und Näber brannten mir in einer Scheune nieder, bie dabei 
das Dad verlor. Das Schaufpiel war jo grandios angelegt, 
daß man biefen ganzen kunſtloſen Scheunenbrand für feinen 
Triumph hielt, man Hatjchte, und ich panfte und trompetete; 
ſchnell Tieß ich ale meine übrigen Stüde -in vie Lüden -flellen 
und von Neuem losfiguriven. Aber der Satan fuhr mir. mit 
dem Schwanze drüber, und bie ganze Baftete flog mit einem 
großen Geprafjel auf einmal in die Luft. Die Menfchen fuhren 
gräßlich auseinander, Gerüfte brachen ein, alle Einzäunungen 
wurden niebergeriffen, bie Menge ftürzte nach den Gondeln, bie 
Gondelführer wehrten ab, vie Bürger prügelten ſich mit den 
franzöfifhen Solvaten, meine Kafle wurde geplündert; es war 
‚eine Berwirrung, als fei ver Teufel in die Schweine gefahren, 
and diefe fürzten dem Meere zu. 

Unfer Eins Iennt fein Handwerk, man ift auf dergleichen 
gefaßt, mein perfünlicher Rückzug war gedeckt. Ich ließ nichts 
zurück als alle meine Schulden, meine Reputation unb meinen 
halben Daumen. Meine felige Fran, welcher ver Rod am Leibe 
brannte, riß mich in bie Gondel ihres Bruders, eines Sciffers, 
und der brachte mid an einen Zufluchtsort,, worauf wir am 
folgenden Morgen die Stabt verliehen. Als wir. das Gebirg 
erreichten, nahten wir. uns auf Abwegen einer Stapelle, bei 
welcher ih mit meinem: Tiebften Gefellen Martino verabrebet 
hatte, wieder zufammen zu treffen, wenn wir durch irgend ein 
Unglül auseinauder gejprengt werben follten. Mein gutes 
Weib Hatte ein Stüd von riner Wachsfadel, bie bei. ber. Leiche 
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unſeres ſeligen Töchterleins gebrannt hatte, in ber Taſche, und 
pflegte, wenn fie nähte, ihren Zwirn damit zu wichſen. Aus 
dieſem Wachs Hatte fie während unſeres Weges die Yigur 
eines Daumens gefnetet, und hängte viefelbe, nebft einem Roſen⸗ 
franz von rothen und fehwarzen Beeren, den fie auch fehr artig 
eingefäbelt hatte, dem kleinen Sefulein auf dem Schuoße ber 
Mutter Gottes in der Kapelle als ein Opfer an das Händchen, 
und wir beteten Beide von Herzen, daß mein Daumen heilen 
und wir. glüdlich über bie Grenze in das Defterreichifche kommen 
möchten. Wir lagen noch auf den Knien, als id die Stimme 
Martino's rufen hörte: „Sis benedetto il San ‘Marcol” Da 
ſchrie ich wieder: „E la Santissima vergine Maria!” wie wir 
verabrebet hatten, und lief mit meinem Weibe vor bie Kapelle. 
Da trat uns Martino in einem tollen Aufzug entgegen. Er 
hatte. bei dem Feuerwerke den Meergott Neptun vurgeftellt und 
in feinem vollen Coftünm Reißaus genommen. Er hatte. ven 
Schilfgürtel noch um den Leib, einen Wamms von Seemufcheln 
an und eine Binfenperräde auf; fein langer Bart war von 
Seegras; auf der Schulter trug er dem Dreizad, auf weldem- - 
er ein tüchtiges Bauernbrod und drei fette Schnepfen, bie ex 
mit fammt dem Nefte ermifchte,. geſpießt hatte. Nach berzlicher 
Umarmnng erzählte er uns, wie ihn feine Kleivung glücklich 
gerettet babe. Die Stridreiter feien ihm auf der Spur gemefen, 
ba babe er fih in das Schilf eines Sumpfes verfiedt, und 
fein Schilfgürtel machte ihn da nicht bemerkbar. AL er flille 
liegend fie vorüberreiten laſſen, hätten fi die drei Schnepfen 
forglo8 neben ihm in ihr Neft niebergelafien, und er habe 
fie mit ber Hand alle Drei ergriffen. Das Brod hatte er 
von einem Contrebandier um einige Pfennige gelauft, bee 
ihm zugleid bie nächte Herberge auf ber Höhe des Gebirges 
befdyrieben, aber nit eben allzu vortbeilhaft; denn ver 
ganze Wald. fei. nicht recht gehener, der wilde Jäger ziehe 
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darin um unb pflege gerabe in biefer Herberge fein. Rad 
quartier zu halten. 

„Wohlauf. denn!‘ fagte id, „ſo haben wir heute Nacht 
gute Geſellſchaft. Ich hätte den Kerl lange gern einmal geſehen, 
um feinen Jagdzug recht natürlich in einem Feuerwerke varftellen 
zu können.“ Mein Weib Marinina aber, welche, um ja nichts 
zu verfänmen, Alles miteinander glanbte, machte ein faures 
Geſicht zu der Herberge. Das Tonnte aber nichts helfen, wir 
inußten den Weg wählen; er war ganz entlegen und. fidher, und 
ein Schleihweg der Contrebandiers, mit welchen Martino. einige 
Bekanntfchaft hatte. - 

Die Nacht brady herein, es nahte ein Gewitter und wir 
mußten und auf den Weg wachen. Martino machte unfere 
Wanderſchaft etwas Iuftiger, er übergab meiner Marinina bie 
Schnepfen und fagte: „Rupft fie unterwegs, damit wir in 
der Herberge -dem wilden Jäger bald einen Braten worfegen 
Hnnen.“ Und nun marſchirte er mit tanfend Späßen in jeinem 
tollen Habit wie ein vacirender Waldteufel voraus. Ich. folgte 
ihm auf dem fchmalen Waldpfad und hatte meinen halben 
Daumen, der mi nicht wenig ſchmerzte, meiftens in dem 
Mund, und hinter mir zog — daß Gott-erbarm! — meine 
jelige Marinina und rupfte die Schnepfen unter Singen. und 
Beten. Ueber der rechten Hüfte war ihr. ein ziemliches Loch in 
den Nod gebrannt, und fie jchämte fi voranszugeben,. daß 
Martino, der feinen Wis in allen Neftern auszubräüten pflegte, 
an ihrer Blöße nicht Aergernig nehmen möchte. Der Weg war 
fteil, unheimlih und beſchwerlich; der Sturm ſauſte durch den 
Wald, es bligte in der Ferne, Marinina ſchlug ein Kreuz über 
das andere. Aber die Müdigkeit vertrieb ihre Furcht vor dem 
wilden Yäger immer mehr, von welchem Martino vie tollften 
Geſchichten vorbrachte. „ER ift gut,“ ſagte ex, „daß wir jelbft 
Proviant bei und Haben; denn, wenn wir mit ihm efien 


müßten, bärften wir leicht mit bem Schenkel eines Gehängten 
oder mit einem immarinirten Pferbefopf bewirthet werden. Faſſet 
Muth, Frau Marinina, ſchaut mih mur an, ärger Tann er 
nicht -ausfehen!“ Unter folden Geſprächen hatten wir bie 
Gebirgshöhe erftiegen, und waren.ein ziemlich Stüd Wegs in 
den wilden finfteren Wald gefchritten, ba hörten wir ein 
abjcheuliches Kabengeheul, und kamen bald an eine Hütte mit 
Stroh und Reeiſern gebedt; alte Lumpen Bingen auf bem 
Zam, und an einer Stange war ein großes Stachelfehwein 
über der Thüre beransgeftedt als Schild. „Da find wir‘ fagte 
Martino, „wie glaubt Ihr, daß dies vornehme Gaſthaus 
beige?“ „Zum Stachelſchwein!“ fagte ic. „Nein!“ erwiederte 
Martino, „es hat mehrere Namen. Einige nennen es des 
Teufels Zahnbürfte, Andere des Teufels Pelzmüge, Antere gar 
feinen Hoſenknopf.“ Wir achten liber. die närrifhen Namen. 
Die Kage ſaß vor der Thür auf einem zerbrodenen Hühner⸗ 
korb, machte einen Buckel gegen uns und ein Paar fenrige 
Augen, und hörte nicht auf zu folfeggiven. Im bem Haufe 
aber rumpelte es wie in einem Raſpelhauſe und leeren Magen. 
Nun ſchlug Martino mit der Fauft gegen die Thür und ſchrie: 
„Hola, Frau Sufanne, für Geld und gute Worte Einlaß und 
Herberge; eure Kate will auch hinein.“ Da krähte eine 
Stimme heraus: „Wer ſeid Ihr Schalksknechte zu uachtſchla⸗ 
fender Zeit?“ und Martino, der in Reimen wie ein Impro⸗ 
vifetor ſchwatzen konnte, ſchrie: „Ich bin ja der Rechte und 
Tomme von weit!“ Nun keifte die Stimme wieder: „Wenn 
bie Kate nicht braußen wär’, ich Tieß Euch nimmermehr ein!“ 
Und Martino fagte: „Ihr denket fo zärtlich ungefähr wie euer 
Schild, das Stachelſchwein.“ Marinina war in taufend Aengiten; 
fie bat immer den Martino, die alte Wirthin nicht zu fehelten, 
fie fei gewiß eine Here und werde uns nichts Gutes anthun. 
Da ging die Thür auf, ein ſchwarzbraunes, zerlumptes, fonft 
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glattes und hübſches Mägdlein, glänzend und ſchlank wie ein 
brauner Aal, Ieuchtete und aus der Küche mit einer Kienfadel 
ins Geſicht, und war nicht wenig. erfhroden, als Martino in 
feinem wilden Aufzug ihr raſch entgegenfchritt und, indem er 
brängend fie verhinderte, die Thüre wieder zuzufchlagen, ihr 
fagte: „Brauner Sthatz, mad’ uns Blau! Menfchen find mir, 
fhönes Kind bier; haſt zum Zeichen biefen Schmag!“ und 
fomit küßte ex fie herzlich; wir brangen indeſſen hinein. Die 
Heine Braune aber fagte: „Und wenn du auch nicht der Satan 
ſelbſt bift, jo könnt Ihr heute hier body nicht bleiben; meine 
Großmutter ift fehr brummig, fie ‚fürchtet, das Waldgefpenft 
fontme heute Nacht, und da nimmt fie feine Gäſte, um bie 
- Herberge nit in böſen Ruf zu bringen; unfere-Rammer, wo 
‚wir fohlafen, ift eng, und fie. rüdt fchon allen Hausrath vor 
ihr Bett, um das Geſpenſt nicht zu fehen, welches oft quer 
durch unfere Hütte zieht.“ Martino aber. eriwieberte: „Eben in 
dieſer Kammer wollen wir fchlafen,. und eben viefes Walbd⸗ 
» .gefpenft wollen wir ‚mit gebratenen Schnepfen bewirthen; wir 
find des wilden Jägers Küchengefinde!“ Und fomit padte er 
ein Bund Stroh auf, das in ‚ver Ede ‚lag, und marfchirte in 
die Kammer; wir. famen nad, troß aller Ceremonien, welche, 
die nußbraune Jungfer machen wollte. | 
Es war gar feine alte Großmutter in ber Hütte; das 
Mädchen Iog uns etwas vor. Martins breitete das Stroh an 
die Erde, und Marinine, furchtſam und müde, Iegte fich gleich, 
mit dem Geficht, über das fie nod ihre Schürze deckte, gegen 
bie Wand gelehrt. nieder und rührte fi nicht. Martino begab 
fih mit den Schnepfen wieder in die Küche, in welcher bie 
braune Iungfer fhmollend und brummend zurücgeblieben war, 
und ich jah mid, einftweilen in der Stube um. Eine Kienfadel 
brannte. in der Mitte; fle war in einen Kürbis feftgeftedt, ver 
neben. ſchmutzigen Spiellarten auf einem breiten Eichftumpfe lag, 








welcher als Tiſch und Hadftod biente, und feft genug ſtand, denn 
er ftedte noch mit allen feinen Wurzeln in ber Erbe, welde 
umgebiehlt der ganzen Hütte ihren Grund und Boben gab. 
Ein paar Bretter, anf eingepfählte Stöde befeftigt, waren. 
die unbeweglichen Sige. Die Wände beſtanden ans Flechtwerk, 
mit Lehm und Erde verfirihen, und eknzelne hereinragende 
Aeſte bildeten mancherlei Wandhaken, an denen zerlöcherte Körbe, 
Lumpen, Zwiebel-Bündel, Haſen⸗, Hunde⸗, Katzen⸗ und Dachs⸗ 
felle hingen, auch einige zerbrochene Garten⸗-Werkzeuge. Auf 
einem derſelben aber ſaß ein grenliches Thier, eine ungeheure 
Ohreule, welche gegen die Kienfackel mit den Augen blinzte 
und ſich in die Schultern warf, wie ein alter Profeſſor, der ſo 
eben den Theriak erfunden hat. In einem ausgebauten Winkel 
der Stube lag auf zwei Baumſtücken vie Bettſtelle der Groß—⸗ 
mutter, bie jehr dauerhaft in einer ausgehöhlten Eiche beftand, 
an der die Rinde mod ſaß. Sonft war das Bett wohl bedacht, 
benn feine ſchmutzigen Federkiſſen Lagen fo body anfgebanfcht, 
daß die niebere Hüttenbede, aus ber das Stroh herabhing, - 
weder hoch noch hart gefallen wäre, wenn fie einftärzte; aber, 
fih noch zu befinnen, ſchien fie unentfchloffen bin und her zu 
ſchwanken. Der Hausrath, von weldhem das Mädchen gelogen 
hatte, daß die Großmutter ihn vor das Bett rüde, beftand 
in einer zerbrodhenen Thür und einer alten Tonne, mit welcher 
wahrjcheinlich der Lärm gemacht worden war, ben wir in ber 
Hütte hörten. Sie waren beide vor den Bett-Trog der Groß- 
mutter gerüdt. Außer Allem viefen ſah man nichts, als eine 
ſehr banfällige Leiter, die an einem Loch in ver Ecke lehnte, durch 
welches ich einige Hühner oben gadern hörte, die das Geräuſch 
unferer Ankunft erwedt hatte; die Katze nicht zu vergeſſen, 
welche auf einer alten Trommel hinter ver Thüre fchlief. Eine 
Geige, ein Zriangel und ein Tambourin hingen an der Wand, 
und neben ihnen ein zerriffener bunter tyroler Teppich. Ich 
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hatte kaum alle .diefe Herrlicfeiten betrachtet, als Martino 
hereintrat und zu mir fagte: „„Meifter, ich babe alle Schwierig- 
feiten geebnet und weiß, wo wir find. Wir haufen bei einer 
alten Zigeunerin, welde außer ihren Privatgefhäften, ver 
Wahrſagerei, Hexerei, Dieberei, Biehdoctorei, auch eine Hehlerin 
ber Contrebandiers macht. Die Kleine draußen iſt ihr Tochter- 
find, das auf ver hohen Schule bei ihr ift, und ber Grof- 
mutter Tod abwarten full, um hinter einen Topf voll Gold 
zu kommen, ven dem fie immer fpridht, ohne body je zu fügen, 
wo fie ihn hin verftedt hat. Das bat mir. das Mäpchen Alles 
anvertraut. Ich habe ihr Herzchen gerührt, fie ift firre wie ein 
Zeifig, und wenn wir-wollen, läßt fie die Großmutter und ven 
Goldtopf im Stich, läuft morgen mit uns und verbient und das 
Brod mit Burzelbäumen; deren fie ganz wunderbare ſchlagen kann. 
Für al dies Vertrauen babe ich ihr verfpredhen müſſen, zu 
glauben, daß der wilde Jäger heute Nacht wirklih durch bie 
Hütte zieht, wir follen uns. nur um Gottes willen ruhig halten. 
Die Großmutter wird in kurzer Zeit zurück kommen; fie tft 
mit Lebensmitteln zu einem Zuge Schleihhändler gegangen, ver 
über das Gebirge zieht. Der wilde Jäger, fagt fie, treibe um 
Mitternacht‘ durch ‚die Stube,. und wenn wir uns ruhig hielten, 
werde er uns fein Haar Frümmen, fonft aber riskirten wir Leib 
und Leben. Ich denke aber, wir wollen e8 mit ihm verfuchen.‘ 
Nun legte er meinen Prügel und feinen Dreizad neben uns auf 
das Stroh nieber, und fuhr fort: „Es ift beinahe elf Uhr, die 
Kleine hat es an ihrer Sanduhr gefehen; die Schnepfen weiß 
fie. nicht am. Spieße zu braten, fie hat fie mit Zwiebeln gefüllt 
in einen Topf geftedt, und wenn wir bie Gchnepfenfuppe 
gegefien, follen wir das Fleiſch mit Eſſig und Olivenöl als 
Salat verzehren; Wein muß bier in ber Kammer ein Schlaud) 
vol fein.” Da fuchte Martino herum und fand unter einigen 

alten Brettern ein tiefes Loch in der Erbe, das als Keller einen 
16 * 


250 


alten Dudelfad voll Wein enthielt. Er z0g ihn heraus, wir 
fetten die zwei Pfeifen an ven Mund und drückten ven vollen Sad 
fo zärtlich an das Herz, daß uns ber ſüße Wein in die Kehle 
flieg. Nie hat ein Dudelſack fo liebliche Muſik gemacht. Wir labten 
und herzlich. Ich wedte meine Marinina, und fie mußte auch eins 
brauf fpielen. Dazu verzehrten wir unfer Brod und einige Zwie— 
bein aus dem Vorrathe, der an der Wand hing, und ftredten 
uns, in der Erwartung des Weiteren, zur Ruhe auf das Streh. 

Marinina schlief feft ein. Ich betete mit Martino noch 
eine Litanei; dann legten wir. ung neben unfere Waffen bequem, 
und Martino ſagte: „Laßt uns nun ruhen; mir iſt ſo rund 
und fo wohl, daß mir das Blut in den Adern flimmert; wer 
den wilden Jäger zuerft fieht, ftößt den Andern, dam fpringen 
wir mit unferen Tröftern über ihn‘ her und fhlagen ven Kerl 
zu Brei; ich babe noch einen Schwärmer in ber Tajche, ben 
will ih dem Schelm unter die Nafe brennen.” Ich freute 
mid an feinem frifhen Herzen; wir empfahlen uns dem 
Schutze des heiligen Marcus und lauſchten dem Schlaf entgegen, 
der uns den Rüden hinauf froh und und ſchon hinter. ven 
Ohren. Erabbelte. Nun ward Alles mäuschenftil. Der Donner 
rollte fern, der Sturm hatte fih in ven Walpwipfeln fchlafen 
gelegt, die ihn mit Teifem Rauſchen einwiegten. Die Kienfadel 
Inifterte, Grillen fangen, die Kate fchnurrte auf der Trommel, 
welde, von dem Ton erſchüttert, das ferne Donnern zu begleiten 
ſchien, Marinina pfiff durch die Nafe, denn fie hatte fich einen 
Schnupfen geholt, in der Küche Inadte das grüne Holz im 
Teuer, bie Schnepfenfuppe faufte im Zopf und unfere braune 
Köchin fang mit einer Haren und ftarfen Stimme, wie ich noch 
keine Primadonna gehört, folgendes Lied: 

„Mitidika! Mitidika! 


Wien üng quatſch 
Ba nu, Ba nu n'am tſche fatſch, 
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Maja, waja, Kur libu, 

Ich bin ih, und du biſt bu; 
Ich, ſpricht Stolz, | 

Du, ſpricht Lieb’! 

Wer ſich [heut vor Galgenholz, 
Wird im grünen Wald zum Dieb. 


‚ Mitivila! Mitidika! 

Wien üng quatſch 

Ba nu, Ba nu n'am tſche fatſch, 

Singt die Magd, ſo kocht der Brei, 
Singt das Huhn, ſo legt's ein Ei, 

Er, ſpricht Schimpf, 

Sie, ſpricht Fremd’; 

Fehlen mir gleich Schuh’ und Strümpf, 
Hab ich doch ein buntes Hemd. 


Mitidika! Mitidika! 

Wien üng quatſch 

Ba nu, Ba nu n'am tſche fatſch, 
Hör’, was pocht dort an ber Thür? 
Dranßen ſchrei'n fie nach Quartier. 
Iſt's der Er? 

Iſt's der Sie? 

Mach ich auf wohl nimmermehr, 
Nur Du Lieber, Du jchläfft hie. 


Mitidika! Mitidika! 

Wien üng quatſch 

Ba nu, Ba nu n'am iſche fatſch, 
Waja, waja Kur libu, 

In dem Topf hat's nimmer Ruh'; 
Saus und Braus 

Rab und ’rauf, 

Küchenteufel drinnen hauſ': 

Daß es mir nicht überlauf'.“ 


Als der Feuerwerker den Anfang dieſes Liedes: Mitidika! 
Mitidika! gefagt, nahm der Zigeuner Michaly feine Violine 
und fang es unter den lieblichften Variationen der Gejellihaft 
vor. Alle dankten ihm, der Feuerwerker aber fagte: „Michaly, 
du fangft das nämliche Lied, wie die Meine Braune, und haft 
eine Aechnlichleit mit ihr in der Stimme.“ „Kann fein, fagte 
Michaly lächelnd. „Aber erzähl’ nur weiter, id bin auf ben 
wilden Jäger ſehr begierig.” „Ich hob a a Schneib’ uf ben 
ſoakriſche Schlankl!“ fagte ver Tyroler. Alle drangen auf bie 
weitere Erzählung und ver Feuerwerker fuhr fort: 

Als die Kleine das Lied fang, warb fie von einem Schlage 
gegen vie Thür unterbroden: „Mitidika!“ rief es braußen 
mit einer rauhen, heiferen Stimme. „Gleich, Großmutter! 
antwortete fie, Bffnete die Thür und erzählte ihr von ben 
Gäften. Die Großmutter brummte allerlei, was ich nicht 
verftänd und trat fobann zu uns in die Stube. Ihr Schatten 
fah aus wie ver Teufel, ver ſich über bie Leinen der Verdammten 
bucklicht gelaht, und wäre er nit vor ihr ber in die Stube 
gefallen, um Einen ein wenig vorzubereiten, ich hätte geglaubt, 
ber Alp komme, mich zu würgen, als fie eintrat. Sie war 
von oben und rings herum eine Borfte, ein Pelz und eine 
Quaſte, und ſah darin aus wie ber Oberpriefter ver Stadel- 
ſchweine. Sie ging nicht, lief nicht, hüpfte nicht, kroch nicht, 
ſchwebte nicht, fie rutjchte, als hätte fie Rollen unter ven 
Deinen, wie großer ‚Herren Stubierftühle Wie die Heine flinfe 
Braune hinter ihr brein und um fie ber ſchlüpfte, um fie zu 
bebienen, dachte ih: So mag bes Erzfeindes Großmutter aus- 
fehen, und vie Schlange ihre Kammerjungfer. 

„Mache mir das Bett, Mitidika!“ fagte fie, „und wenn 
ih ruhe, kannſt du die Säfte beforgen.” Während das 
Mädchen die Kiffen auffchüttelte, begann die Alte fich zu ent 
Heiden, und ich weiß nicht zu jagen, ob ihre Kleidung ober ihr 


Bett. aus mehreren Stüden beſtand. Sie zog einen Schredens- 
wamms, eine Schauberjade und Zauberkaputze um die andere 
aus, und bie ganze Wand,. an ber fie die Echalen aufhängte, 
ward eine Art Zeughaus. Ich dachte alle Augenblide: Noch eine 
Hülfe Herunter, fo liegt ein Bischen Lung' und Leber an der 
Erde, das frißt die Kate auf und die Großmutter ift all; feine 
Zwiebel häutet ſich fo oft. Bei jedem Kiffen, welches vie Kleine 
ing Bett legte und auffchättelte, brummte bie Alte und Iegte 
es anders, befahl ihr dann, es ganz fein zw Iaflen und 
ihr ein Rauchbad zu geben: fie müffe in einen Ameifenhaufen 
getreten: haben, das Gewitter made alles Vieh lebendig. Da 
fegte fi die Alte auf bie zerbrochene Leiter und hängte bie 
tyroler Decke über fih, und bie Junge zündete Kräuter unter 
ihr an und machte einen ſcheußlichen Qualm, den fie uns, da 
fie von Neuem anfing, pie Federbetien hin und ber zu werfen, 
in dicken Wollen auf ven Leib jagte, als gehörten wir auch zu 
ben Ameifen, bie vertrieben werben follten. 

Es fah ziemlid aus, als wenn man eine Here verbrennte 
‚oder -einen ungeheuren Taſchenkrebs räuchre, als ‚vie Alte fo 
über dem Dampfe wie eine Mumie, in ben bunten -tyroler 
Teppich gehüllt, auf der Leiter faß. — „Da fieht man, Waftl,“ 
fprach ber ‚Zigeuner zu dem Tyroler, wozu ihr die Teppiche 
fabricirt: um bie Heren darin zu räuchern.“ „Pos Schlackri,“ 
erwiederte Waftl, „wonns baine ſakriſche zigenerifche Großmuetta 
i8, fo loß is poaffira, i bin gawis, es möga a Legion Spobi- 
fanterl aus ihr rauſſi floga fein, un du bift a ains dervo.“ 
Die Geſellſchaft lachte über Waſtl's Antwort, und die Kammer⸗ 
jungfer, wie auch Linbpeinbler baten den Feuerwerker: Er möge 
‘ machen, daß die Alte ins Bett komme, die Schnepfen könnten 
übergat werden. „Ganz recht,“ fagte Baciochi, das meinte 
Martino auch, denn als der fie in der Dede zappeln fah, wie 
Hunde und Hagen, bie in einen Sad geftedt find, und ber 
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Rauch zu did zu werben begann, fprang er vom Stroh auf, 
trat vor bie Alte hin und fagte: „Hochverehrte Frau Wirthin, 
ich verfihere euch im Namen eurer Säfte, daß wir fein Raud- 
fleiſch zu eſſen beftellt Haben, und daß wir auch von feinem 
verpefteten Orte fommen, um eines fo foftbaren Rauchkerzchens 
zu bebürfen; ſeid fo gütig, dem Wohlgeruch ein Ende zu 
machen, wir. müflen fonft ‚mit all ben. Ameifen, die eudy 
plagen, davon laufen.‘ 

Da fing die Alte eine weitläufige Gegenrebe an und B fogte: 
„Schickſale und Berhältniffe haben mic jo weit gebracht.“ 
Martino aber nahm feine DBernunft an, padte. Die Alte mit' 
beiden Händen und warf fie von der Leiter in ihre, Feverbetten. 
Sie zappelte wie eine Meerfpinne, aber er wälzte ein Federbett 
über fle, und fang ihr ein Wiegenlied mit ſo viel gutem Humor 
wor, indem er fie mit beiden Händen fefthielt, daß fie endlich 
felöft mitlachte und fagte: „Nun, legt euch nur wieber nieber, 
hätte ich doch nicht gebadht, heute von einem fo Iuftigen Gefellen 
zu Bette gebracht zu werben. Mitidika, gib ven Cavalieren zu 
eſſen!“ und, fomit kriegte fie den Martino beim Kopf und gab 
ihm unter großem Gelächter einen Kuß. „Profiziat!“ ſprach 
biefer, „ſchlaf wohl, du allerfhönfter Schag!” und legte ſich 
mit einem ſauern Gefichte wieder neben mid). 

„Bott jei Dank, Martino, daß fie weg iſt!“ flüfterte 
ih. „Haſt du gewacht, Meiſter?“ ſprach der Schelm. „Leider 
Gottes!“ erwiederte ich, „du haſt ein Kunſtſtück gemacht; ſie 
rauchte wie ein naſſes Feuerwerk; für einen Hutmacher wäre ſie 
ein ſauberes Geſtell, alle ſeine Mützen daran aufzuhängen, er 
brauchte keinen Nagel einzuſchlagen.“ „Ich werde mich wohl 
häuten müſſen, da ſie mich geküßt hat,“ ſagte Martino. 
„Warum?“ fragte ich. „Ei,“ entgegnete er, ich werde fonft bie 
Augen nie wieber zufriegen können und vie Zähne immer bleden 
wie ein Mops; die Haut ift mir vor Schreden zu kurz geworden.“ 
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Unter dieſen Scherzreden hörten wir die "Alte einfchnarden. 
Mitidika ging ab und zu, und verbaute leife das Bett der Alten 
mit der Tonne und der alten Thüre; die Küchenthüre ließ fie 
anf, daß der Dampf hinaus zog. Dann zupfte fie den Martino 
bei den Haaren und flüfterte: „Komm hinaus, beine Schnepfen- 
find gar, ich habe die Brühe abgegofjen, ih muß das Feuer 
löfhen, die zwölfte Stunde naht, denn fährt ber wilde Jäger 
mir durch das Teuer, ftedt er und die ganze Hütte an.” 

Martino ging hinaus und ich ftredte den Kopf nad, der 
Thür und hörte ihre Scherzreven. Mitidika fagte: „Ich babe 
bir deine Vögel trefflich gekocht und tir and) Kräuter an bie 
Suppe gethan, mas gibft du mir nun?“ — „Geben?“ fagte 
Martins, „ih will did mit der Münze bezahlen, weldye bier 
zu gelten ſcheint, und in ber mich deine Großmutter bezahlte; 
einen Kuß will ich bir geben.” „Das läßt ſich hören,“ erwie⸗ 
derte fie, „aber die Großmutter gab Dir ein altes Schauftüd, 
das kann ich nicht brauchen, die Münze ift verſchlagen.“ „Auch, 
du bift verfchlagen, Schelm!“ erwiederte Martino, „id will dir 
Heine Münze geben, wenn bu herausgeben und wechfeln fannft; 
wärft bu nur nicht fo ſchwarz!“ „Und du nicht fo weiß,“ 
ſagte fie. „Ich werde dir einen Schein geben, einen Wechſel 


ſchwarz auf weiß, aber gib mir feine Scheidemünze!“ fagte fie. 


„Die triegft du morgen früh beim Abſchied,“ erwiederte Martino, 
faßte fie beim Kopfe, küßte fie herzlich und fagte: „Ich habe 
bi lieb und bleibe dir treu.” „Ei fo Tüge, daß bu ſchwarz 
wirft!“ Sprach fie. „Dann wäre ich deines Gleichen und es 
fönnte etwas daraus werben,” ſprach Martino, und fchenfte ihr 
eine Nadelbüchſe von Elfenbein und Ebenholz, die er bei fi 
trug. Das Mädchen dankte und ſprach: „Sieh, wie artig 
ſchwarz und weiß zufammen ausfehn; bleib bei ung, wenn bie 
Alte ftirbt, finden wir den Goldtopf und contrebandiren.” 
„Ja, auf die Galeere!“ ſprach Martino. „Ich gehe mit auf. 
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die Galeere!“ fagte fie; „pitſch, patich! geht das Ruder, und 
ih finge bir dazu.” „Das wollen wir überlegen,’ meinte 
Diortino, „es ift eine zu glänzende Ausfiht um Mitternacht.“ 

Da traten fie mit der Suppe und ben Schnepfen herein, 
und ftellten fie auf den Eichenblod.. Die Suppe tranfen wir aus 
dem Topf, ih wollte meine Marinina uicht weden und Tieß ihre 
Theil in die warme Aſche fegen, die Bögel wollten wir morgen 
früh verzehren. Nun begann ſich ver Sturm in dem Walde 
wieder zu heben und das Gewitter zog mit Macht heran. „Ach 
Gott,” fagte Mitidika, „lege dich nieder, Martino, und fchlafe 
ein; hörſt du das Wetter? Der Jäger bläft fein Horn, er wirb 
gewiß bald fommen; lege dich nieder, gleih, gleich!“ Dabei 
fah fie ängftlih in der Stube umher. „Nun, nun, was fehlt 
Bir? fragte Martino, und fie fagte: „Schlafen ſollſt vu und 
das Angefiht von mir Tehren, denn ih muß mich entfleiven 
und fchlafen gehn, und das ſollſt du nicht ſehen; ad, dreh dich 
um, Blanker!“ Bravo!" fagte Martino, „es freut mid, daß 
du fo auf Zucht hältſt, putze nur den Kien aus, bei der Nacht 
find alle Kühe ſchwarz, felbft die fchwarzen.” „Ja,“ fagte . fie, 
auch die blanken Efel! Dreh dich um, ich Bitte dich, ich will. den 
Kien fehon löſchen, wenn e8 Zeit iſt. Da drehte ſich ver ehrliche 
Martino um. „Gute Nacht, Mitidika!“ fagte er. „Öute Nacht. 
Martino!“ ſprach ſie. 

Nun breitete ſie ſich eine bunte wollene Decke an der Ede 
aus neben dem Eichenblocke, ſtellte einen halben Kürbis voll 
Waſſer darauf, holte einen kleinen zierlichen Kaſten gar heimlich 
unter der Trommel hervor und ſetzte ihn neben ſich auf die 
Bank, wobei ſie ſich ängſtlich nach uns umſah. Ich blinzte 
durch die Augen und ſchnarchte, als läge ich im tiefſten Schlafe. 
Mitidika traute und ſchloß das Käſtchen leiſe auf, muſterte alle 
die Herrlichkeiten, die darin waren, und ſuchte ſich einen Raum 
aus, die Nadelbüchſe des Martino bequem hinein zu legen. 
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Ihr Yönnt eu meine Verwunderung nicht denken, als ich 
in dieſer wüſten Zigeuner-Herberge, die Kleine auf einmal in 
einem- fo zierlichen und reichgeſüllten Schmuckläſtchen kramen 
ſah. Es ſah nicht ganz ſo aus, als ſei ein Affe hinter die 
Toilette ſeiner Herrſchaft gerathen, auch nicht, als richte der 
Satan einen Juwelenkaſten ein, um einem unſchuldigen Mädchen 
die Augen zu blenden; aber eine indianiſche Prinzeſſin, welche 
die Geſchenke eines engliſchen Gouverneurs muſtert, mag wohl 
ſo ausſehn. Als fie ſo die Perlen- und Korallenſchnüre, die 
brillantenen Ohrringe und die Zitternadeln durch die ſchwarzen 
Hände laufen ließ, konnte ich vor Augenluſt gar nicht denken, 
daß dies geſtohlenes Gut ſein müſſe. Nun ſtellte ſie mehrere 
Kriſtall-Fläſchchen mit Wohlgerüchen und Salben aus dem 
Käſtchen auf den Block, zog feine Kämme und Zahnbürſten 
hervor und begann ſich zu pugen” und zu ſchmücken wie bie 
Nacht, bie mit dem Monde Hochzeit machen will. Sie nahm 
die Feine von buittem Stroh geflodhtene Müge von ihrem Kopf. 
und ein Strom von ſchwarzen Haaren ftürzte ihr über die 
Schultern; fie gewann dadurch ein reizendes und wildes Anfehn, 
wenn ihre weißen Augäpfel und vie blanfen Zähne aus ben 
fhwarzen Mähnen hervor funfelten. Sie fämmte fih, ſchlängelte 
fi goldene Schnüre in vie Zöpfe, die fie flocht und kunſtreich 
wie eine Krone um das fchöne runde Köpfchen legte. Sie wuſch 
fih das Geſicht und bie Hände, putte vie Zähne, befchnitt fich 
die Nägel und that Alles mit fo unbegreiflicher Zierlichkeit, 
Anmuth und hinreißender Schnelligkeit der Bewegungen, daf es 
mir vor den Augen zitterte und bebte. ALS fie die brillantenen 
Ohrringe in die Meinen ſchwarzen Mufchel- Dehrchen befeftigte 
und die gligernden Bitternabeln in den Flechtenkranz ftedte, und 
die Korallen und Bernfteinfchnüre um das braune Hälschen 
legte, und dabei bin und ber zudte wie ein Wunderwerkchen, 
gingen mir die Augen über. Sie begoß fi) mit Wohlgerüchen, 

IV. 17 
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Tieb ſich die ſchwarzen Patſchchen mit duftendem Oel und ſteckte 
ſich ein blitzendes Ringlein um das andere an die ſchlanken 
Fingerchen. Nun ſtellte ſie einen Spiegel auf und bleckte die 
Zähnden fo artig hinein, es ift nicht zu befchreiben. Und bei 
Allem dem donnerte und blitte e8 draußen, und ihre Eile warb 
immer größer. Ich verftehe mich auf Lichtwirfungen in. der 
Nacht, aber ich babe mein Lebtag Fein ſolches Feuerwerk gefeben, 
fein Blitzen auf jo ſchönem dunkeln Grund, als das. Spiel ver 
Diamanten und Perlen nuf ihr; denn fie war ein wunder 
ſchönes, frei, kühn, ſcheu und züchtig bewegtes Menfchenbilb. 

Flüchtig packte fie nun alle Geräthe wieder in das Käſtchen, 
fiecte noch eine Handvoll weißes Zuckerwerk in das Mäulchen 
und Inupperte wie eine Maus, ſah mit fchenen Bliden um fid 
ber, ob wir auch fchliefen, während fie das Käftchen wieder unter 
bie alte Trommel ftellte. Die. ſchwarze Kage, die auf berfelben 
fchlief, erhob fi dabei und machte einen hohen Budel, als 
verwunbere fie fi) über fie, da fie ihr mit ben funkelnden 
Händen über den Rüden ftrid.. Nut brachte fie ein feines 
Hemd von weißer Seide, legte es über den Arm und fing an, 
ihr Mieder aufzuſchnüren, wobei fie uns den Rüden Tehrte., Es 
ſah aus, als merfe fie Kußhändchen aus, wenn fie bie Neſtel 
zug. Nun aber fchlüpfte fie in die Küche und trat in wenigen 

Minuten wieber herein in einem ſchneeweißen Röckchen und 
einem Mieder von rothem venetianiſchem Sammt. So ftanb 
fie mitten auf ber Dede und betrachtete ihren Staat init 
Eindifchem Wohlgefallen. Der Donner rollte heftiger, Martino 
wachte auf. Mitidika faßte ven Teppich mit beiden Händen über 
die Schultern, ſtieß mit dem Fuße die Kienfadel aus, widelte 
fih fchnell ein wie eine Schmetterlings-Larve, . ein heller Blig 
erleuchtete die Kammer, fie ſchoß wie eine Schlange an die Erbe 
nieder und krümmte fich zufammen. Martino hatte fie im Leuchten 
bes Blitzes noch gejehen, aber er wußte nicht, was es war; er 
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ſptach: „Meifter, ſaht Ihr etwas?” Ich war aber fo erftaunt, 
daß ich ſtumm blieb. Da fprad er: „Mitidika, fchläfft du?“ 
aber fie ſchwieg, Martino. drehte fih um und fchlief auch wieber. 
Meine Gedanken Über das, was ich gefehen, ließen mid; 
nicht ruhen, der wunderbare Schmud in dem Befige ber Heinen 
braunen Bettlerin, und daß fie ihn jegt fo ſorgſam und heimlich. 
angelegt, befrembete mid ungemein. Alles kam mir wie 
Zauberei vor. Sie erwartet ein Waldgeſpenſt und ſchmückt 
fid wie eine Braut. War dies geftohlenes Gut, ift fie eine 
verfleidete, verftedte Prinzeffin, warum’ geht fie in diefer Pracht 
ſchlafen, und warum widelt fie ih mit all der Herrlichfeit in 
ben alten Teppich ein? Sollte alles dies geheim fein, wie war 
es möglich, da wir fie morgen früh body in ihrem Puge finden 
mußten? So lag id nachſinnend; das Gewitter war in vollem. 
Grimm über uns, und das Licht der zuckenden Blitze zeigte 
mir öfters das Bild ber- Mitidika, welche wie eine Mumie, in 
ben Teppich gehüllt, an ber Erde ausgeſtreckt Ing. Als id aber 
durch dad wilde Wetter ein Horn fallen hörte, ftieß ih Mar⸗ 
tino an und flüflerte ihm zu: „Halte dich bereit, ich glaube, - 
ber wilde Jäger ift im Anzuge. Wir hörten das Horn nochmals 
und Pferbegetrapp und Gewieher, und ich bemerkte, daß Mitidika 
aufftand. Ich kroch aber quer vor. die offene Küchenthür, und 
als fie mit dem Fuß an mid anftieß, glaubte fie umgegangen 
zu fein und wendete fi nad einer andern Seite. Martino 
ſtand auf, die Hausthür öffnete ſich und es trat eine Geftalt 
mit rafhem Schritte durch die Küche auf und zu. Ich fahte fie 
bei den Beinen, daß fie nieberfchlug, und Martino droſch fo 
gewaltig auf ihn Los, daß der wilde Jäger Zetermordio zu 
fohreien begann. „Mitidika, Hilfe, Hilfe! man morbet mid!‘ 
fhrie er. „Ha, ha! Herr wilder Jäger,“ ſchrie nun Martino, 
„wie haben dich!“ Und fo zerrten wir ihn in die Stube herein 
und machten die Thüre zu. 
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Der Lärm ward allgemein; der Kerl wehrte ſich verzweifelt. 
Meine Marinina erwachte und ſchrie: „Seins, Maria, Joſeph! 
Licht ber, Licht ber, was ift das, o Baciochi, Martino!“ Die 
Alte fuhr aus ihren Betten auf, warf die alten Bretter um, 
bie vor ihr ſtanden, und ſchrie: „Mörder, Hilfe, Mitidika!“ 
Dabei wurden die Hühner auf dem Boden rebelliih, die 
Trommel Eollerte brummend durch bie Stube. Mitidika allein 
ließ fid) nicht hören. „Martino, fehlage Feuer!“ rief ich, und 
drüdte meinen fremden Gaft feit in vie Gurgel, daß er fid 
nicht rühren konnte. Da ftieß Martino einen Schwärmer tn bie 
glühende Alche des Herdes, ver leuchtend durch die Kammer 
zifhte und dem ganzen Speftafel ein noch tolleres Anfehen gab. 
Mein Gefangener fing. von Neuem an zu ringen, und inbem ich 
ihn gegen die Wand. prüdte, trat ich gegen einige Bretter, bie 
auswichen, ich warf ihn nieder. Ein großer-Bod, der hinter 
ben Brettern geruht hatte, ſprang auf und fing nicht ſchlecht an 
zu ftoßen, und ich warf meinen wilden Jäger fo fräftig zum 
Erde, dafs er feinen Laut mehr‘ von ſich gab. Martino brachte 
nun eine brennende Kienfackel herein und wir ſahen die ganze 
Verwirrung. Der wilde Jäger war ein ſchöner ſchlanker Kerl 
in galanter Jagd⸗Uniform. Er rührte ſich nicht. Der Gedanke, 
daß ich ihn gar todtgedrückt hätte, fuhr mir unheimlich durch 
die Glieder, ich ſtürzte zur Küche nach Waſſer. Martino faßte 
die Alte, die fluchend und ſchreiend aus dem Bette geſprungen 
war, und warf ſie wieder in die Federn mit den Worten: 
„Schweig ſtill, Drache! wir wollen dir kein Haar krümmen; 
wir haben nur den wilden Jäger abgefangen.“ Nun trat ich 
mit einem Eimer Waſſer hinein und goß ihn pratſch! über den 
lebloſen wilden Jäger; da ſprang er wie eine naſſe Katze in 
die Höhe. 

„Das Waſſer, das kalte Waſſer,“ ſchrie hier Devillier 
anfſpringend, „war das Allerfatalſte!“ Und die ganze Geſellſchaft 
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fah ihn verwundert an. „Run, was hauen Sie, fuhr er 
fort, „ſoll ich länger ſchweigen? Habe ih nicht ſchrecklich aue⸗ 
gehalten und mich bier in der Erzählung nochmals mißhandeln 
laſſen?“ Baciohi wußte nit, was er vor Erftaunen fagen 
foltte über Devillier's Unterbrehung. Diefer aber ſprach heiter: 
„Ja, Herr Baciodhi, ich war der ‘wilde Jäger, mid) habt Ihr 
fo kräftig zugebedt, ich babe es von Anfang der Geſchichte 
gewußt und hätte gern gefchwiegen, aber das kalte Waffer lief 
mir wieber erwedend über den Rüden.“ - Da warb bie ganze - 
Geſellſchaft vergnägt, der Feuerwerker reichte Devillier die Hand, 
und biefer fagte: „Es freut mi, Euch wieter zu fehn, Alles 
ift längſt vergefien, nur Mitidika nit! — „Das will ih 
“hoffen,” meinte der Zigeuner ernfthaft, „ich bitte mir das Ende 
der Geſchichte aus.“ Da tranfen Alle Iuftig herum und Devillier 
tran die Geſundheit der Mitidifa, wozu Michaly einen Tuſch 
geigte und Lindpeindler das hochpoetiſche freie Leben der Zigeuner 
pries, der Bicegefpann meinte jeboch: fie hätten nicht bie reinften 
Hände. Die Kammerjungfer aber fragte: „Wo bat fie nur den 
Schmuck hergehabt?“ Der-Tyroler fagte: „Den wilde Jaaga 
hobts maifterli zuagvedt!” und: ale drangen, Devillier möge 
weiter erzählen. - 

„Wohlan!“ fagte diefer: „Ich hatte damals Gejchäfte mit 
der Contrebande, und manche andere politiihe Berührungen 
biefleits. und jenfeitS auf der Grenze. Ich birigirte ben ganzen 
Schleichhandel und forfchte auf höhere Veranlaffung dem Orden 
der Carbonari nad. Auf reinen Streifereien hatte ih Mitidika 
kennen gelerut und mid, leidenſchaftlich in dies ſchöne, unſchul⸗ 
bige und geiftvolle wilde Naturkind verliebt. In beftimmten 
Nächten befuchte ich fi. Der Schmud, den Ihr, Baciochi, fie 
anlegen ſahet, war ein Geſchenk von mir. Sie hatte ben 
Glauben der: Alten an ben wilden Jäger benupt, um fid 
unentvedt einige Stunden von mir unterhalten zu laflen. Wenn 


ih kommen follte, ſchmückte fie fih immer wie eine Zauberin; 
ich fette fle dann mit .auf mein Pferd und brachte fie nach 
einer Höhle, eine Biertelftunde von ihrer Hütte, welche das 
Waarenlager meines Schleihhandels war. Da ſaß fie in einem mit 
dent feinften englifhen bunten Cattun ausgefchlagenen Raume 
mit mir, und ergötzte mich und einen verſtorbenen Freund mit 
Tanz, Gefang und freundlicher Rede. Gegen Morgen ging fle 
zurüd, einen Bündel Holz in die Küche tragend, und wurbe 
von der Großmutter wegen ihres Fleißes gelebt. 

Ich liebte fie unausfprehlich um ihrer Tugend und Schön- 
heit, und ihr ganzes Wefen war fo wunderbar, und bei allem 
Muthwillen und aller kindlichen Ergebenbeit fo gebieterifch, daß 
ih nie daran denken Fonnte, ihre Unſchuld aud nur mit einem 
Gedanken zu verlegen. D, fie war gar nidt mehr wie ein 
Menſch, fie war wie eine Zauberin, wie ein Berggeift, wenn 
fie in dem Edelſteinſchmucke vor uns tanzte, fang, lachte und 
meinte: Ich fann fie nie vergeffen. In der Nacht, wo Ihr und 
Martino mich fo häßlich zerprügeltet, ging die ganze Herrlichkeit 
zu Ende. Anfangs bielt- id meine Angreifer für italieniſche 
Gensdarmen, die mir auf die Spur famen; als wir uns aber 
erflärt hatten, nahm mir die Entvedung vom Gegentheil allen 
Zorn hinweg, und unfere erfte Sorge war: wo Mitidifa hinge- 
fommmen -fei. Die "alte Zigeunerin jammerte auch nad ihr, 
wir ſuchten alle Winkel aus und fanden fie nit, bis pie Alte 
die Leiter vermißte. Baciochi fagte: Zur Thüre könne fie nicht 
hinausgefonimen fein, er habe davor gelegen. Da machte ung 
der Regen, ber durch das Loch in ber Dede Hereinftrömte, 
aufmerkſam. Martino Hletterte auf den Schultern Baciochi's 
binan und fand die Reiter. Aber Mitivifa, welche vie Leiter 
nah fich gezogen, war burd das Strohdach hinaus geflettert 
und nirgends zu finden. Ich eilte nad der Thür und vermißte 
mein Pferd, nun war ich gewiß, daß fie nach meinem Schlupf- 
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winfel entfliehen fein. müfje und war ruhig. Ich durfte dieſen 
weder an Baciochi noch an die Zigennerin, bie nichts von 
meinem Berhäftniffe mit Mitivifa wußte, verratben, und fuchte 
deshalb noch lange mit. Das Wetter war aber fo abfcheulich, 
daß wir bald wieber zurüdfehrten, und vie Alte jammerte nicht 
mehr lange, va hörten wir Huflhlag, und Mitidika ftürzte in 
ihrem ganzen Schmude mit wilder Geberde in die Stube auf 
mid zu: „Geſchwind, fort, geflohen ! fchrie fie. „Die italienifchen 
Gensdarmen ftreifen in der Nähe, Euren Freund haben fie mit. 
einem ganzen Zuge Schleihhänpler gefangen; es ift ein Süd, 
daß bier der Spektakel Iosging, ich bin aus Angft durch das 
Dach gefchlüpft, dadurch habe ich die nahe Gefahr entdeckt. 
Geſchwind fort!" „Wohin? fehrie ih und Bariochi. Martino 
und Marinine, die ſich auch vor‘ der Entvedung fürdhteten, 
folgten Alle mit mir ber treibenden Mitidika zur Thüre hinaus. 
Sie ſchwang fi auf mein Pferd, ich hinter fie, und fo fprengten 
wir Beide nah unferem Schlupfwinkel, unbefümmert. um Euch, 
Herr Baciechi, und die Eurigen. 

„Ja,“ fagte der Feuerwerker, „Ihr rittet nicht ſchlecht, 
und wir hatten in dem wilden Wetter übles Nachſehen, übrigens 
war es Euch nicht zu verargen, daß Ihr uns nicht eingeladen, 
mitzugehen, wir hatten Euch ſchlecht bewillkommt. Ich will 
mein Lebtag an den Mordweg denken. Meine Marinina ward 
krank und ſtarb zwei Monate nachher in Croatien. Gott habe 
fie ſelig! Martino ließ ſich bei der öſterreichiſchen Artillerie 
anwerben, und war neulich mit in Neapel, wenn er noch lebt. 
Ih fand mein Brod, Gott fei gelobt! bei unferem gnäbigen 
Herrn. Es freut mich, daß Ihr fo gut davon gelommen. Aber 
was iſt denn aus der braunen Mitivifa geworben?“ ' 

„Sa, wer das wüßte!“ fagte Devillier; „wir kamen vor 
die Höhle an und zogen das "Pferd herein. Sie war voll 
Sorge um mich, wuſch mir meine Kopfwunden und Beulen 
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mit Wein und bewies mir unendliche Liebe. So brachten wir 
bie Nacht. in fteter Angft und Sorge. zu. Gegen Morgen hatte 
fie feige Ruhe mehr, fie verlangte nach der alten Mutter; fie 
beſchwor mich, ſogleich vie Höhle zu verlaſſen und zu fliehen. 
Das Schidfal meines Freundes erſchütterte mich tief, ich war 
entfchloffen ihn aufzufuhen. -Sie ſchwur mir ewige Treue. 
Ich verfprad ihr, wenn id fie, nach einiger Zeit hier wieder 
fände, fie zu meiner Frau zu mahen Gie lachte und meinte: 
Sie wolle nie einen Mann, der Fein Zigeuner fei, und num 
auch feinen Zigeuner; fie wolle gar keinen Mann. Dabei 
ſcherzte und weinte fie, tanzte und fang nod einmal vor mir, 
und als ic fie umarmen wollte, flug fie mid ins Geſicht und 
floh zur Höhle hinaus. - Ich verließ den Ort gegen Abend. 

As ich vom Tode meines Freundes gehört hatte und zu 
Mitidika zurüdtehrte, war ihre Hütte abgebraunt; ich ging nach 
ber Höhle, fie war ausgeplündert. Auf ver Wand aber fand 
ih mit Kohle gefchrieben: Wie geivonuen, jo zerronnen! Ich 
behalte dich Lieb, thue, was bu kannſt, ich will thun, was id 
muß. Ich habe das holdſelige Geſchöpf durch ganz Ungarn 
aufgeſucht, aber leider nicht wieder gefunden; hundert Mitidika's 
ſind mir vorgeſtellt worden, aber keine war die rechte.“ „Es 
giebt auch nur Eine,“ ſagte bier Michalyh, „und wird alle 
tanfend Jahre nur‘ Eine geboren.” „Kennt Ihr fie?” ſprach 
Devillier heftig. „Was geht e8 Euch an,” erwieberte Michaly, 
„ob ich fie kenne? Habt Ihr nicht die Ehe ihr verſprochen und 
doch eine Ungarin geheirathet? Sie hat Euch Treue gehalten bis 
jet, fie ift meine Schwefter, und ich wollte fie abholen, da 
bie Großmutter in Siebenbürgen geftorben, wo fie fih mit 
Goldwaſchen ernährten, ber Peſteordon hat mir aber den Weg 
abgeſchnitten. 

Da ward Devillier äußerft bewegt. Er fagte: „Ich Habe 
fie lange geſucht und nicht gefunden, ſie hatte mir ausdrücklich 








gefagt, fie werde nie einem Blanken die Hand reihen, und, nun 
auch keinem Zigeuner; nur in ber Hoffnung fie wieder zu 
fehen, blieb ich jest in Ungarn, und ich würde nicht die Mittel 
gehabt haben, hier zu bleiben, wenn ich bie alte Dame nicht 
geheirathet hätte, die mir jet mein ſchönes Gütchen zurück⸗ 
gelaſſen. Könnt Ihr mich mit Mitidika wieder zuſammen 
bringen, ſo will ich ſie gern heirathen und ihr Alles laſſen, 
was ich habe.“ „Das iſt ein nicht zu verachtender Vorſchlag, 
Michaly,“ ſagte der Bicegeſpann, „ſchlagt das nicht ſo in den 
Wind, Ihr Habt Zeugen!‘ Michaly aber lachte und ſprach: 
„Mitidika wird nicht an dem Stüdchen Erde Heben, fie wird 
nicht in einem gemanerten Haufe gefangen fein wollen und fi 
um Abgaben und Zinfen zerquälen. Wer nichts hat, hat Alles. 
Es war immer ihr Spridwort: Der Himmel ift mein Hut; bie 
Erde ift mein Schuh; das heilige Krenz mein Schwerbt; wer 
mich fieht, bat mich Tieb und werth.” 

„Das ift ächt Zigeunerifch geſprochen,“ ſagte ber Vice- 
gefpann, „drum bleibt ihr auch immer vogelfreies Geſindel.“ 
Michaly nahm da feine Geige und mollte ein Lieb auf bie 
Treiheit fingen, aber ver Nachtwächter blie8 zwölf Uhr und 
mahnte. die Gefelihaft zur Ruhe. Linppeindler hatte mit 
dem Feuerwerker und ber Kammerjungfer, welche durch bie 
erwachte Neigung Devillier’s für Mitidika fehr gefränft 
worden war, denn fie fpigte ſich felbft auf ihn, noch eine 
Diertelfiunde nah dem Edelhof. Als fie fih der Geſellſchaft 
empfahlen, bot Devillier der Zofe feine Begleitung an. Sie 
fagte aber: „Ich danke, ich möchte das werthe Andenken an bie 
unbeſchreibliche Mitidika nicht flören.” Damit machte fie einen 
höhniſchen Knicks und verließ die Stube mit Linppeindler, ber 
diefe Nacht als eine der romantifchften feines Lebens pries. 
Der Eroate, der Tyroler und der Savoyarde waren bereits 
eingefhlummert, und der Bicegefpann Iud Wehmüller'n, der mit 
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feinex Arbeit ziemlich fertig war, wie aud den Zigeuner und 
Devillier zu ſich in fein Haus ein. Sie nahmen es mit Freuden 
an, da fie dort doch ein Bett zu erwarten hatten. Fran 
Tſchermack, die Wirthin, ward- bezahlt und ſchloß die Thäre 
‚ mit der Bitte: Wenn fie länger hier blieben, nochmals eine fo 
fhöne Geſellſchaft bei ihr zu halten. 

Bor Schlafengehen wuhten Devillier und der Zigeuner den 
Bicegefpann zu bereden, am andern Morgen ven Cordon mit 





durchſchleichen zu dürfen, denn Michaly und Devillier jehnten 


ſich eben ſo ſehr nach Mitidika, die jenſeits war, als Wehmüller 
nach ſeiner Tonerl. Sie ſchliefen bis zwei Uhr, da packte der 
Vicegeſpann Jedem eine Jagdflinte auf, und ſie zogen, als 
gäger, einem Waldrücken zu. Aber kaum waren ſie hundert 
Schritte vor dem Dorf, als fie ſeitwärts bei den Cordon⸗ 
Bideten vermwirrtes Lärmen und Schießen hörten, und bald 
einen. Hufaren, dem das Pferd erjchoffen war, querfelvein Iaufen 
ſahen, weldher auf das Anrufen des Bicegefpanns ſchrie: 
„Cordonus est ruptus cum armis in manibus a pestiferalis loci 
vicini!” „Der Cordon ift mit bewaffneter Hand von ven Peſt 
kranken des benachbarten Ortes durchbrochen!“ 

Als der Vicegeſpann dies hörte ‚, ließ ex feine Sefeifeaft 
im Stih und lief über Hals und Kopf nad dem Dorfe zurück, 
um feine Bauern unter die Waffen zu bringen. Wehmiüller 
und ber Zigeuner ſchrien: „Gott ſei Dank, nun laßt ung eilen!“ 
Devillier befann ſich auch nicht lange, und fie liefen fpornftreiche 
nach dem verlaflenen Pidet- Yener bin, wo fie Bauern beichäf- 
tigt fanden, unter großem Gefchrei das Brod und die anderen 
Borräthe zu theilen, weldhe das Pidet zurüdgelafien hatte. Als 
fie fi näherten, kam ihnen ein Reiter entgegen und fchrie: 
„Steht, over ich ſchieße Euch nieder!" Sie ftanden und warfen 
die Waffen hinweg. Sie wurden gefragt: Wer fie feyen? Und 
als fie erklärt, fie wollten über den Cordon, und ber Keiter 
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ihre Stimme vernommen, ftärzte er vom Pferd und fiel dem 
Zigeuner und Devillier wechfelsweife um ven Hals, und fohrie 
immer; „Michaly! Devillier! Ich bin Mitidika!“ Bor Freude 
des Wieberfehend ganz zitternd, riß das Mädchen fie in vie 
Erdhütte des Pidets, wo fie dieſelbe in männlicher Kleidung, 
mit Säbel und Biftole bewaffnet,. erfannten, und fie wollte eben 
zu erzählen anfangen, ‚als fie Wehmüller'n ſcharf anfah und. zu 
ihm Sprach: „Biſt du noch immer Hier, Betrüger? ich meinte 
du feift geftern zu beiner angeblihen Frau nad Stuhlweißen- 
burg gereiſt.“ Alle fahen bei dieſen Worten auf den beftürzten 
Wehmüller; viefer fperrte das Maul auf vor Verwunderung. 
„Ich?“ fragte er endlich, „ich, geftern zu meiner angeblichen 
Frau?" „Sa, vu!“ fagte Mitidika. „Du, der du dich Wehmüller 
nennſt, und es nicht bift; du, der du beine Yrau nicht einmal 
kennſt.“ „O, dos iſt um rafend zu werben!“ fchrie Wehmüller. 
„Melde tolle Befchulpigungen, und das von einer wildfremden 
Berfon, die ich niemals geſehen.“ „Unverfchämter Geſell!“ 
ſchrie Mitivifa, „Du kennteſt mid nicht? Haft du mir nicht feit 
mehreren‘ Tagen mit beinen Liebes = Verficherungen zugefest? 
Hat der wirkliche Wehmüller dir nicht deswegen fchon ins 
Geſicht bewiefen, daß du Wehmüller nicht fein könneſt, weil ber 
rechte Wehmüller an Niemand denkt, als an fein liebes Tonerl?“ 
„Der rechte Wehmüller?“ fchrie nun Wehmüller, „wo haben Sie 
den je. geſehen? er wenigftens Tennt Sie nicht.“ „Kennt mid 
nicht? erwiederte Mitidika, „und reift mit mir?‘ „Ich werbe 
verrückt!“ fchrie Wehmüller, „nun ift gar noch ein Dritter auf 
dem Tapet; wo find bie zwei andern? Geſchwind, ich will fie 
ſehen, ih will fie erwürgen!“ „Den Dritten lügft bu hinzu,” 
verfegte Mitidika, „der ächte wirb nicht weit von hier fein; ich 
will ihn Holen, da ſollſt du befhänt werben.” Nun Tief fie _ 
fchnell zur Hütte hinaus. Diefer Wortwechſel war fo ſchnell 
und heftig, und bie Veranlaffung fo wunderbar, daß Midaly 





und Devillier nicht Zeit hatten, dem verblüfften Maler zu bezeugen, 
daß er feit geftern in ihrer Gefellfchaft fei uud unmöglich der fein 
une, welchen Mitidika kannte. 

Sie waren eben noch befihäftigt, ben weinenden Behmüller 
zu teöften, als eine ganz ähnliche Figur, wie er felbft, in bie Hütte 
trat; bei dem erlofchenen Teuer war es unmöglich, Jemand 
beflimmter zu erfennen. Kaum hatte Wehmüller jein Ebenbilb 
in derfelben Geftalt und Kleidung erlannt, als er wie eine Furie 
darauf losſtürzte; der Andre that: ein Gleiches, und Beide fehrien:. 
„Ba, ertappe ich dich bei deiner Buhlerei unter meinem ehrlichen 
Namen!“ Sie riffen fi wie zwei Hähne herum. Devillier und 
Michaly brachten fie mit Gewalt auseinander, und Mitidika führte 
den dritten Wehmüller herein. Wie groß war die Beftlirzung 
Aller, da nun wirflich drei Wehmüller zugegen waren. ‚Nein, 
das ift zum Verzweifeln!“ rief der Wehmüller, den Mitidika 
mitgebracht hatte, „da ift noch Einer!“ „Herr Jeſus!“ fchrie 
nun unfer Wehmiller, „Tonerl, bift du es, bift du bier, Tonerl?“ 
„Sranzerl, lieber Franzerl?“ fchrie der Andere, und fie ſanken 
fih als Mann und Yrau in die Arme. Da wurbe es dem einen 
Wehmüller, den Denillier fefthielt, nicht recht wohl, und er ſank 
vor Schred zur Erde. Mihaly ſchürte nun das Feuer wieber 
on, bag man fehen Fonnte, und Mitidika bezeugte die größte 
Freude, daß Tonerl, die in einem ganz ähnlichen Kleide, wie ihr 
Mann, von Stuhlweißenburg mit ihr dieſem entgegen. gereift 
war, ihn enblich gefunden babe, nachdem fie zu ihrem großen 
Schreden von dem falſchen Wehmüller in dem Dorfe, dad man 
wegen Peſtverdacht eingefchloffen, jehr geplagt worden war, ohne 
fi ihm als Wehmüller's Weib zu entveden, denn fie war auf 
einen alten Paß ihres Mannes gereift. 

Sie hatten fih kaum von der erften Freude erholt, ale 
Mitidika fagte: „Wir müſſen doch den falfhen Wehmüller, ber 
die Spracde verloren bat, wieder zu ſich bringen.“ Da aber ihr 
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Rütteln und Schätteln ganz vergeblich war, fagte fie: „Ich habe 
ein untrüglic Mittel von ver feligen Großmutter gelernt; das 
Herz ift ihm gefallen, wir wollen es ihm wieder heraufziehen.“ 
Da nahm fie ein Schoppengla® und gab es Michaly nebft einem 
Endchen Licht, — das fie am Teuer anzündete, — und einem 
Scheiben Brod. „Aha, ich weiß ſchon,“ fagte Michaly, und 
öffnete dem Obymäctigen die Weite Über dem Magen, fette 
ihm das Licht, anf der Brodſcheibe befeftigt, auf ven Leib, und 
ftälpte das Glas darüber. Das brennende Licht, melches bie 
Luft unter dem Glaſe verzehrte, machte ihm ven Leib, wie in 
einem Schröpffopf, in das Glas aufſteigen. Die ganze Geſellſchaft 
lachte über dieſes zigeunerifche Kunftftüd, und der falſche Weh⸗ 
müller fam bald zu Sinnen. Der ädte ging auf ihn zu und 
ſprach: „Wer find Sie, der auf eine fo unverſchämte Weife 
meinen Namen mißbrauchte?“ Da antwortete ver Patient, welchen 
Devillier und Mihaly an ber Erde fefthielten: „Was Kudud 
babe ich auf dem Leib? Es if, als wollten Sie mir ven Magen 
berausreißen; thun Sie mir die vermaleveite Laterne vom Leib, 
eher fage ich kein Wort; ich bin Wehmüller und bleibe Weh- 
müller!“ „Gut,“ fagte' Mitivila, „wenn du noch nicht bei 
Sinnen bift, wollen wir bir etwas Süßes eingeben.“ „Recht,“ 
ſagte Mihaly, „Katzenkoth mit Honig, Zigeunertheriaf.” Auf 
dieſes Rezept bekam ver Patient andere Gefinnung und ſprach: 
‚Am Gotteswillen, laßt mich aufftehen, ich will Alles bekennen! 
Ich bin der Maler Froſchauer von Klagenfurt.“ 

„Das habe ich gleich gedacht,“ ſagte Wehmüller, „jetzt habe 
ich Sie in meinen Händen, ich kann Sie als einen Falſarius bei 
der Obrigkeit angeben, aber ich will großmüthig ſein, wenn Sie 
mir einen körperlichen Eid ſchwören: Daß fie auf ewige Tage 
refigniren, ungarifhe Nationalgefihter in meiner Manier zu 
malen.” ‚Das ift fehr hart,” fagte Froſchauer, „denn ich babe 
ganz darauf ſtudirt und müßte verhungern; den Eid kann id 
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nicht ſchwören.“ „Er ift no hartnäckig!“ ſagte Michalhy; 
„geſchwind ven Zigeunertheriak her!“ Und da Mitidika ſich ftellte, 
als wolle fie ihm etwas eingeben, entſchloß er fich kurz und 
ſchwor Alles, was man haben wollte; worauf fie ihn losließen 
und ihm bie Laterne vom Leibe nahmen. 

Die Frende und der Muthwille ward nun allgemein. Aber 
ber Tag näherte" fih und Mitidika vief-eben die Cordonbrecher 
zufammen, um mit ihrem erbeuteten PBroviante. fih dahin zurück 
gu ziehen, wo fie hergefommen waren. Aber ver Bicegeipann 
kam mit dem Croaten, dem Feuerwerker, dem Gutsbeſitzer und 
einigen Heiducken und Panduren herbei und brachte die freubige 
Nachricht, daß fie gar nicht nöthig hätten, fih zuräd zu ziehen, 
denn der Cordon» Commandant habe je eben befannt gemadt: 
Nur durch Mißverſtändniß fei das Dorf, in dem fie vierzehn 
Tage blodirt waren, in den Cordon eingefähloffen worden. Es 
folle ihnen deßhalb verziehen fein, daß fie den Cordon durch⸗ 
brachen, wenn fie dagegen auch feine Klage über den Irrthum 
erheben wollten. Der Cordon habe ſich ſchon nad) einer andern . 
Richtung bewegt. Der Gutsbeſitzer beftätigte dies und lud die 
Geſellſchaft, von der ihm Baciochi, Nanny und Lindpeindler fo 
viel Intereffantes erzählten, ſämmtlich nach feinen Edelhof ein. 

Die Bauern und Zigeuner, bie unter ber Anführung 
Mitidika's den Corbon durchbrochen hatten, waren hoch erfreut 
über dieſe Nachricht, dankten ihrer Anführerin berzlich umb 
fehrten fingend nach ihrer Heimath zurück. Michaly aber nahm 
feine Bioline und fpielte Yuftig vor der. Gefellfhaft her, bie 
dem Evelmanne folgte. Unterwegd gab es viele Aufllärungen 
und Herzensergießungen. Devillier und Mitivifa hatten ihre 
Neigung bald zärtlich erneuert und gingen Arm in Arm, dann 
aber folgten vie drei Wehmäller, Tonerl in ber Mitte, und bie 
Underen gingen binterbrein über das Stoppelfeld. Mitidika 
fogte, daß fie Tonerl in Stuhlweißenburg kennen gelernt, bie, 
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ſehr befümmert Aber das Ausbleiben ihres Mannes, eine Reiſe⸗ 
geſellſchaft nad) Croatien gefuht, und ba fie felbft, nad dem 
Tode ihrer Großmutter, zu ihrem Bruder Michaly habe ziehen 
wollen, hätten fie fich entfchlofen, zufammen zu reifen in männ- 
licher Kleidung. Frau Tonerl fei in einem Habit ihres Mannes 
und fie als ungarifcher Arzneihändler gereift, bis fie in dem 
Dorfe plöglid von dem Cordon eingeſchloſſen worben fein, wo 
fie auch Froſchauer unter dem Namen: Wehmüller, ‚ganz in 
berfelben Kleidung vorgefunden, mas die ‚arme Zonerl nicht 
wenig erfchredt habe. Nad vierzehn Tagen ſei die Ungeduld 
und der: Mangel der Einwohner, die wohl Hunger aber feine 
Pet gehabt, über alle Grenzen geftiegen, und fo babe fie ſich 
an ihre Spige- gejegt und ben Cordon durchbrochen; das fei 
ihr aber_gar leicht geworben, benn die Corboniften wären, aus 
Furcht angeftedt zu werben, gleich ausgeriſſen, als fie mit ihrem 
Haufen unter ihnen erſchien. 

Nun mußte Froſchauer erzählen. Er war eigentlich. ein 
guter Schelm und fagte: „„Kieber Herr Wehmüller, ich will 
Ihnen die Wahrheit jagen; der Spaß koſtet mich 25 Ducaten 
und meine Braut. Ic bin der Maler Froſchauer von Klagen 
furt, und. liebe bie Tochter eines Fleiſchhauers; das Mädchen 
aber wählte immer zwiſchen mir und einem wohlhabenden Sieb⸗ 
macher, der auch um fie freite. Er ſetzte dem Bater bes 
Mäpchens in den Kopf: Es fer--in ven kaiſerlichen Erblanden 
kein Maler, der eine Frau ernähren könne, und der überhaupt 
Genie habe, als der Wehmüller in Wien, der die ungariſchen 
Natlionalgeſichter male, und ber jo und fo gelleivet gehe; babei 
hörte er nicht auf, von Ihnen und Ihrer Arbeit zu reden, fo 
daß der alte Fleiſchhauer und feine Tochter mir eudlich erklärten: 
Sie würden ven Siebmacher vorziehen, wenn ich Ihnen in 
Ungarn den Rang nicht abliefe. Und uun wettete ich mit bem 
Siebmacher: daß ih ihm in Jahr und Zag das Mädchen 
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abtreten und noch 25 Ducaten dazu geben wollte; wenn ich 
Ihnen den Rang nicht ablaufen könne Ich reilte nad Wien 
und nad Ungarn, forſchte nach allen Ihren Bildern und warf 
mi fo in Ihre Manier, daß man unfere Bilder nicht mehr 
unterſcheiden konnte. Da ih nun erfuhr, daß Sie die Reife - 
nah Stuhlweißenburg. madhen würden, wo Sie noch nidt 
geweſen, und fid anf den Gute des Grafen Giulowitſch vorbe⸗ 
reiteten, benutte ich die Gelegenheit, Ihnen zuvorzulonmen, 
denn ich wußte durch einen Freund bei der Hof- Kriege - Karizelei, 
daß die bortigen Regimenter verlegt werden würden. Mit einem 
Borrathe von Nationalgefihtern in einer Blechbüchſe, und ganz 
gefleivet wie Sie, machte ih mih nun als neuer Wehmüller 
anf, und als ih auf der Grenze an der Mauth ein Päckchen 
Liegen ſah: „An Herrn Wehmüller, wenn er burchreift,“ über- 
fhrieben, ward es mir von ben Mauthbeamten ausgeliefert. 
Es ‘war dies das Bild Ihrer Gemahlin, welches. fie auf ihrer 
Reife in einem Poſthauſe hatte Liegen laffen, ich nahm es mit, 
um es ihr. einhändigen zu laſſen, babe es aber vergeffen dem 
Boten abzunehmen, der es trug, als er mich durch den Cordon 
brachte; denn meine Eile war.groß, und ich triumphirte ſchon, 
baf ich, indem der Cordon Sie ausfperrte, Ihnen gewiß zuvor⸗ 
fommen würde. Aber wie.war mir zu Muth, da ih mid, mit 
Ihrer Frau, als einem zweiten Wehmüller, den ich auch nicht 
für den äcten erfannte, weil er von der Malerei gar nichts 
verftand, eingefperrt ſah. Bald warb ich aber von der Kuͤhnheit 
und Schönheit Mitidika's, bie e8 Fein Hehl hatte, daß fie eine 
verkleivete Jungfer fei, ſo Hingeriffen, daß ich gern auf meine- 
Draut und Wehmüllerſchaft refignirt und Alles. gleich eingeftanden 
hätte, aber Ehrgeiz und die 25 Ducaten hielten mich zuräd. 
Ihr Erfcheinen fuhr mir aber fo durch alle Glieder, daß ich 
bie Beſinnung verlor; die fatale Laterne auf dem Magen und 
ber angebrohte Theriat haben mich gänzlich hergeftellt, und nun 
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bleibt mir nichts übrig, als Sie herzlih um Berzeihung zu 
bitten,.. mit dem Vorſchlage: Mid in Ihren Unternehmmgen 
zum Compagnon zu machen. Sie können meine Arbeiten unter- 
fußen, und gehen Sie den Vorſchlag ein, fo glaube ih, daß 
wir einen folhen Vorrath von Nationalgefichtern anfertigen, 
daß unfer Glüd begründet ift, wenn wir redlich theilen.“ . 

„Das läßt fih hören!“ fagte Wehntüller. „Die ganze 
Geſchichte macht mir jett Spaß, und wenn id) meine Toner! 
nicht jo lieb hätte, fo möchte ich, um es Ihnen wett zu machen, 
nach Klagenfurt zeifen, und Ihre Fleiſcherstochter und bie 
25 Ducaten Ihnen wegſchnappen, - aber jo geht e8 nit." Da 
umarmte er Toner! herzli und warb mit Froſchauer eins: Daß 
er ihm, wenn er feine Arbeiten unterfucht, ein eigenhänbiges 
Atteſt Schreiben wolle:. daß er ihr in Allem ſich glei achte; 
gewänne er dann feine Wette, jo könne er fein Mädchen heirathen 
und ſich mit ihm anf gleichen Vortheil vereinigen.“ „Ya,“ fagte 
Tonerl, „ba babe ich doch eine Geſellſchaft an Frau Froſchauer, 
wenn ihr herumzieht.“ 

Sp warb der Friede geftiftet, und fie famen auf dem 
Edelhof an. Die Kammerjungfer und Lindpeindler fanden 
unter ber Thür und waren in großem Erflaunen über bie drei 
Wehmüller, noch mehr aber uͤber Mitivifa. Schnell liefen fie, 
ber gnäbigen Frau und dem jungen Barone die interefjante 
Geſellſchaft anzufündigen, und dieſe trat, von dem Edelmanne 
geführt, in eine geräumige Weinlaube, wo bie Hausfrau bald 
mit einem guten Frühſtück erfhien, und alle die Abenteuer 
nochmals berichtet. werden mußten. Der Tyroler und ber 
Savoyarde ftellten fih auch ein, und der Edelmann bat Alle, 
bei der Weinlefe ihm behilflich zu fein, was zugefagt wurde. 

Am Abend, als noch viel über die drei Wehmüller gefcherzt 
worden war, wollte Devillier der Geſellſchaft eine Gefchichte 
erzählen, die er felbft erlebt, und bei welder bie Verwechſelung 
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zweier Perfonen noch viel unterhaltender war, als der Graf 
Giulowitſch und Lury, fein Hofmeifter, mit feinen Eleven bei 
dem Evelmanne zum Beſuche kamen. Sie freuten fi ungemein, 
den guten Wehmüller zu finden und bie Aufflärung feines 
Abenteuer zu hören. Die Erzählung Devillier's warb aufge 
ſchoben, aber nad dem Abendeflen mußte die ſchöne Mitidika 
alt ihren Schmud, ven fie einft von Devillier empfing, anlegen; 
die Edeldame Half ihr felbft bei ihrer Zoilette, denn Nanny, 
die Kammerjungfer, wurde unpäßlid. So geſchmückt trat das. 
braune Mädchen wie eine Zauberin vor die Gefellfchaft; der 
Tyroler breitete feine Teppiche aus, und das reizende Geſchöpf 
tanzte, ſchlug das Zambourin und fang — wozu Midhaly- fie 
begleitete — fo ganz wunderbar hinreißend, daß Alles vor 
Erſtannen verfteinert war. "Sie ſchloß ihren Tanz damit, daß 
fie den Teppich plötzlich erfaßte, ſich ſchnell in ihn einpuppte 
und an bie Erbe nieberftredte, wie bamals in der Hütte: Ein 
Iebhaftes Beifallklatſchen rauſchte durch den Saal. Devillier 
aber kniete vor ihr, weinte wie ein Kind und wurde ausgelacht. 
So ſchied die Geſellſchaft für dieſen Abend auseinander. Die 
Erzählung, welche Devillier verſprochen, eine andere des Tyrolers 
und eine des Savoyarden unterhielten an den folgenden Tagen, 
und ich werde ſie mittheilen, wenn ich Luſt dazu habe. 
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Daniel Wilhelm Möller, nachmals Profeffor und Biblio- 
thefar zu Altdorf, lebte im Sabre 1665 in Colmar als Hofe 


meifter der drei Söhne des Bürgermeifters Maggi. Im October 
dieſes Jahres hatte der Bürgermeifter einen reiſenden Alchymiſten 


zum Gaft, und als bei dem Nachtifche ver Abenpmahlzeit unter. 
‚anderem Obſt auch welſche Nüſſe auf die Tafel geſetzt wurben, 
ſprach die Geſellſchaft mancherlei von den Eigenſchaften dieſer 
Frucht. Da aber die drei Zöglinge Möller's etwas unmäßig 
zu den Nüffen griffen und ſie Iuftig. nacheinander auffuadten, 
verwies Möller e8 ibnen- freundlich und gab ihnen folgenken 
Bers aus ber. Schola Salernitana zu verbeutfchen auf: „Unica 
nux ‚prodest, nocet altera, terlia mors est.” — Da überfeten 
fie: „Eine Nuß nützt, die zweite ſchadet, der Tod iſt die dritte.“ 
Möller aber fagte zu ihnen: dieſe Weberfegung: könne unmöglich 
bie rechte fein, da fie die dritte Nuß längft gennflen, und doch 
noch friſch und gefund feien; fie möchten fi eines Beſſern 
befinnen. Kaum waren dieſe Worte gefprochen, als der Alchymiſt 
mit Beftärzung plöglid) vom Tifh auffprang und fi in ber 
ihm angewiefenen Stube verichloß, worüber alle Anweſenden in 
nicht geringer Berwunberung waren. Der jüngfte Sohn des 
Bürgermeifters folgte. vem Fremden, um ihn auf Befehl feines 
Baters zu fragen, ob ihm Etwas zugeftoßen fei. Da er aber 
die Thüre verfchloflen fand, ſah er durch das Schlüſſelloch den 
Fremden auf den Knien Liegen, und hörte unter Thränen und 
Händeringen mehreremal ihn ausrufen: „Ah, mon Dieu,. mon 
Dieu!” 


— 
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Kaum hatte der Knabe feinem Vater dies hinterbracht, als 
ber Fremde fi von dem Diener zu einer einfamen Unterrebung 
melben ließ. Alle entfernten fih. Da trat der Alchymiſt herein, 
fiel auf die nie, umfaßte die Füße des Bürgermeiſters und 
flehte ihn unter’ heftigen Thränen an: Er möge ihn nicht vor 
Gericht bringen, er möge ihn vor einem fchmählichen Tod erretten. 

Der Bürgermeifter, beftig über feine Rebe erſchrocken, 
“ fürdtete der Menſch möge den Verſtand verloren haben, hob 
ihn von der Erbe auf, und bat ihn freunblih: Er möge ihn 
fagen, wie er auf fu fehredlihe Reden komme. Da erwieberte ber 
Fremde: „Herr, verftellen Sie fih nicht, Sie und der Magifter 
Möller kennen mein Berbredhen; der Vers von den drei Nüſſen 
beweift e8: Tertia. mors est, die dritte ift ber Tod. Ja, ja, -eine 
bleierne Kugel war es, ein Drud bes Fingers und er ſchlug 
nieber. Sie haben ſich verabrebet, mich zu peinigen. Sie werben 
mich außliefern, ich werbe durch Sie ımter das Schwerbt kommen.“ 

Der Bürgermeifter glaubte nun die Berrüdtheit des Alchh⸗ 
miften gewiß, und fuchte ihn durch freundliches Zureden zu 
beruhigen. Er aber ließ fich nicht beruhigen und ſprach: „Wenn 
Sie es auch nicht wiflen, fo weiß es doch Ihr Hofmeifter gewiß, 
denn er ſah mich durchdringend an, als er fagte: Tertis mors 
est.” Nun konnte der Bürgermeifter nichts anders thun, als 
ihn bitten, ruhig zu Bette zu geben, und ihm fein Ehrenwort 
zu geben, daß weder er, noch Möller ihn verrathen wlrben, 
wenn irgend etwas Wahres an feinem Unglüde fein follte. Der 
Unglückliche aber wollte ihn nicht eher verlaffen, bis Möller 
gerufen war, und ihm auch heilig bethenerte, daß er ihn nicht 
verrathen wolle; denn daß aud er nicht das Mindeſte von feinem 
Unglüde wife, wollte er fi auf feine Weife überreden laſſen. 

Am folgenden Morgen entjchloß fich der Unglüdliche, von 
Colmar nach Baſel zu geben, und bat den Magifter Möller um 
eine Empfehlung an einen Profeflor ver Medizin. Möller ſchrieb 
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ihm einen Brief an den. Doctor Bauhinus und reichte - ihm 
denfelben offen, damit er Yeine Art von Verdacht ſchöpfen koöͤnne. 
Er verlied das Haus mit Thränen und nocmaligem dlehen 
ihn nicht zu verrathen. | 

- Im folgenden Jahre um biefelbe Zeit, etwa drei Wochen 
fpäter, als der Bürgermeiſter mit ben Seinigen wieber Näffe 
aß, und fie ſich dabei Alle Iebhaft an den unglüdlichen Alchymiften 
erinnerten, ließ fih eine rau bei ihm melden. Er hieß ſie 
‘hereintreten. Sie wär eine Reiſende in anftändbiger Tracht, "fie 
trauerte und ſchien vom Kummer ganz. zerftört, doch hatte fie 
noch Spuren von großer Schönheit. Der Bürgermeifter bot 
ihr einen Stuhl an, und ftellte ihr ein Glas Wein und einige 
Nüſſe vor. Aber fie gerieth bei dem Anblicke diefer Frucht in eine 
heftige Erſchütterung, die Thränen liefen ihr die Wangen herab: 
„Keine Rüſſe, feine Nüſſe!“ fagte fie, und ſchob ven Teller zurück. 

Diefe ihre Weigerung, mit der Erinnerung an den Alchy⸗ 
miften, brachte unter den Tiſchgenoſſen eine eigene Spannung 
hervor. Der Bürgermeifter befahl dem Diener, die Nüffe ſogleich 
weg zu bringen, und. bat die Frau, nad einer Entſchuldigung, 
daß er ihren Abfchen vor den Nüſſen nicht gekannt, um bie 
Angabe des Geſchäftes, das ſie zu ihm geführt. 

„Ich bin die Wittwe eines Apothekers aus Lyon,” fagte 
fie, „und wünfche, mich bier in Colmar nieberzulaflen. Die 
traurigſten Schidjale nöthigen mid, meine Waterftabt zu ver- 
laſſen.“ — Der Bürgermeifter fragte fie um ihre Päſſe, auf daß 
er verfihert fein könne, daß fie ihr DBaterland frei von allen 
gerichtlichen Anfprühen auf fie verlaffen habe. Sie übergab 
ihre Papiere, die in der beſten Ordnung waren, und ihr ben 
Namen der Wittwe des Apothefers Pierre du Pont, oder Petrus 
Pontanus gaben. Auch zeigte fle dem Bürgermeifter mandherlei 
Attefte der mebizinifhen Facultät von Montpellier, daß fie int 
Beige ver Fabrifationsrezepte vieler trefflicher Arzneien fei. 


Der Bürgermeifter verſprach ihr alle mögliche Unterftügung 
bei ihrer Nieverlaffung, unb bat fie ihm in fein Arbeitszimmer 
zu folgen, wo er ihr Empfehlungen an einige Aerzte unb 
Apotheker ver Stadt fehreiben wollte. Als er nun die Frau 
bie Treppe binaufführte, und oben über den Blur weg, kam 
piefelbe bei dem Anblic eines kindiſchen Gemäldes in zine folche 
Beflürzung, daß ber Bürgermeifter, fürdtete, fie möchte an feinem 
Arm ohnmächtig werben; er bradte fie ſchnell auf feine. Stube, 
und fie ließ fih unter bitteren Thränen auf einen Stuhl nieder. 

Der Bürgermeifter wußte die Veranlaſſung ihrer Gemüths- 
bewegung nicht und fragte fie: Was ihr fehle? Sie fagte ihm: 
„Dein Herr, woher tennen Sie mein Elend? Wer bat das Bild 
an die Stubenthüre geheftet, an welder wir vorüber ‚gingen ? 
Da erinnerte fi) der Bürgermeifter an das Bild, und fagte ihr: 
Daß es die Spielerei feines jüngften Schnes .jei, welcher eine 
Neigung habe, alle Ereignifle, die ihn näher intereffirten, in 
folchen Malereien. auf feine Art zu verewigen. Das Bild aber 
beftand barin, baß der Knabe, welcher das Jahr vorher ben 
Alchymiſten Iniend und die Hände ringend in biefer Stube: „Ah, 
mon Dieu, mon Dieu!“ hatte ausrufen. hören, dieſen in derſelben 
Stellung und über ihn drei Nüffe mit. dem Spruche: „Unica nux 
prodest, nocet altera, tertia mors est!” auf eine Pappe gemalt 
und an bie Stubenthüre, wo der Alchymift gewohnt, befeftigt hatte. 

„Wie Tann ihr Sohn das fehredliche Unglüd meines Mannes 
wiſſen?“ fagte die Frau. „Wie kann er wiflen, was ich ewig 
verbergen möchte und weßwegen ich mein Vaterland verlaſſen 
habe?“ 

„Ihres Mannes * erwiederte ber verwunderte Bürger⸗ 
meiſter; „iſt der Chemiker Todenus ihr Mann? Ich glaubte, 
nach ihrem Paſſe, daß ſie die Wittwe des Apothekers pierre du 
Pont aus Lyon jeien.‘ 

„Die bin ic,“ entgegnete. die Fremde, und ber Abgebilvete 
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ift mein Mann, du Pont, mir zeigt e8 die Stellung, in welcher 
. ih ihm zuletzt gefehen, mir zeigt es der fatale Spruch und bie 
Nüffe über ihm.‘ 

Nun erzählte ihr der Bürgermeifter den ganzen Vorfall mit 
dem Aldymiften in feinem Haufe, und fragte fie, wie er ſich 
befinde, wenn er wirflih ihr Mann fei, ver vielleicht unter 
fremdem Namen bei ihm geweſen wäre. 

„Mein Herr!‘ erwieberte bie Frau, „ich ſehe wohl, das 
Schickſal ſelbſt will, daß meine Schmach nicht ſoll verborgen 
bleiben; ich erwarte von ihrer Rechtſchaffenheit, daß Sie mein 
Unglück nicht zu meinem Nachtheile bekannt machen werden. 
Hören Sie mich an. Mein Mann, der Apotheker Pierre du 
Pont, war wohlhabend; er würde reich geweſen fein, wenn er 
nicht durch feine Neigung zur Aldhymie vieles Geld verſchwendet 
hätte Ich war jung und hatte das große Unglüd, ſehr ſchön 
zu fein. Ad, mein Herr, e8 gibt ſchier Fein größeres Unglüd, 
als dieſes, weil keine Ruhe, kein Friede möglich ift, weil Alles 
nad, Einem verlangt und verzweifelt, und man in foldhe Bedräng⸗ 
niffe und Belagerungen kommt, daß man fi manchmal gar, 
nur um bes efelhaften Gögenvienftes los zu werden, dem Ber 
erben bingeben könnte. Eitel war ich nidt, nur unglücklich; 
denn ich mochte mich audy abfichtlich ſchlecht und entftellend Hei- 
den, fo wurde doch immer eine neue Move daraus und man 
fand es allerliebft. Wo ich ging und ftand, war ich von Der« 
ehrern umgeben, ich konnte vor Serenaden nicht ſchlafen, mußte 
e.nen Diener halten, die Geſchenke und Tiebesbriefe abzuweifen, 
und alle Augenblide mein Gefinde abjchaffen, weil e8 beſtochen 
war, mich zu verführen. Zwei Diener in ber Apothefe meines 
Mannes vergifteten ſich einander, weil ein Jeder von ihnen 
entdeckt hatte, daß der Andere ein Evelmann fei, der aus Leiden⸗ 
Ihaft zu mir unter fremdem Namen in unfere Dienfte gegangen 
war. Alle Leute, die in unferer Offizin Arznei holten, waren 
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dadurch ſchon im Verdacht liebeskrank zu fein. Ich hatte von 
allem dieſen nichts, als Unruhe und Elend, und nur die Freude 
meines Mannes an meiner Geſtalt hielt mich ab, mich an meiner 
Larve zu vergreifen und mich auf irgend eine Weiſe zu entſtellen. 
Dft fragte ih ihn, ob er denn an meinem Herzen und guten 
‚Willen nicht genug habe? er möchte mir doch erlauben, mein 
Geſicht, das fo vieles Unheil ftifte, durch irgend ein beizendes 
Mittel zu verberben. Aber er erwieberte mir immer: „Schöne 
Amelie! ich würde verzweifeln, wenn ich bich nicht mehr anfehen 
Könnte; ich würde der unglüdlichite Menſch fein, wenn ich ben 
ganzen Tag im meinerh,rußigen Laboratorium vergebens geſchwitzt 
“babe, und meine Augen Abends nicht mehr an beinem Anklid 
erquiden könnte. Du bift ver einzige Mare Punkt in meiner 
finftern Beftimmung, und "wenn ih alle meine Hoffnung habe 
nad ſchwerem Tagewerk zum Rauchfang hinausfliegen fehen, 
tritt mir alle meine Hoffnung am Abend in deiner Schönheit 
wieder entgegen.“ Er liebte mich zärtlich, aber Gott fegnete 
unfere Liebe nicht; wir hatten Feine Kinver. ALS ic ihm. meine 
Trauer hierüber einft fehr lebhaft mittheilte, warb er finfter und 
ſprach: „So Gott will, und mir nicht Alles mißlingt, wird 
uns auch dieſe Freude werden.“ An einem Abend kam er fpät 
nach Haufe, er war ungewöhnlich froh, und geftand mir, daß er 
heüte mit einem fehr tief eingeweihten Adepten fi unterhalten 
babe, der einen lebhaften Antheil an ihm und mir zu nehmen 
fcheine, und unfere Wünſche würden bald erfüllt werben. 24 
verftand ihn nicht. 

‚Nah Mitternacht erwachte ich durch ein Geräuſch. Ich 
ſah meine Stube voll fliegender, leuchtender Johanniskäfer; ich 
konnte nicht begreifen, wie die Menge dieſer Inſekten in meine 
Stube gekommen ſei. Ich erweckte meinen Mann und fragte ihn: 
Was das nur zu bedeuten babe? Zugleich ſah ich auf meinem 
Nachttiſche ein prächtiges venetianifches Glas voll der ſchönſten 
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‚ Blumen ftehen, und daneben newe feinene Strümpfe, Pariſer 
Schuhe, wohlriechende Handſchuhe, Bänder und dergleichen Itegen. 
Mir fiel ein, daß morgen mein Geburtstag ſei, und ich glaubte, 
mein Mann habe mir diefe Galanterie gemacht, wofür ich ihm 
herzlich vankte. Er aber verfiherte mich mit ben heiligften 
Schwären, daß biefe Gefchenfe wicht von ihm herrührten, mr 
bie beftigfte Eiferfucht faßte zum erften Mal in ibm Wurzel: 
Er drang bald auf die rährendfte und dann wievber heftigſte 
Weiſe in mich, ihm zu erffäcen, wer diefe Dinge hierher 
gebracht. Ich meinte und konnte es ihm nicht jagen. Er glanbte 
mir nicht, befahl mir aufzuflehen und ih mußte mit ihm dag 
ganze Haus durchſuchen, aber wir fanden Niemand. Er begehrte 
bie Schlüſſel meines Schreibepultes, er durchſuchte ‘alle meine 
Papiere und Briefſchaften, er entvedte nichts. Der Tag brach 
an, ich verzweifelte in Thränen. Mein Mann verließ mich fehr 
unmutbhig und begab ſich nach feinem Laboratorium.  Ermiübel 
legte ich mich wieder zu Bett und dachte unter bittern Thränen 
über den nächtlichen Vorfall nad. Ich konnte mir auch gar nicht 
einbilven, wer den Handel könne angeftellt haben, und ver- 
wünſchte, indem ich mich felbft in dem Spiegel fah, ver meinem 
Bett gegenüber fand, meine unglückliche Schönheit; ja, ich ſtreckte 
gegen mich feldft, vor innerm Ekel, die Zunge heraus; aber 
leider blieb ich ſchön, ich mochte Geſichter ſchneiden wie ich 
wollte. Da ſah ih in dent Spiegel aus einen der neuen 
Schuhe, die auf dem Nachttiſche ſtanden, ein Papier hervor⸗ 
fehen. Ich griff haſtig varnach und las unter heftiger Beſtürzung 
folgendes Billet: 

„Geliebte Amelie! Mein Unglüd ift größer, als je. Di 
mußte ich meiden bis jest, und num muß ich auch Das Land 
fliehen, in dem Du lebſt. Ich habe in meiner Garnifon einen 
Dffizier im Duell erſtochen, ver fih Demer Begünſtigung rühmte: 

Man verfolgt mich; ich bin Bien in verftellter Kleidung. Morgen 
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ift- Dein Geburtstag, ih muß Dich jehen, zum letten Mat 
fehen. Heute Abend vor dem Thor findeft Du mich in dem Kleinen 
Wäaldchen unter den Nußbäumen, etwa hundert Schritte vom 
Wege, bei ber Heinen Kapelle rechte. Wenn Du mir einiges 
Geld zu meiner Hilfe mitbringen Tannft, fo wird Dir es Gott 
vergelten. Ich Thor babe es nicht unterlaflen können, die legten 
wenigen Louisd'or meines Bermögens an das Feine Geburtstags⸗ 
Geſchenk zu verwenden, das bu vor Dir fiehfl. Wie Du es 
erhalten und was ich dabei gelitten, ſollſt Du felbft von mir 
hören. Schweigen mußt Du, kommen mußt Du, ober- meine 
Leiche wird morgen in Deine Wohnung gebracht. Dein unglüse 
ler | Ludwig.“ 

Ih las diefe Zeilen mit der heftigſten Trauer; ich mußte 
ihn ſehen, ich mußte ihn tröften, ich mußte ihm Alles bringen, 
was ich hatte, denn ich Liebte ihn unausſprechlich und follte ihn 
auf ewig verlieren. 

‚Hier jchüttelte der Bürgermeifter lächelnd den Kopf und 
ſprach: „So Haben Sie alſo doch, meine Dame, für einen 
fremden Mann Zärtlichkeit empfunden?“ 

Die Fremde erwiederte mit einem ruhigen Selbftgefühl: 
Sa, mein Herr; aber verbammen Sie mich nicht zu früh, und 
hören Sie meine Erzählung ruhig aus. Ich raffte den ganzen 
Tag Alles, was ich an Geld und Gefchmeive hatte, zufammen, 
und padte es in ein Bündel, das ich mir gegen Abend von 
unferer Magd nah einem Badehauſe in der Gegend jemes 
Thores, vor welchem Ludwig mich erwarten follte, tragen ließ. 
Dieſer Weg hatte nichts Auffallendes, ich war ihm oft gegangen. 
Als wir dort angefommen waren, fenbete ich meine Magd mit 
dem Auftrage zurüd: mir um neun Uhr einen Wagen an das 
Babehaus zu ſenden, der mid) nach Haufe bringen jolle. Gie 
verließ mich, ich aber ging nicht in das Badehaus, fondern begab 
- mich mit meinem Bündelchen unter dem Arm vor das Thor nad 
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dem Walde, wo ich erwartet wurde. Ich eilte nach dem beſtimmten | 
Drte, ich trat in die Kapelle, er flog in meine Arme, wir bebediten 
uns mit Küffen, wir zerfloffen in Thrönen. Auf dem Stufen 
des Altares der Heinen Kapelle, bie von Nußbäunen beſchattet 
waren, faßen wir mit verfchlungenen Armen und erzählten uns 
unter den zärtlichften Liebkoſungen unfre bisherigen Schidfale. 
Er verzweifelte fühier, daß er mid num nie, nie wiederſehen 
follte. Der Abſchied nahte; e8 war Halb neun Uhr geworben, 
ber beftellte Wagen erwartete mid. Ich gab ihm das Geld und 
die Juwelen, und er fagte zu mir: „O Amelie! Hätte ih mid 
nur heute Nacht vor deinem Bette erfchoflen, .aber der Anblid 
deiner Schönheit im Schlafe entwaffnete mich. An dem Reben- 
gelänver deines offenen Fenſters bin ich in beine Stube geflettert 
und Habe. die Johanniskäfer fliegen Iaffen, an. denen ih auf 
meiner ganzen Reife gefammelt, weil ich mic, erinnerte, daß bu 
fie Tiebteft; dann legte ich bir die neuen Schuhe und Strümpfe 
bin, und nahm mir die mit, welche du am Abend abgelegt hatteft: 
Dein trodner, ehrlicher Mann ſchien mir über feinen tollen 
Gedanken zu träumen. Ich habe ihn geftern ſchon gefprochen, er 
begegnete mir hier im Walde botaniſirend; es war ſchon düſter, 
und da ich felbft Walbblumen dir zum Strauße fuchte, Bielt er 
mich für feines Gleichen und wir geriethen in ein langes alchy⸗ 
miftifches Geſpräch. Ich theilte ihm die Anweifung eines Mönches 
mit, der mid auf meiner legten Reife in der Provence, ala ich 
in einem Klofter übernachtete, lange von dem Geheimniß unter- 
hielt, einen lebendigen Menſchen auf chemifhen Wege in einem 
Glaſe heraus zu deſtilliren. Dein guter Mann nahm Alles für 
baare Münze, umarmte mich herzlich und bat mich, ihn bald zu 
befuchen, worauf er mich verließ. Ad, er wußte nicht, daß ich 
ihn in derſelben Nacht wirklich auf halsbrechendem Wege befucher 
ſollte. Wie muß ich dich bedauern, daß bit Nnderlos und eines 
folchen - Thoren Gattin bijt! ” 


3 war no unmillig auf meinen Dann megen feiner 
nächtlichen Eiferſucht, und fagte: „Ja, ih habe ihn als einen 


J Thoren .kennen gelernt.” Aber ba bie Zeit der Trennung faſt 


perfloffen war und ich meine Arme um ihn ſchlang und ausrief: . 
„Lebe wohl, Tieber, Lieber Ludwig! Sieh, wie diefe heilige 
Stunde des Wieberfehens verfloſſen ift, fo geht auch bald das 
ganze elende Leben dahin: habe ein wenig Geduld, Alles iſt bald 
"zu Ende” Da brach er drei Nuſſe von einem Baume bei der 
Kapelle, und ſprach: „Dieſe Nüffe wollen wir zu ewigen Ange⸗ 
denen noch zuſammen eſſen, und fo oft wir Nüſſe fehen, wollen 
wir aneinander gebenfen.“ Er biß die erfte Nuß auf, theilte fie 
mit mir und küßte mich zärtlih. „Ach,“ fagte er, „va fällt mir 
ein alter Reim von den Nüflen ein, er fängt an: unica nux 
prodest, eine einzige Nuß ift nütlich; aber es iſt nicht wahr, 
benn wir mäfjen bald fcheiven. Die folgenden Worte find wahrer: 
nocet alters, bie zweite fchabet; ja wohl, ja wohl, denn wir 
müſſen bald ſcheiden!“ Da umarmte er mich unter, heftigen 
Thränen, und theilte bie dritte Nuß mit mir und fagte: „Bei 
biefer jagt der Spruch wahr; o Amelie, vergiß mich nicht, bete 
für mich! tertia mors est, die britte Nuß ift der Tod!“ — Da 
Bel ein Schuß, Ludwig flürzte zu meinen Füßen. „Terlia mors 
esti” ſchrie eine Stimme duch das Fenſter ber Kapelle; ic 
ſchrie: „O. Jeſus, mein Bruder, mein armer Bruber Ludwig 
exſchoſſen!“ 

„Allmächtiger Gott! Ihr Bruder war es?“ rief ber 
Bürgermeiſter aus. 

„Ja, es war mein Bruder,“ erwiederte ſie ernſt. „Und nun 
erwägen Sie mein Neid, da mein Mann, als der Mörder, mit 
einer Piſtole vor mich trat; er hatte noch einen Schuß in dem 
Gewehr, ex wollte fi ſelbſt tödten. Ich aber eutrig ihm bie 
Waffe und warf fle in das Gehlifh: „lieh, flieh!“ rief ich aud, 
„pie Gerechtigkeit verfolgt dich, du bift ein Mörder geworden!“ 
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Er war in Schmerzen verfteinert, er wollte nicht von der Stelle, 
- wir börten Leute, die fi auf den Schuß von der Landſtraße 
nahten, ic gab ihm das Gelb und die Geſchmeide, die. ich meinem 
Bruder beftimmt hatte und’ ftieß ihn aus ver Kapelle hinaus. 
Mrun ließ ih meinem Wehgeſchrei vollen Lauf, und bie 
Unlonuhenden, unter welhen Männer waren, die mid Yannten, 
brachten mich, wie eine halb Wahnjinnige, nah Hauſe. - Der 
Leihnam meines Bruders ward auf das Rathhaus gebracht; es 
begann eine gräßliche Unterfuhung. Glüdlicherweife fiel ich in 
ein bitiges Fieber und war lange genug ohne den Gebraud 
meiner Sinne, um meinen Gemahl nicht eher verrathen zu Können, 
als bis er bereitö- in völliger Sicherheit über der Grenze war. 
Kein Menſch zweifelte, daß er ver Mörder fei, weil er an dem⸗ 
jelben Abend verſchwunden war. Die Verläumdung fiel nun mit 
ihren greulichftien Zungen über mid, ber. — Alles, was andere 
Frauen von mir fagten, die mich meines Flendes, meiner Schön- 
heit wegen beneibeten, alle Schanpreven der Männer, welche 
nichts an mir ärgern konnte, als meine Tugend, will ich bier 
nicht wiederholen, genug, wenn ich fage, daß man mir ben 
Beweiß: der Ermordete fei mein Bruber, durch den ſchändlichſten 
Verdacht zu erſchweren fuchte. Alles wollte mich in den Staub 
treten, um über meine gehäffige Tugend zu triumphiren. Dabei 
genoß ich der efelhafteften Theilnahme aller jungen Apnofaten, 
und war im Begriff, vor Bebrängniß und Jammer wirklich den 
Berftand zu verlieren. Auf ein Teſtament meines Mannes, zu 
Sunften meiner, Tieß ich die Apotheke unter Adminiſtration fegen 
und zog mich auf mehrere Jahre in ein Klofter zurüd. So 
verftummte endlich das Geſpräch und ich -befchäftigte mich während 
biefer Zeit mit. der Zubereitung ber Arzeneien für die Armen, 
welche vie Klofterfrauen verpflegten.“ 
‚Ihr Unglüd rührt mic, ungemein,” entgegnete der Bürger- 
meifter, „aber die Art, wie Sie non bem Betragen Ihres 
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Bruders ſprachen, machte auch mir eher den Einbrud eines 
Geliebten, als eines Bruders.‘ ® 

„O, mein Herr,” erwieberte bie Fremde, „dies eben war 
- eine Haupt-Urſache meines Leides; er Tiebte mich mit größerer 
Leidenſchaft als er follte, und mit der fräftigiten. Geele 
arbeitete ex biefer böfen Gewalt meiner Schönheit entgegen. Er 
ſah mich manchmal in mehreren Jahren nicht, ja, ex durfte mir 
ſelbſt nicht mehr fohreiben; nur die Noth hatte ihn bei dem 
letten Borfall zu mir getrieben, und fo konnte ich ihm meinen 
Anblid doch nicht verfagen. Mein Mann kannte ihn nicht, und 
ich hatte ihn deßhalb geheirathet, um bie Leivenfchaft meines 
Bruders entfchievden zu brechen. Ach, er hat- fie felbft gebrochen 
mit feinem Leben! Mein Mann, von feiner Eiferfucht beunruhigt, 
hatte fein Laboratorium früh verlaflen; die Magd fagte ihm, 
daß ih nah dem Badehauſe ſei; es fuhr ihm der Gedanke an 
Verrath durch die Seele, er ftedte eine doppelte Piftole zu fi 
und fuchte mid in dem Badehauſe auf. Er fand mich nicht, 
aber hörte die Ausſage der Babemeifterin: fie habe mich zum 
nahegelegenen Thore hinausgehen fehen. Da erinnerte er fid 
bes Fremden, der geftern mit ihm in bem Wälbchen gevebet 
und ihn auch nach ſeiner Frau gefragt hatte; er erinnerte ſich, 
daß derſelbe Johanniswürmer gefangen, ſein Verdacht erhielt 
Gewißheit; er eilte nach dem Wäldchen, nahte ver Kapelle, hörte 
das Ende unferer Unterrebung: tertis mors est, — et beging 
die fchredliche That.‘ 

„O, ber unglüdlihe, arme Mann!‘ rief ber Bürgermeifter 
aus. „Aber wo ift er, was macht er, was führt Sie hierher, 
fonnten Sie ihm verzeihen, werben wir ihn hier wieberjehen? “ 

„Wir werben ihn nicht wieberfehen, ich babe ihin verziehen, 
Gott bat ihm verziehen!’ entgegnete die Fremde. „Aber Blut 
will Blut, er konnte ſich nicht felbft verzeihen! Acht Jahre lebte 
er in Kopenhagen an dem Hofe bes Königs von Dänemark, 
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Chriftian des Bierten, als Hof-Laborant; denn dieſer Fürſt 
war bei geheimen SKünften ſehr zugethan. Nah tem Tode 
deſſelben zog er an manchen norbbentfehen Höfen herum. Cr 
war immer unftät und von ‚feinem Gewiſſen gepeinigt, und wenn 
er Nüffe ſah und von Nüffen hörte, fiel er oft plöglih in 
bie heftigfte Trauer. So kam .er endlich zu Ihnen, und als er 
bier den -unglüdlichen Vers hörte, floh er nach Bafel. Dort 
lebte er, biö die Nüſſe wieder reiften.. Da ward feine Unruhe 
unaufbaltfam; feine Zeit war abgelaufen. Er reifte ab nad 
Lyon und lieferte. ſich ſelbſt den Gerichten aus. Er Hatte vor 
prei Wochen ein rührendes Gefpräch mit mir, er. war gut wie 
ein Kind, er bat mich um Vergebung. Ach! ich hatte ihm längſt 
vergeben. Er fagte mir, ich jolle nach feiner fehimpflichen Todes⸗ 
ftrafe Frankreich verlaffen und nach Colmar reifen, dort fei der 
Bürgermeifter ein fehr rebliher Mann. Zwei Tage bieranf 
ward er unter unzähligem Bolfszulaufe bei ver Kapelle, wo ber 
Mord gefchehen, enthauptet. Er kniete niever in dem -Kreife, 
brach drei Nüffe vefjelbigen Baumes, welder meinem Bruder bie 
Todesnuß getragen hatte, theilte fie alle drei mit mir und 
umarmte mid) nochmals zärtlich; dann brachte man mic) in bie 
Kapelle, wo ich betend an ven Altar nieverfant. Er aber ſprach 
draußen: „Unica nux prodest, altera nocet, tertia mors est,” und 
bei dieſem letzten Worte machte der Schwerdtſtreich feinem 
elenden Leben ein Ende. — Diefes ift meine Geſchichte, dere 
Bürgermeifter.‘‘ 

Mit dieſen Worten endete die Dame ihre Erzählung, ber 
Bürgermeifter reichte ihr gerührt die Hand und ſagte: „Unglüd- 
liche Frau! nehmen Sie die Verfiherung, daß ich von ihrem 
Unglüde tief gerührt. bin und Das Vertrauen ihres armen 
Mannes auf meine Revlichfeit auf alle Weiſe zu ihrer Beruhigung 
wahr machen will.“ 

Indem er dies ſprach und ſeine Thranen unterdrůckend 
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auf ihre. Hand nieberfah, bemerkte er einen Siegelring an ihrem 
Finger, der einen lebhaften Eindruck auf ihn machte; er erkannte 
auf ihm ein Wappen, das ihn ungemein intereffirte. Die Dame 
fagte ihm, es fei der Siegelring ihres Bruders. — „Und fein 
Bamilienname - beißt?” fragte ver Bürgermeifter lebhaft. — 
„Piautaz,“ erwieberte die Fremde, „uufer Bater war ein 
Savoyarde und Hatte einen Kram in Montpellier.” 

Da wurde der Bürgermeifter fehr unruhig, er lief nach 
‚feinem Pult, er holte mehrere Papiere hervor, er las, er fragte 
ſie um das Alter ihres Bruders, und da ſie zu ihm ſagte: 
„Heute würde er 46 Jahre alt ſein, wenn er noch lebte,“ ſagte 
er mit freudigem Ungeſtüm: „Recht, ganz recht, heute iſt er ſo 
alt, denn er lebt noch. Amelie, ich bin dein Bruder! Ich bin 
von ber Amme deiner Mutter gegen dad Söhnlein des Mecha⸗ 
nikus Maggi ausgewechſelt worden; dein Bruder hat dich nicht 
geliebt: es war Maggi's Sohn, der deines Bruders Namen 
trug und eines ſo unglüdücen Todes ſtarb. Wohl mir, daß 
ih dich fand!“ 

Die gute Dame konnte ſich in dieſe Rede gar nicht finden; 
aber der Bürgermeiſter überzeugte ſie durch ein über dieſen 
Austauſch von der Amme auf ihrem Todesbett aufgenommenes 
Protokoll, und ſie ſank ihrem neugefundenen Bruder in die Arme. 

Sie ſoll nachher dem Bürgermeiſter drei Jahre die Haus⸗ 
haltung geführt haben, und als er geſtorben, in pas Kloſter 
zu St. Clara in Colmar gegangen fein, und bemfelben ihr 
ganzes Vermögen vermacht haben. 





Lebensumriß 


der 


Anna Katharina Emmerich. 








Anna Katharina Emmerich, die Tochter des Bernard Emme- 
rich und der Anna Hillers, armer und frommer Bauerölente, 
warb im Bisthume Münfter in "per Bauerſchaft Flamske, eine 
halbe Stunde von dem Städtchen Coesfeld, am 8. September 1774 
geboren und in der Jacobi Pfarrei zu Coesfeld getauft. Ihr 
Jugendleben hatte eine reiche Aehnlichkeit mit der Kindheit ber 
ehrwürdigen Anna Garzias a St. Bartholomäo, und Dominica 
bel Paradifo und ähnlicher contemplativen Seelen aus dem 
Bauernftarive, melde. die Herablaffung Gottes zu ven Menfhen- 
kindern an, fih als wahr erfunden haben. 

Sie genoß, fo weit fie zurüdventen konnte, ftets einer 
höheren, ihr jedoch fehr vertraulichen Führung bis zu ihrem 
Ende. Ihr Schutengel war ihr fihtbar; ber Bräutigam ihrer 
Seele fpielte mit ihr in Geftalt feiner Kinpheit auf ver Wiefe 
und im Garten, — der gute Hirt half als ein himmlifcher Hirten- 
Inabe dem frommen Hirtenmäpchen hüten. Sie genoß des Unter» 
richtes der. heiligen Gefhichte von Kinpheit an in Anfchauungen 
das ganze Jahr hindurch, und zwar auf verfchievene Weife, in 
Hiftorifchen Ebenbilvern und in ſymboliſchen Yeftbilvern. “Die 
Mutter Gottes, die Königin des Himmels, war ihr eine heiligfte, 
ſchönſte, majeftätifche, gütigſte Fran, welche zu ihr auf Feld und 
Wieſe kam, ihr Liebe, Huld, Lehre und Weifung erwies, und 
ihr ihr göttliches Kind als Gefpielen zuführte. Die lieben Hei⸗ 
ligen thaten ebenfo, und holten freundlich Die Kränze ab, welche 
fie ihnen an ihren Feſttagen flodt. Das Kind wunderte fich 
weniger darüber, als wenn ihm dieſes Alles von einer herab» 
laſſenden Fürftin und deren Hofhaltung gefchehen wäre, 
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Auch fpäter verwunderte fie ſich nicht hierüber, denn bie 
Unſchuld Hatte für fie ein viel immigeres Verhältniß zu Jeſu 
Chrifto, feiner Mutter und ven Heiligen, als zu ben herablaſ⸗ 
ſendſten Perfonen des Weltadels. Bater, Mutter, Bruder, Bräu- 
tigam erſchienen ihr fo wefentliche Beziehungen zwiſchen Gott 
and dem Menſchen, vaß fich das ewige Wort, um unſer Bruber 
zu werben, felbft feine Mutter auf Erben ermählte, und jene 
Würden waren ihr daher zwifchen Gott und Menfch keine leeren 
Titel. Weil fie als Kind manchmal von folgen Erfahrungen 
ganz unbefangen ſprach, und auch ihre Erzählungen von ver 
heiligen Geſchichte ihre einfältige Umgebung in große Verwun⸗ 
derung fegten, und fie fih durch Fragen und Zurechtweiſungen 
in ihrem Wege geflört fühlte, beganır fie zu fchweigen, und 
glaubte einfältig, e8 ſchicke fich nicht, von fo etwas zu reden, bie 
anderen Leute ſchwiegen ja andy ſtille davon, man müſſe nichts 
ans dem Haufe und von fi und Anveren reden, ja und nein, 
gelobt fei Jeſus Chriftus u. f. w., das rede man; denn Alles, 
was ihr geichab, war fs Mar und wahr, und führte fo zum Heile, 
daß fie nicht, anders glaubte, als das gefchehe allen Chriftenfinhern 
fo; die Anderen aber, melde nicht bavon erzählten, jeien aux 
befcheivener und befjer gejittet, als fie, und daher firebte fie ihnen 
zu. gleichen und fchwieg. 

Eine Gabe, welde uns in ben Gefdicten ber St. Sybilſtna 
von Pavia, Ida von Löwen, Urſula Benincaſa und mehrerer 
anberen frommen und heiligen Seelen einzeln begegnet, war bei 
ihr von früher Tugend an beinahe permanent, nämlich die Gabe, 
vas Gute und Böfe, Heilige und Unheilige, Geweihte und Unge⸗ 
fegwete im Geiftigen und Körperlichen zu unterfcheinen. Sie trug 
als Kind nur ihr befamnte Deilfräuter weit aus dem Feld, und 
pflanzte fie in bie Nähe ihrer Wohnung ober ihrer Aufenthalts⸗, 
Arbeits und Gebetderte im Garten ımb Feld; im Gegentheile 
vertilgte fie weit number die Giftpflanzen, und vorzüglich jene, 





welche in dem Gebrauche des Aberglaubend und ber Magie 
offizinell find. Sie floh over fühlte fih zu fühnenven Gebet 
an Drten Bingezogen, wo fie vor langen Zeiten ſchwere 
Schuld geſchehen ſah, vie fie erfannte und dafür bäßte; 
ebenfo dankte fie Gott und fühlte fie ſich befeligt an Orten 
des Segens. 

Wenn in bebeutenber Entfernung von- ihrer einfamen Hütte 
oder ber Gegend, wo fie das Vieh hütete, ein Priefter zur Kinder⸗ 
lehre, oder mit dem heiligen Saframente zu einem Kranken 


vorüberfam, fühlte fie fi fortgeriffen, eilte zur Stelle, wo er 


vorüberging, und kniete ſchon am Weg, ehe er lam, und fiehte 
“um den Gegen ober betete „das hochwürbigfte Gut an. Sie 
unterſchied geweihte und ungemweihte Gegenftänve, fühlte ſich an 
Orten, ws Heidengräber waren, umbeimlih und zurüdgefloßen, 
und zu den Gebeinen ber Seligen auf eine wunderbare Weife, 
wie das Eifen zum Magnete, bingezogen. Sie erkannte bie 
Reliquien ver Heiligen in dem Maaße, daß fie nicht nur viele 
einzelne ganz unbelannte Büge aus dem Leben ber Heiligen 
erzählte, fondern aud öfters die ganze Ueberlieferungsgeſchichte 
dieſes oder jenes heiligen Gebeins, und alle Verwechslungen 
derſelben beſtimmte. 

Den innigften, mitleibigften Verlehr hatte fie ihr ganzes 
Leben hindurch mit den armen Seelen; fie that und opferte 
Alles für viefelben, fühlte fih von ihnen zur Hilfe angefleht, 
und fo fie e8 vergaß, auf die rührendſte Weife ermahnt. Oft - 
fühlte fie als junges Mäpchen fih von Schaaren von Seelen aus 
dem Schlaf erwedt, und ging mit ihnen in ſtrenger Winternacht 
barfuß durch den Schnee ven wohl ein paar Stunden langen 
Kreuzweg bei Coesfeld. — Sie tröftete, verſöhnte, pflegte, heilte 
und faugte Wunden und Geſchwüre aus, gab Alfes den Armen 
bin von Kind auf Bis zu ihrem Ende. — Sie war vom großer 
Gewiſſenszartheit, die kleinſte Verſchuldung betrübte fie bis zur 
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Krankheit. Sie ſchien zu fterben durch Sünde und erſtand durch 
die Abfelution gleihjam vom Tode. 

Alle viefe Gaben, Tigenfchaften, Richtungen und Tugenden 
hinberten fie nit, an allen, felbft ben ſchwerſten Feldarbeiten 
eines Bauernmädchens ihrer Gegend Theil zu nehmen, ohne 
beſonders aufzufollen. Hiezu mochte wohl beitragen, daß in 
ihrem Baterland ein gewiffer Grab prophetifher Sehergabe nicht 
felten ift. Es gibt dort hin und wieder fogenannte Gider, das 
heißt Seher (Guder, plattveutich Gider), die Sterbfälle, Hoc. 
zeiten, Truppenzüge und vergl in Bildern, fogenannten Vorge⸗ 
ſchichten, vorausjehen, für deren Richtigkeit manches Eintreffen 
zeugt. — 

Ihre eigentliche innere Schule war Abtodtung und Abbruch. 
Sie erlaubte ſich von früheſter Jugend nur das Allernothwendigſte 
an Schlaf und Nahrung, fie wachte viele Stunden ver Nacht im 
Gebet und felbft im Winter auf freiem Feld im Schnee kniend. 
Sie Ing auf hartem, unbequemem Lager auf ver Erde, auf 
kreuzweis gelegtem Hol. Sie aß und tranf, was die Auberen 
nicht mochten, "weil e8 ungenießbar ſchien, und gab die befferen 
Biſſen den Armen und Kranken, und wenn ſie Niemand wußte, 
dem fie es geben ſollte, fo ſchenkte fie es mit kindlichem Glauben 
Gott, mit der Bitte, es Jemand zu ſchenken, der es nöthiger 
habe als ſie. War irgend wo etwas zu ſehen oder zu hören, 
was nicht Gott und Religion betraf, ſo vermied ſie den Ort, wo 
Alle hinliefen, unter einem beſcheidenen Vorwand, oder wendete, 
fo es in ihrer Nähe war, ihre Augen und Ohren ab. Sie 
pflegte zu fagen: Das Ueberflüffige fei vie Sünde, und was man 
von bergleihen den äußeren Sinnen abbredhe, erhalte man 
taufenpfältig im Innern wieder. Das Schneiden der Neben uud 
Fruchtbäume ‚made fie fruchtbarer, und ohne dieſes würden fie 
wild ins Holz ſchießen. Ä 
Veſonders merkwürdig iſt in der Geſchichte ihrer inneren 
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Führung ein fortwährennes zuſammenhängendes Traumbild, 
welches fie von Jugend auf begleitete. Es wurben ihr alle Ziele 
ihres Lebens, alle Wege dazu, Alle Mühen und Gefahren und 
Kämpfe auf der Bahn finnbilolih, wie in einer höchft finnreichen 
allegorifchen Parabel, vorwarnend und anleitend vor ben Greig- 
nifien ſelbſt vorgebilvet. 

Als fie in ihrem ſechzehnten Jahre mit ihren Eltern und 
Geſchwiſtern auf dem Feld arbeitete, erwachte durch den Klang 
des Glöckchens des Annunziaten-Kloſters in Coesfeld ihre geheime 
Sehnſucht, ins Klofter zu gehen, fo heftig, daß fie ohnmädtig 
ward, und, nad Haufe gebracht, längere Zeit in ein heimweh⸗ 
artiges, verſchmachtendes Siechthum fiel. Im achtzehnten Jahre 
fam fie nad) Coesfeld zu einer frommen Näherin, um Nähen zn 
lernen, war ein paar Jahre dert, und hierauf wieder einige 
Jahre in Flamske bei den Eltern. Sie bemühte fich bei ben 
Auguftinerinnen in Borken, bei ven Trappiftinnen in Darfelb, 
bei den Klariffen in Münfter um Aufnahme, aber theils ihre, 
theil8 der Klöfter Armuth Tieß es nit zu. Um ihr zwanzigftes 
Lebensjahr hatte fie ſich durch ihren großen Fleiß etwa zwanzig 
Thaler mit ihrer Näharbeit erfpart, und zog mit biefem für ein 
armes Bauernmädchen großen Vermögen wieder nad) Coesfeld zu 
einem dortigen frommen Drganiften, deſſen Tochter fie von ihrem 
früheren Aufenthalte her kannte. Sie hoffte durch Erlernen des 
Drgelfpielens® Aufnahme in irgend einem Slofter zu finden. 
Jedoch ihre unabweislihe Begierde, ven Armen zu bienen und 
Alles hinzugeben, Tieß ihr Feine Muße, die Muſik zu erlernen, 
und fie war bald fo fehr von Allem entblößt, daß ihre fehr 
barmherzige Mutter fi ihrer erbarmte und ihr und denen fie 
mittheilte, Brod, Butter, Milch und Gier zutrug. 

Da ſprach die Mutter: „Du haft zwar dem Pater und 
mir ein großes Herzeleiv angethan, daß bu von uns mit aller 
Gewalt ins Klofter willſt, aber du bift Doch noch mein liebes 
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Kind, und wenn ich den Pla zu Haufe anfehe, wo du gefeffen 
baft, jo bricht mir das Herz, daß du all bein Erſpartes audge- 
theilt und nun felbft große Neth haft; ach, du bift dech mein 
Tiebes Kind, fiehe, da bringe ich einige Lebensmittel!" Und Anna 
Katharina antwortete dann: „Gott vergelt’S, Tiebe Mutter, ja, 
ih habe felbft nichts mehr, es ift ver heilige Wille Gottes 
gewejen Andere durch mich zu erhalten, er muß nun forgen, 
ih babe ihm Alles gegeben, er wird wohl wiflen, wie er uns 
Allen Hilft.” Sie blieb einige Jahre in Coesfeld in Arbeit, 
guten Werfen und Gebet, ihre innere Führung währte ununter- 
brochen fort. Sie war ein folgiames, verfchwiegenes Kind an 
der Hand ihres Schutzengels. — 
Indem wir in dieſem Umriſſe ihres Lebens viele Gnaden, 
Arbeiten und Erlebniſſe übergeben, und, nur die bedentendſten 
Hauptzüge zufammenftellen, müſſen wir erwähnen, daß fie in 
biefer Periode ihres Lebens, etwa in ihrem vier und zwanzigften 
Zahre, einer Gnade theilhaftig ward, welche der Herr mehreren 
mitleidigen Berehrern feines bittern Leidens auf ihrer irbifchen 
Laufbahn verliehen hat, nämlich das finnliche, körperliche und 
fihtbare Mitleiven ver Schmerzen feines heiligen Hauptes in ber 
Dornkrönung. Wir führen bier ihre Worte an: „Etwa vier 
Sabre, ehe ich ins Klofter ging, welches am 18. December 1802 
gefchah, alfo etwa 1798 in meinem vier und zwanzigften Jahre, 
war ih einmal um Mittagszeit in der Jeſuitenkirche zu Coesfeld 
und Iniete auf ber Orgelbühne vor einem Kruzifix in lebhaften 
Gebet. Ich war ganz in Betrachtung verfunfen, da wurde mir 
fo ſachte und fo heiß, und ich fah von dem .Altare ver Kirche ber, 
aus dem Zabernafel, wo das heilige Saframent ftanp, meinen 
bimmlifhen Bräutigam in Geftalt eines leuchtenden Jünglings 
vor mich hintreten. Seine Linke hielt einen Blumenfranz, feine 
Rechte eine Dornenfrone, er bot fie mir zur Wahl var. Ich 
griff nach der Dornenkrone, er feßte fie mir auf, und. ich drückte 
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fie mir mit beiden Händen auf ven Kopf, worauf er verſchwand 
und ich mit einem heftigen Schmerze rings um das Haupt wieder 
zur Beſinnung kam. Ich mußte gleich darauf die Kirche verlaſſen, 
der Meßdiener raſſelte ſchon lange mit den Schlüſſeln. Eine 
Freundin von mir, welche mit mir auf der Orgel gekniet, muß 
etwas von meinem Zuſtande gemerkt haben. Ich fragte ſie zu 
Hauſe, ob ſie keine Verwundung an meiner Stirne bemerke, 
und ſprach mit ihr im Allgemeinen von meinem Traum und 
dem heftigen Schmerze ſeitdem. Sie bemerkte damals äußerlich 
nichts, wurde auch nicht weiter durch meine Mittheilung verwun- 
dert, denn fie kannte ſchon dergleichen Zuftände an mir, ohne 
daß ihr jedoch ihre innere Bedeutung ganz klar geweſen wäre. 
Am folgenden Tage war mir der Kopf über den Augen und an 
den Schläfen bis zu den Wangen nieder ſtark geſchwollen und ich 
hatte furchtbare Schmerzen. Dieſe Schmerzen und die Geſchwulſt 
kehrten oft wieder, und währten oft ganze Nächte und Tage. 
Das Bluten um meinen Kopf merkte ich nicht eher, als da mich 
meine Gefährtinnen mahnten, eine andere Kopfbinde anzulegen, 
die ich aufhabe, ſei voller Roſtflecken. Ich ließ ſie auf ihren 
Gedanken, und richtete meine Kopfbinde ſo ein, daß ich das 
Kopfbluten glücklich bis im Kloſter verbarg, wo es auch nur eine 
Perſon entdeckt und redlich verſchwiegen hat.“ 

Von mehreren contemplativen Verehrern des bittern Leidens, 
welchen die Gnade der Schmerzen-Theilnahme der Dornkrönung 
unter derſelben Viſion zweier zur Wahl dargebotenen Kronen 
geworden iſt, nennen wir allein die heilige Katharina von Siena 
und Paſithea de Crogis, Clariſſin deſſelben Ortes, geſtorben 1617. 
In allen ſolchen Erfahrungen kehren mit angemeſſenen Abweichungen 
dieſelben Formen wieder. Der Schreiber dieſes hat übrigens 

dieſe Affection ihres Hauptes und das Niederſtrömen des Blutes 
über die Stirn und das Antlitz bei hellem Tag und in, vollfom- 
mener Nähe vor feinen Augen. mehrmals in folhem Maße 
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gejehen, daß das Blut ihr Halstuch veihlih überrann. Ya er 
ift beffelben nicht weniger gewiß, als daß ihm felhft ber Schweiß 
je über die Stirne niedergeronnen iſt. 

Endlich ward ihre Sehnſucht nach dem Rlofter erfüllt. Die 
Eltern einer Yungfran, welche die Auguflinerinuen zu Dülmen 
gern aufgenommen hätten; erflärten, ihre Tochter nur bingeben 
zu wollen, wenn Anna Katharina zugleih aufgenommien werbe, 
und das arme Klofter gefland biefes, wiewohl ungern, zu, da 
Anna Katharina ohne Mittel war. 

Am 13. November 1802, acht Tage vor Mariä Opferung, 
warb fie als Novizin eingekleidet. Was den Klöſtern in unferen 
Tagen an alter Strenge und Ordnung fehlte, um ben Beruf der 
Novizen durch mancherlei Abtödtungen zu prüfen, erſetzte ihr bie 
Borfehbung durch andere Prüfungen, für deren Strenge fie nie 
genug danken konnte. Mühe, Entfagung uud Pein, die man 
einfam oder mit Andern im Einverſtändniß fih zur Ehre Gottes 
auflegt, find leicht zu ertragen; aber es ift das dem Kreuze 
Chriſti ähnlichfte Kreuz, ungerechte Beſchuldigung, Verſchmähung 
und Strafe ohne Murren und in fteter Liebe hinzunehmen. Auf 
diefe Weiſe hat Gott gefügt, daß alle jene Zucht im Jahr ihres 
Noviziats unwillkürlich über fie erging, welche eine weife Novizen- 
meifterin in früherer ftrengerer Ordenszeit über fie verhängt: 
haben würde, und fie lernte ihren Genoffinnen, als Werkzeugen 
Gottes zu ihrem Heile, auch noch fpäter Vieles in diefer Hinficht 
zu verbanfen. Weil aber. ihrer Iebhaften Gemüthsart feine 
Kreuzſchule nöthiger fein konnte als viefe, fo hat fie Gott ihr 
ganzes Leben lang fleigig in dieſelbe gefchidt, ja fie endlich, damit 
fie nie neben diefe Schule laufen möge, mit den Zeichen feiner 
heiligen fünf Wunden in verfelben feftgenagelt, und mit ihrer - 
Unfäbigfeit natürliche Nahrungsmittel zu nehmen, wie ein faften- 
bes Schullind darin figen laſſen, damit fie, fo bezeichnet, Vielen 
ein Aergerniß, von Vielen beichulnigt, verdächtigt und verhöhnt 
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fei bis an ihr. Ende und vielleicht noch bis über ihr Grab. Gott 
fei für Alles gedankt! 

Ihre Lage im Kloſter war mannigfach mühſelig. Keine 
ihrer Mitſchweſtern, kein Prieſter, kein Arzt hatte einen Begriff 
von ihrem Zuſtande; denn, hatte fie zwar ihre wunderbaren 
Gaben und Seelenzuftände früher unter einfältigen Landleuten zu 
verhülfen gelernt, jo warb dieſes doch in abgefchloffener Berührung 
mit einer Schaar zwar frommer und gutmüthiger, aber doch 
immer neugieriger und wohl and geiftlich eiferfükhtiger Mit- 
ſchweſtern unmöglich, und bei dem damals höchſt beichränften 
Kloftergeifte in ihrer Umgebung mußte die große Unbekanntſchaft 
mit den Erfcheinungsformen des innern geiftlichen Lebens um 
fo bedrängender für fie werben, als alle jene Erfcheinungen in 
ihren feltfamften Formen in größter Fülle an ihr hervortraten. 
Alle Reden, allen Verdacht gegen fie fah und empfand fie wie 
Scharfe Pfeile in ihr Herz fliegen, wenn auch dieſe Aeußerungen 
am andern Ende bes Kloſters gefchahen. Ihr Herz fühlte ſich 
taufenpfältig durchbohrt. Sie ertrug Alles, ohne ihr Mitwiffen 
merken zu Iaffen, mit Geduld und Liebe. Aber manchmal trieb 
fie in einem erhöhten Zuſtande bie Liebe, fi vor einer gegen fie 
Mißwilligen nieverzuwerfen und fie unter Thränen um Ber- 
zeihung zu bitten. Daraus entfland Verdacht des Behorcheng, 
irgenb ein verftedter Groll ſah ſich veroffenbart, man Tonnte ſich 
das nicht erflären, und fühlte fi durch das unwillkürliche Dffen- 
liegen feines verftedten Innern vor ihr unheimlich). 

Da die Orbensregel ihr ein heiliges Geſetz, im Klofter aber 
in manchen Heinen Beobachtungen vernachläſſigt war, fo ſah fle 
im Geift alle dieſe Hebertretungen, und erfchien wohl manchmal 
vom innern Geifte getrieben da oder dort plötzlich, wo durch 
Plauverei oder Fehler gegen die Armuth die Regel verlegt wurde, 
und ſprach unvorſätzlich die verlegten Stellen der Regel aus. 
Solche Ereigniffe aber mußten ihr in den Augen der Sorgloferen 
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einen geifterhaften, unheimlichen Charakter geben. Gott ſchenkte 
ihr bie Gabe ber Thränen in hobem Maße, ſie mußte vor ihm 
reihlih ale Sünden und Undankbarkeiten der Menfchen, alle 
Mängel und Leiden der Kirche, ‚alle Unvollfommenheiten ihrer 
Umgebung und ihre eigene Armuth an Tugend oft mehrere 
Stunden lang in der Fire beweinen. Diefe Thränen des 
höheren Mitleives, wer hätte fie verftanden, als der, vor dem fie 
geweint wurden. Den Menſchen erſchienen fie Eigenfinn, Unzu- 
frievenheit u. f. w. Sie mußte auf Befehl ihres Beichtuaters 
dfter als die Anderen das heilige Sakrament empfangen, weil fie 
häufig aus Sehnſucht nach dieſer Seelenfpeife zu fterben drohte. 
Diefe Seelenflimmung erregte Eiferfucht und wohl aud Vorwurf 
der Heuchelei. . | 
So mußte fle vielen Kummer und auch wohl ben Vorwurf 
ertragen, daß man fie als ein ungefchictes blutarmes Bauern- 
mäbden aufgenommen habe. Der Gedanke, daß auf biefe Weife 
. ihretwegen Sünde gefchehe, war ihr am fehmerzhafteften, und fie 
hörte nicht auf, zu Gott zu beten, er möge doch fie die Strafe 
für dieſe Verlegung der Nächſtenliebe tragen laſſen. Bald hieranf 
fiel ſie in eine ſchwere Krankheit, welche um Weihnachten 1802 mit 
heftigem Schmerz um das Herz begann. Dieſer Schmerz verließ 
ſie auch nach der Geneſung nicht, und ſie erduldete ihn ſchweigend 
mehrere Jahre, bis ſie im Jahr 1812 in einer Erſtaſe an dieſer 
Stelle die äußere Signatur eines Kreuzes empfing, wie weiter 
unten bemerkt werben wird. Die Anſicht, daß fie als ſchwach 
und krank dem Klofter mehr läſtig als nüslich fein werbe, konnte 
ben guten Willen zu ihr nicht mehren, aber ſie arbeitete und 
biente unermübet und liebte Alle, und war nie in ihrem Leben 
fo felig, als Hier in Armuth und Mühfeligfeit aller Art. 
Am 13. November 1803 legte fie in ihrem acht und zwan⸗ 
zigften Jahre ihre feierlichen Gelübbe ab, und war num eihe ver- 
Iobte Braut Chrifti im Klofter Agnetenberg der Auguftinerinnen 








zu Dülmen. „Nach meiner Gelübvenblegung find mir auch meine 
fiebe Eltern wieder gut geworben. Mein Bater und mein ältefter 
Bruder. brachten mir zwei Stüd Linnen zum Geſchenke. Mein 
frommer aber firenger Vater, der mit meiner ganzen Familie 
mich ungern ins Klofter ließ, hatte mir beim Abſchied gefagt, 
mein Begräbniß wolle. er ‚gern bezahlen, aber zum Klofter gebe 
er mir nichte. Er hielt Wort, das Linnentuch war das Leichentuch 
zu meinem Begräbniß ins Kloſter.“ 

So fehr fie auch den vellen Strom ber. Snake, ven Gott 
über ihr Inneres ergoß, zu verhüllen ftrebte, gab dennoch bie 
Hreubenfeligfeit einer von heiliger Liebe trunfenen gemeihten 
Braut Jeſu Chrifti ihrem ganzen Wefen einen Abel, welchen keine 
- Demüthigung ihr ranben konnte. Sie felbft fagt: „Ich wußte 
nichts von mir, ih dachte nur an Jeſum und meine heiligen 
Gelübde, meine Mitjchweftern verftanden mich nicht. Ich Tonnte 
ihnen meine Zuftände nicht erklären. Ih war mitten barin. 
Jedoch hat Gott noch viele Gnaden, die er mir erwies, vor ihnen 
- verborgen, jonft wärben ſie ganz irr an mir geworben fein. Bei 
allen Schmerzen und Leiden war ich nie in meinem Innern fo 
reich, ich war überglüdfelig. Ich hatte einen Stuhl ohne Sitz, 
und einen Stuhl ohne Lehne in meiner Zelle, und fie war doch 
jo vol und prädtig, daß mir oft ber ganze. Himmel darin zu 
fein jchien. Wenn ih aber mandhmal Nachts in meiner Zelle 
von der Liebe und Barmherzigkeit. de8 Herrn Hingeriffen in 
trunfener vertraulicher Rede gegen ihn ausbrach, wie ich es von 
Kind auf gethban habe, und ih wohl belauert ward, warb ich 
großer Kedheit und Vermefjenheit gegen Gott beſchuldigt, und ba 
ich einmal unmillfürlich erwieberte, es fcheine mir eine größere 
Vermeſſenheit, den Leib .ves Herrn zu empfangen, ohne fo ver- 
traut mit ihm gefprocdhen zu haben, ach, da wurde ich fehr ausge⸗ 
ſchmält. Bei allem vem lebte ich mit Gott und allen feinen 
Geſchöpfen in feligem Frieden. Wenn ich im Garten arbeitete 
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kamen die Vögel zu mir, febten fi mir auf den Kopf und die ' 
Schultern, und wir Iobfangen Gott zufammen. Ich fah meinen 
Schugengel immer an meiner Seite, und fo viel auch ver böfe 
Feind gegen mich bebte, ja mich felbft mit Poltern, Schlagen 
und Werfen mißhanvelte, Tonnte er mir voch keinen großen 
Schaden thun, ich hatte immer Schug- und Hülfe und Vorwar⸗ 
nung. Meine Sehnjucht nach dem heiligen ‚Saframente war fo 
unwiderſtehlich, daß ich oft Nachts im Schlafe zu ihm Hingezogen 
meine Zelle verließ, und in der Kirche, jo fie offen war, ober an 
ber verſchloſſenen Kirchenthür, oder an der Kirchenmauer felbft 
im ſtrengen Winter mit ausgebreiteten Armen in Erftarrung 
Iniete oder lag, und fo von dem Priefter des Klofters, ver barın- 
berzig früher fam mir die heilige Kommunion zu reichen, gefun- 
ben wurbe. Wie er aber nahte und die Kirche öffnete, erwachte 
ih und eilte an bie Kommunionbanf, und fand meinen Herrn 
und Gott. In meinen Verrichtungen als Küfterin wurbe meine 
Geele oft plötlih wie weggerifien, und ich Metterte, flieg und 
ſtand in der Kirche anf hoben Stellen, an Tenfterblenden, Vor⸗ 
fprängen und Bildwerk, wo es menfchlicher Weife binzugelangen 
unmöglich ſchien. Da reinigte und zierte ich dann Alles. Immer 
war mir, als feien gütige Geifter und Weſen um mid), bie mid) 
hoben, hielten und mir halfen. Ich Hatte Fein Arg darüber, ih 
war es von Kind auf gewohnt, ic war nie lang allein, wir 
thaten Alles fo ſchön und lieblich mitfammen. Nur unter 
manden Menfchen war ich fo allein, daß ich weinen mußte, wie 
ein Kind, das heim will.“ 

- Diele merkwürdige Exrfcheinumgen bes erftatifchen Lebens an 
biefer Yungfrau übergehend, verweifen wir den Lefer auf das 
Leben der St. Magdalena a Pazzis, mit deren Zuftänven bie 
ihrigen in. biefer Zeit viele Aehnlichkeit darboten, und ſprechen 
von ihren Krankheiten. 

Von zartem, behendem, keineswegs robuſtem Körperbaue 





hatte fie fih von Kind auf troß fleter Kaſteiungen, Yaften, 
Wachen, nächtlichem Gebet im Freien, dennoch in jeder Jahres⸗ 
zeit den ſchwerſten, angefirengteften Feldarbeiten hingegeben, und 
dabei alle Laſt ihrer ununterbrochenen GSeelenzuftände ertragen. 
Kein Wunder daher, daß fie umter fortgejeßter ſchwerer Garten⸗ 
und Hansarbeit und der Steigerung: aller ihrer feelifchen 
Arbeiten. uud Leiden mehrmals im Klofter erkrankte. Aber ihre 
Krankheiten hatten zugleih eine andere Zeranlaſſung. Wir 
wiffen nämlich durch vierjährige, tägliche, angeftrengte Beobach⸗ 
tung neben ihr, und felbft aus eigener Erfahrung, wie auch 
duch ihr ſchüchternes Eingeſtändniß, daß ein großer Theil ihrer 
‚ Krankheiten und Schmerzen ihr ganzes Leben hindurch, und 
vorzüglich im Klofter, als dem reichſten Mittelpunkte ihres Lebens, 
aus übernommenem Leibe für Andere entſprang. Entweder, 
daß fie die Krankheit eines Andern, der nicht mit Gebulv zu 
leiven vermochte, mitleivig auf fi) herüberflehte, und, ihn, zu 
erleichtern, ganz ober theilweis auslitt, ober daß fie ſich, irgend 
eine Schuld ober Roth zu tilgen,. Gott hingab, unb daß der 
Herr, ihr Opfer annehmend, fie jene Schuld in irgend einer 
entfpredenden Krankheitsform, als Sühnung berjelben, in Ver⸗ 
einigung mit den Berbienften feines bittern Leidens tilgen ließ. 
Es waren alfo in ihr eigene Krankheiten, übernommene 
Kranfheiten Anderer, und in SKranfheitsformen auf fte über- 
tragene Verſchuldungen und Mängel Anderer, ja Gebrechen und 
Verſäumniſſe ganzer Theile der chriftlihen Gemeinde und fehr 
häufig bie manmigfaltigften Genugthuungsleiven für die armen 
Seelen. Alle dieſe Leiden ftellten fih, unter dem ſchnellſten 
Wechſel fich entgegengefetter Krankfheitsfymptome, an ihr als ihre 
Krankheit dar, und waren als biefe dem Arzt und deſſen zeit- 
licher Wiffenfchaft Preis gegeben, ver das zu heilen ſtrebte, was 
fie zu leiden lebte. Sie felbft fagte hierüber: „Ruhig leiden zu 
können ift mir immer als der beneidenswertheſte Zuftand bes 
IV. 
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Menſchen erfheinen, ja, wäre der Neid Feine Unvollfommenheit, 
die Engel würben und um das Leivensvermögen .beneiden. - Das 


erſprießliche Leiden muß aber auch ven verkehrten Troft und bie 


verfehrten Heilmittel und alle andere Gewichte auf das zu 
tragende Kreuz geduldig und dankbar hinzunehmen. Ich Tannte 
meine Zuftände ſelbſt nicht in ihrer ganzen Bebeutung und 
Berbindung. Bon Ienfeits erhielt ich die Aufgabe im Geift, 
und mußte fie Diegjpits leiblich ausfechten. Ich hatte mich meinem 





himmliſchen Bräutigam ganz ald ein Opfer hingegeben, er ließ 


an mir feinen heiligften Willen gefhehen, übrigens war id in 
der Welt, und mußte der Welt Ordnung und Weisheit über 
mid ohne Murren ergehen laffen. Hätte ic meine Zuſtünde 
ganz überfchaut, und Zeit und Gabe gehabt, fie zu erklären, 
fo wäre doch Niemand da gewefen, der mich verftanver haben 
würde. Bor Allem aber wärbe ein Arzt mich wohl gar für 
wahnfinnig gehalten und darum feine theuren und peinlichen 
Arzneien noch vermehrt haben... So habe ich denn durch Arznei 
mittel zur Unzeit mein ganzes Leben hindurch, und befonders im 
Klofter, unenvli gelitten. Oft, wenn ich dadurch dem Tode 
nahe war, erbarmte fih Gott meiner auf übernatürliche Weife 
und fendete mir wunberbare Heilmittel, die mid) herſtellten.“ 
Bier Jahre vor der Aufhebung des Kloſters befuchte fie 
ihre Eltern auf ein paar Tage in Flamske. Zu diefer Zeit 
Iniete fie einmal während mehrerer Stunden vor bem wunber- 
thätigen Kreuze Hinter dem Altare der Lambertus- Kirche zu 
Eoesfeld in Gebet und Betrachtung. Sie bat Gott um ben 
Frieden und die Einigfeit ihres Klofters, opferte ihm das bittere 
Leiden Jeſu Chrifti, ihres himmliſchen Bräutigams, zu dieſem 
Zweck auf, und flehete in zärtlichem Mitleiven mit ven Schmerzen 
Iefu am Kreuz, einen Theil feiner Marter mitfühlen zu fünnen. 


Seit diefem Gebete fühlte fie ein ftete8 Brennen ımd Schmerzen 


in den Händen und Füßen, und war wie in einem ununter- 
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brochenen Fieber, für deſſen Folgen fie jene Schmerzen hielt; 
an bie Erhörung ihres Gebetes wagte fie nicht zw glauben. Oft 
vermochte fie wegen der Schmerzen in den Füßen nicht zu gehen, 
und der Schmerz in den. Händen erlaubte ihr mande Arbeit, 
3. B. das Graben im Garten, nit mehr. Gie fagte: „Als 
ih in biefen Schmerzen kurz vor der Aufhebung des Kloſters 
‚mehrmals um Erkenntniß unferer Fehler und Linderung meiner 
inneren Leiden flehte, erhielt ich verfchievenemal vie beutliche 
Antwort vor dem heiligen Saframente: „Deine Gnade fei bit 
genug, ad), bin ich bie denn nicht genug? 

Am 3. December 1811 marb das Kloſter aufgehoben und 
die Kirche geſchloſſen. Die Kloſterfrauen zogen nach und nach 
aus. Anna Katharina blieb krank und arm zurück. Eine 
mitleidige Magd des Kloſiers diente ihr aus Barmherzigkeit. 
Auch ein alter frommer emigrirter Prieſter, der im Kloſter die 
Meſſe las, blieb noch in ſeiner Wohnung. Er, ſie und die 
Magd, als die Aermſten, verließen das Kloſter erſt im Frühjahre 
1812. Sie war noch fo krank, daß fie ſich mühfelig mußte 
berausführen laſſen. Der Priefter bezog eine Heine Wohnung 
bei einer armen Wittme des Ortes; fie ein armes Kämmerchen 
ebener Erbe deſſelben Haufes, ihre Fenſter jahen auf die Straße. 
Hier Iebte fie bis gegen Herbft dieſes Jahres (1812) in 
fortwährenver Kränflichfeit ein Gott innigvertrautes, der Welt 
unbefanntes Leben. Ihre Gebetsentzüdungen und ver ftete 
Verkehr ihrer Seele mit einer andern Welt hatten fi) verdoppelt. 
Sie nahte einem fchweren Berufe, ven fie wohl jelbft nicht 
- Iannte, und zu welchem fie nichts beitrug, als fich, wie eine 
Magd des Herrn, dem Willen Gottes gehorfam hinzugeben; 
dem e8 um biefe Zeit gefallen hat, ihren kranken jungfräulichen 
Leib mit dem Zeichen feines Kreuzes und feiner Kreuzigung — 
den Juden ein Aergerniß, ven Heiden eine TChorheit, und manchen 
fogenannten Chriften beides — zu bezeichnen. 


Sie Hatte von Tugend auf gebetet, der Herr möge ihr fein 
heiliges Kreuz feft in vie Bruſt einprüden, damit fie doch Teinen 
Augenblid feiner unenblihen Liebe vergeſſe. Sie Hatte hiebei 
aber nie an ein äuferes Zeichen gedacht. Sie betete min, wieder 
in die Welt äurüdgeftoßen, eifriger als je in biefem Sinn, und 
als fie den 28. Auguft, am Feſte ihres heiligen Orbenspatrons 
Auguſtinus, krank zu Bette Tiegend, in ſolchem Gebet in 
Entzüdung mit ausgebreiteten Armen erftorrt war, ſah fie, als 
nahe ihr, aus ver Höhe von ber rechten Seite kommend, ein 
leuchtender Yüngling, wie fie immer die Erfcheinung ihres himm⸗ 
liſchen Bräutigams zu fehen pflögte, und es machte ihr berfelbe 
mit feiner Rechten das Zeichen eined gewöhnlichen Kreuzes über 
ihren Leib. Wirklih empfing fie damals das. einem Muttermal 
ähnliche Malzeichen eines. Kreuzes auf der Magengegend. Es 
beftand aus zwei gelrenzten, etiwa drei Zoll langen, einen halben 
Zoll breiten Streifen. Dieſes Malzeichen bedeckte ſich fpäter 
öfters wie mit einer Brandblaſe, welche, fich offnend, beſonders 
Abends eine brennende farblofe Feuchtigkeit in foldem Maaß 
ergoß, daß mehrfach gefaltete Tücher davon durchnäßt wurben. 
Sie wußte längere Zeit nichts davon und glaubte heftig zu 
ſchwitzen. Die eigentliche Bedeutung dieſes Zeichens iſt nie 
erforfcht worden. 

Einige Wochen fpäter Iniete fie mit ausgebreiteten Armen in 
erftatifcher Erftarrung in ähnlichem Gebete, da fah fie biefelbe 
Erſcheinung nahen, die ihr mit der rechten Hand ein Meines, etwa 
brei Zoll hohes Kreuz von der Geftalt eines Y, wie fie das Kreuz 
Chrifti im „bittern Leiden‘ befchreibt, darreichte, welches 
fie mit heftiger Inbrunft gegen die Mitte ihrer Bruft an das 
Bruftbein drückte und zurüdgab. Dies Kreuz beſchrieb fie weich 
und weiß gleih Was. — Sie wußte nicht, daß fie hiedurch 
ein äußeres Zeichen empfangen habe, und als fie bald hierauf, 
um fi zu erholen, mit bem Züchterchen ihrer Hausfrau ven 


Garten eined alten ehemaligen Eremiten bei Dülmen befuchte, 
fan? ſie dafelbft plöglich. in erftatifche Bewußtlofigfeit, und wurde, 
nachdem fie fih erholt, von einer Bäuerin nach Haufe geführt. 
Da nun in biefen Tagen die heftige Gluth auf ihrer Bruft 
immer zunahm, ſah fie das Mal eines roth durch vie Haut 
ſchimmernden drei Zoll hohen Gabelkreuzes auf ihrem Bruft- 
beine. Durch ihre Mittheilung dieſer Erſcheinung an eine ihr 
vertraute Mitfchwefter wurde ihr feltfamer Zuftend nach und 
nad ruchbar. Am Aller Seelenfefte (2. November 1812) ging 
fie zum legten Mal aus. Sie fchleppte fi mühfelig zur Kirche. 
Bon nun an war fie bis Ende des Jahres ſcheinbar in fteter 
Todesnähe und warb mit allen heiligen Saframenten verfehen. 
Um Weihnachten erfchien an ver Höhe bes Kreuzmales auf ihrem 
Bruftbein ein Heiner Fortfag in gleicher Kreuzgeftalt, fo daß dieſes 
Bruftfrenz nun ein boppelte® Gabelkreuz bilvete. Dieſes Kreuz 
f&witte anfangs alle Mittwoche, mit wenigen Abweichungen, 
Blut in dichter Reihe won Schweißpunften über feiner ganzen 
Linie aus, jo dag man volllommene Abdrücke veffelben auf aufge 
legten Bapierblättern empfangen konnte. Später verfegte fich 
diefe. Blutung auf ben Freitag. 1814 warb biefe Blutung 
feltener, und es zeigte ſich das Kreuz an ven normalen Tagen 
nur mit einer Feuerröthe. Jedoch fehwitte dieſes Kreuz auch 
noch ſpäter und namentlich an den Charfreitagen. Mau achtete 
jedoch nicht mehr darauf. Am 30. März 1821 beobachtete es 
ber Schreiber in hoher Roͤthe und auf feiner ganzen Linie Blut 
ausſchwitzend. Im gewöhnlichen Zuftande war fein Umriß nur 
bei genauem Anſchauen etwa zwei Linien breit, durch Kleine 
- Hautfprünge, wie fte bei ftarfem Frofle das Berften der Haut 
zu bilven pflegt, farblos bemerkbar. Der Blutung ging große 
Hite in dieſer Gegend der Bruft voraus, es erſchien unter der 
Haut ein rother, beinahe Zoll breiter Hof von anbringenbem 
Blut um feine ganze Geftalt, welcher mit dem Ausbluten erloſch. 
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Achnlihe Signaturen mit Kreuzen kommen bei mehreren Berfonen 
gleicher Richtung vor, unter Anderen bei Katharina de Raconifto, 
Marina de Escobar, Emilia Bichiert, Juliana Falconieri u. f. m. 

In pen letzten Tagen bes Jahres 181% trat ihre Stig- 
matifation ein. Drei Tage vor Neujahr (29. December 1812), 
ungefähr um 3 Uhr Nachmittags, lag fie fehr krank in ihrem 
Stübchen mit ausgebreiteten Armen in erftatifher Erftarrung 
auf ihrem Bette. Sie betrachtete die Leiden bes Herrn und 
flehte, von beftigem Mitleive- bewegt, mit ihm zu leiven. Gie 
betete fünf Vater unfer zu Ehren der heiligen fünf Wunden, 
kam in eine große Innigkeit und fühlte einen heißen Durſt nach 
den Schmerzen des Herrn. Ihr Angeſicht war von glühender 
Röthe übergoſſen. Da ſah ſie ein Leuchten von oben zu ſich 
herabkommen, und in dieſem die Lichtgeſtalt des gekreuzigten 
Herrn wie lebendig, feine Wunden leuchteten wie fünf helle Licht⸗ 
freife aus dem Bilde hervor. - Ihr Herz fühlte fih von einem 
gewaltigen Schmerz und von Freude bewegt, ihre Begierde 
mitzuleiden, warb bei dem Anblide ver heiligen Wundmale fo 
heftig, daß es ihr ſchien, als flehe ihre Mitleid aus ihren 
Händen, ihren Füßen und ihrer rechten Seite nach den Wund⸗ 
malen der Erſcheinung hin. Da ſchoſſen zuerſt aus den Händen, 
dann aus den Füßen und endlich aus der Seitenwunde der 
Kreuzerſcheinung, und zwar aus jeder einzelnen Wunde dreifache 
blutrothe Lichtſtrahlen, die ſich pfeilförmig endeten, nach ihren 
Händen und Füßen und ihrer rechten Seite. Die drei Strahlen, 
welche aus ber Seite ber: Erſcheinung kamen, erfchienen weiter 
von einander getrennt und breiter, und enbeten lanzenfürmig. 
Im Augenblide der Berührung drangen Blutstropfen an ben 
Malftelen hervor. Sie Ing noch lang in bewußtloſem Zuftand, 
und wußte erwachend nicht, wer ihr vie ausgefpannten Arme 
wieber nievergebeugt hatte. Sie ſah mit Staunen das Blut in 
ber Mitte ihrer Hände, und empfand heftige Schmerzen an allen 
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Malſtellen. Das Töchterchen ihrer Hausfrau war, nad ihr zu 
feben, in die Stube getreten, hatte das Blut an ihren Hänben 
bemerft und es ber Mutter erzählt, dieſe fragte beforgt, was 
ihr gefcheben, fie bat um Stillſchweigen. Sie fühlte nach ver 
Stigmatifation eine Veränderung in ihrem Körper, e8 war, als 
wendete fi ihr Blutumlauf und dringe mit beftigem Ziehen 
nah den. Malftellen bin. Sie fagte ſelbſt: „Es ift viefes 
unausſprechlich.“ | 

Die obige Erzählung der Umftände, unter welden fie alle 
diefe Zeihen empfangen, verdankt der Schreiber einem eigen- 
thümlichen Ereigniſſe. Sie hatte nämlich am 15. Deceniber 1819 
eine umſtändliche Bifion von Mlem, was bis jet an ihr ergaugen, 
und zwar ver Art, daß fie glaubte, es fei dieſes Alles einer 
andern Klofterfrau, die nicht weit von ihr wohnen müſſe, gerade 
fo wie ihr gefchehen, und fie erzählte alle die Umſtände mit 
großem Mitleiven und Theilnahme und einer tiefen Demüthigung, 
ohne e3 zu wiſſen, gegen fich felbft. 

Es war höchſt rührenn, fie fpredhen zu bören:® „Ich barf 
nicht mehr Hagen, ich habe die Leiden dieſer armen Kloſterfrau 
gejehen, ihr Herz ift von einem SKranze ftechender Dornen 
umgeben, fie trägt fo ftile und lächelt nod. Ich muß mid 
fhämen zu Hagen, fie hat eine viel größere Laft ala ih“ u. ſ. w. 
Ans ſolchen Selbftgefihten, die ſich mehrmals übereinjtinmend 
wieberholten, und bie fpäter von ihr als ihre eigene Geſchichte 
anerfannt wurden, find bie Umftände ihrer Stigmatifationen 
mitgetheilt, welche man nur auf dieſe Weife jo betaillirt erhalten 
konnte; deun fie felbft fprach aus Demuth nie won dieſen Ereig- 
niffen, sind von ihrer geiftlichen Obrigfeit gefragt, woher dieſe 
Wunden rührten, fagte fie höchſtens: „Ich Hoffe, daß fie von 
‚Spott herrühren.« Der Raum verbietet bier von der Stigmati- 
fation ‚überhaupt zu reden. Die Anzahl ver befannt geworbenen 
frommen Berfonen, welche in ver Tatholifchen Kirche, feit Franz 


8123 





von Affiſi, diefen ven Theologen unter dem Namen Vulnus 
divinum, Plega smoris viva befannten‘ Grab ber betrachtenden 
Jeſusliebe, als die höchſte Signatur des mit Jeſu leidenden 
Mitleidens, erlangt haben, iſt keineswegs gering. Es find ihrer 
wenigſtens an fünfzig befannt geworben, wovon-an anderem Orte. 
Die Kapızinerin Veronica Giulimi, geftorben 1727 in Citt« bi 
Caſtello, ift die legte Heiliggefprochene (26. Mai 1831) aus diefer 
Zahl. Ihre 1810 bei Schmig in Köln erfchienene Biographie 
bietet ein Bild des Zuſtandes ſolcher Perfonen und auch in vieler 
Hinfiht unferer Anna Katharina dar. Die befannteren Zeit- 
genoffen, welche vor ver Letteren fo bezeichnet waren, find bie 
Dominilanerinnen Columba Schanolt zu Bamberg,  geltorben 
1787, und Magdalena Lorger zu Hadamar, geftorben 1806, bie 
Kapuzinerin Reſa Serra zu Ozieri in Sarbinien, ftigmatifirt 
8. Mai 1801 (geftorben ?). Joſepha Kümi aus Wollrau im 
Klofter Weſen am Wallenftäbterfee, welche 1815 noch lebte, 
feitvem aber geftorben ift, gehörte auch in vieſen Kreis, wir 
entfinnen uns jedoch jetzt nicht genau, ob fie fligmatifirt war. 

Seit Anna Katharina nicht mehr zu gehen vermochte und 
bettlägerig warb, begann auch ihre Nahrungslofigfeit, fie konnte 
bald nichts mehr als Wafjer mit wenig Wein vermifcht, dann 
allein Waſſer und felten etwas aus einer Kirfche oder Pflaume 
amsgefaugten Saft zu fih nehmen, alle anbere confiftente 
Nahrung, auch im Meinften Maaße, brach fie mit Würgen 
von fih. Diefe Unfähigkeit Nahrung zu nehmen, oder auch 
viefe Fähigfeit, ohne andere Nahrung als Waffer während 
längerer Zeit zu leben, ift gelehrten Werzten als merkwürdiger 
Krankheitsfall keineswegs unerhört, und umfichtige Theologen 
werben im Leben contemplativer Asceten, und namentlih ver 
Erſtatiſchen und Stigmatifirten, der Erſcheinung, bag mehrere 
außer dem heiligen Saframente lange feine Speife zu fih nahmen, 
häufig begeguen. Wir erwähnen unter vielen Anderen Nicolaus 
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von der Flüe, Lidwina von Schiedam, Katharina von Siena, 
Angela von Yuligno, Ludovica de Ascenfione u. ſ. w. 

Alle diefe Erfcheinungen an Anna Katharina blieben bis 
zum 25. Sebruar 1813 in ihrer nächſten Umgebung verfchwiegen, 
wurden dann durch Zufall einer ehemaligen Kloftergenoffin der 
Kranken befannt und Ende März Stadtgefpräh. Am 23. März 
unterwarf fie der Phnfifus des Orts einer Unterfuhung, ward 
gegen alle jeine Erwartung won der Wahrheit überzeugt, nahm 
ein Protokoll über fie auf, warb und blieb ihr Arzt und Freund 
bis zu ihrem Tod (1824). Am 28. März fenvete die geiftliche 
Obrigkeit zu Münfter eine Unterfuhungs- Commiffion zu ihr. 
Die Kranke erwarb ſich dabei das Wohlwellen ihrer Obrigkeit 
und die Freundſchaft des gottſeligen Dechants Overberg, ver 
fortan jährlich auf mehrere Tage zu ihr reiſte, und ihr Gewiſſens⸗ 
rath und Zröfter blieb. Die Achtung des Arztes bei biefer 
Unterfuhung, Obermebizinalraths von Druffel, warb ihr, fo 
viel befannt, nie wieder entzogen. Er gab in ber mebizinifchen 
Zeitung, Salzburg 1814. Ir Band Seite 145 und 2r Band 
Seite 17 über ale Erfcheinungen an ver Kranken in ärztlicher 
Hinfiht eine ausführliche Nachricht, worauf wir bier hinmeifen. 
Am 4. April 1813 fam der kaiſerlich franzöfifche General - Bolizei- 
Commiſſär Garnier von Münfter zu ihr, beobachtete und ließ ſich 
berichten, und belehrt, fie prophezeihe nicht, noch rede fie von politi- 
Then Dingen, erklärte er fie außer dem Bereiche der Polizei. Er 
ſprach 1826 noch mit großer Achtung und Rührung in Paris von ihr. 

Am 22. Juli 1813 fam Overberg mit Graf von Stollberg 
und deſſen Familie von Münfter zu ihr. Gie blieben bis 
24. Yuli. Stollberg bezeugte in einem mehrfach abgeprudten 
Brief an die Gräfin Stollberg die Wahrheit aller Erfcheinungen 
an der Kranken und feine herzliche Berehrung für fie. Er blieb 
ihr Freund bis zu feinem Tod, und feine Yamilie hörte nicht 
auf, ſich bis zu ihrem Ende in ihr Gebet zu empfehlen. 
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Am 9. September 1813 kam Dverberg mit der Tochter 
der 1806 verftorbenen Fürftin Galligin zu ihr, fie blieben bis 
zum 11. September nnd waren Augenzeugen ber reichlichen 
Blutung aller ihrer Wundmale. Diefe ausgezeichnete Frau 
wieberholte ihre Beſuche, und blieb ald vermählte Fürftin Salm 
nebft ihrer Familie in ftetem Gebetsvereine mit Anna Katharina ; 
ebenfo fanden andere eble Familien und Troſtſuchende jedes 
Standes Erbauung an ihrem Krantenlager. — Am 23. October 
1813 bradte man fie in eine andere Wohnung, die auf einen 
arten ſah. Man flieg nun eine Wendeltreppe zu ihr, und bie 
arme Klofterfrau ging von Tag zu Tag in ein mühjeligeres 
Dafein über. Die Zeichen, welde fie durch Gottes Willen trug, 
wurden für fie bis zum Zob eine Duelle umfäglicher Leiden; 
ohne daran zu denken, wie fehr fie unaustilgbare Gnadenzeugniſſe 
der heiligften Weiheftunden ihres Lebens jeien, trug fie viefelben zu 
ihrer Demüthigung als ein ihr für ihre Sünden aufgelegtes ſchweres 
Kreuz. Ihr armer Leib felbft mußte Chriftum ven Gefreuzigten 
prebigen. Es war ein ſchwerer Beruf, Allen ein Räthſel, ven 
Meiften eine Berbäctige, Vielen ein Gegenftand fcheuer Ber- 
ehrung zu fein, ohne in Ungeduld, Haß oder Stolz zu fallen. 

So gern fie ſich vor ver Welt verſchloſſen hätte, nöthigte 
fie bald der Gehorfam, unzähligen Neugierigen ein Gegenftand 
ber verſchiedenartigſten Beurtheilung zu werben. Die heftigften 
Schmerzen leidend, hatte fle gewiffermaßen auch noch ihr Eigen- 
thumsrecht an fi) felbft verloren, und war ohne irgend einen 
Bortheil zum Nachtheil ihres Leibes und ihrer Seele durch 
Mangel an Ruhe und Sammlung gleihfam zu einer Sache 
geworben, melde zu befchauen und zu beurtbeilen Jedermann 
das Recht zu haben glaubte. Die Anmaßung ging weit, ein 
ſtark beleibter Fremder, dem bie enge Wendeltreppe beſchwerlich 
warb, klagte, daß biefe Perfon, melche eigentlich an ber Heer- 
firaße Liegen müßte, fo unbequem hoch gelegt fei. 
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Aehnlich Bezeichnete in früherer Zeit beſtanden in Abge⸗ 
fchloffenheit die Prüfung der geiftlichen Obrigfeit und vollendeten 
ihre ſchwere Aufgabe von heiligen Mauern geſchützt; unfere arme 
Freundin aber ans einer Kloflergemeinde, welcher fie felbft ein 
Räthſel war, in einer übermüthigen, feichten und ungläubigen 
Zeit in bie eitle Welt geftoßen und mit ben Orbenszeichen ber 
Baffion Chrifti belehnt, mußte das blutige Gewand bes Kelter- 
treter8 am lichten Tage vor vielen Menfchen tragen, welche 
faum an Jeſu eigene Wunden, viel weniger an beren Ebenbild 
glaubten. So war fie, bie jo viele Stunden ihrer Jugend bei 
Tag und Nacht vor den Stationsbildern des Leidensweges Chrifti 
und vor ben Kreuzen am Wege gebetet hatte, nun felbft wie ein 
Kreuz am Wege geworben, von dem Einen mißhanvelt, von dem 
Andern mit Thränen ver Buße begrüßt, von dem Dritten als 
Gegenftand der Kunft und Wifjenfchaft betrachtet, und von ven 
Unſchuldigen mit Blumen gefhmüdt. 

Im Jahre 1817 zog ihre fromme alte Mutter vom Land 
auf ihre Stube, um bei ihr zu fterben. Sie erwies ihr Kindes⸗ 
liebe durch Troſt und Gebet, und brüdte ihr am 13. .März mit 
ihren fo ehrwürdig bezeichneten Händen bie Augen dankbar zır, 
welhe ihre Jugend fo treu bewadht und jo viele Thränen ber 
Miutterliebe ihretbalben geweint hatten. Mit dem veihen Erb⸗ 
fake, den ihr die Mutter hinterließ, reichte Anna Katharina 
überflüffig bis zum Tod aus umd hinterließ ihn ungeminbert 
allen Freunden zu ewiger Nutznießung. Es beftand dieſes Erbe 
in den drei Sprichworten: Herr! wie du willft, und nicht, wie 
ich will. — Herr! gib Geduld und dann ſchlage tüchtig zu! — 
Taugt es nicht in den Topf, fo taugt e8 doch darunter. Diefes 
legte Sprichwort aber hatte den Sinn: Kann dieſes nicht zur 
Speife dienen, fo fann man doch e8 verbrennen und die Speife 
dabei kochen; erquickt dieſes Leid mein Herz nicht, fo kann ih 
doch, es geduldig ertragen, das Teuer der Liebe damit mehren, 
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vurch welches dieſes Xeben allein genießbar wird. Sie gebrauchte 
dieſe Sprihworte oft. und gedachte immer der Mutter mit Dank 
dabei. Der Vater war früher geftorben. 

Der Schreiber dieſer Blätter erhielt zuerft durch eine 
Abſchrift des obenerwähnten Briefes Stollberg’8 und fpäter durch 
einen Freund, der mehrere Wochen bei der Kranken gelebt, eine 
umfaffendere Kenntnif ihres Zuftandes. Im September 1818 
eingeladen, mit I. M. Sailer nad) langer Trennung auf beffen 
Keife zu dem Grafen Fr. 8. von Stollberg in Weftphalen 
zufammen zu treffen, begab er fih nad) Sonbermühlen zu 
Lesterem, der ihn nad Münfter an Overberg empfahl, und diefer 
führte ihn dur einen Brief an den Arzt ver A. K. Emmerich 
bei bverfelben ein. Gütig aufgenommen, beſuchte er fie am 
17. September 1818 zum erften Mal. Sie erlaubte ihm, big 
zu Sailer’8 Ankunft, täglich mehrere Stunden bei ihr zuzubringen, 
und bewies ihm mit rührender Arglofigfeit ein jo kindliches 
Dertrauen, als er e8 nie von irgend einem Menſchen genoffen. 
Sie mochte wohl erfennen, daß fie in hohem Grad ein geiftliches 
Almoſen an ihm übte, indem fie alle ihre Führungen, Erfah— 
rungen, Freuden und Leiden von Kind auf bis heute ohne irgend 
eine Scheu vor ihm ausſprach, und fie that dies bis zur freu- 
bigen Gaftfreiheit, ohne alle Sorge, da fie fih von ihm nicht 
durch Übertriebene Bewunderung in ihrer Demuth geftört fühlte. 
Sie gab alles ihr Inneres mit der freubigften Barmherzigkeit 
bin, mit welcher ein gottfeliger Einſiedler jeven Morgen vie 
Blumen und Früchte feines Gartens, die ihm über Nacht wieder 
wachſen, einem mühfeligen Wanderer zur Erquidung reicht, der 
in ber Wüfte der Welt verirrt, ſich bei feiner Kaufe zurecht 
gefunden bat. Gott auf Leben und Tod Hingegeben, that fie 
Alles, wie ein Kind Gottes, arglos und abſichtslos fo Bin. 
Gott vergelte es! Der Schreiber ſchrieb täglich Alles niever, 
was er an ihr bemerkte, ober mas fie ihm ans ihrem innern 
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und äußern Leben erzählte Alles, bald durch vie kindlichſte 
Naivität, bald durch die eigenthümlichſte Tiefjinnigkeit überraſchend, 
ließ den großartigen Zufammenhang ahnen, ber fpäter hervortrat, 
da es fich entvedte, daß die heiligende Vorwelt, bie entheiligenve 
Mitwelt und die richtende Nachwelt ſich fortwährend als ein 
biftorifche8 und zugleich allegorifches Drama nah ven Motiven 
und ber Scenenfolge des Kirchenjahres vor, in und mit ihr 
abfpielten, denn alles dieſes war der Leitfaden ihrer Gebet3 - und 
Leidensopfer für die ftreitende Kirche in zeitlicher Bebrängnifi. 
Am 22. October 1818 fam Sailer zu ihr, als er unten im 
Haufe durchwandelnd bemerkte, daß fie im SHinterhaus einer 
Schenke wohnte und unter ihrem Tenfter eine Kegelbahn rafjelte, 
fagte er in feiner fcherzhaften und doc tiefen Weife: „Schau, 
fhau, fo ift e8 gerade recht, fo muß e8 fein: die Franke Nonne, 
die Braut unferes Herrn, wohnt in einer Schenfe über ber 
Kegelbahn, gerade wie die Seele des Menfchen in feinem Leibe.‘ 
Sein Zuſammenkommen mit der Kranfen war ſehr rührend und 
innig, zwei von Jeſu Liebe brennende Herzen, auf ten verfcie- 
denften Wegen von ver Gnade geführt, begegneten fich bei dem 
Kreuze, mit weldiem das Eine fihtbar bezeichnet war. Freitag 
den 23. October war Sailer den ganzen Tag meift allein bei 
ihr, er überzeugte fi von den Blutungen ihres Hauptes, ihrer 
Hände und Füße, und fie fand den mannigfachſten Troft in Bezug 
auf ihre inneren Erfahrungen bei ihm. Auf ihre Anfrage empfahl 
er ihr dringend die unbefangenfte Mittheilung an den Schreiber, 
worüber er ſich auch mit diefem und ihrem gewöhnlichen Seelforger 
ausſprach. Mit großer Rührung überzeugte er fih von ihren 
erftatifchen Zuftänden, ihrem Gehorfame gegen geiftlihen Befehl 
und ihrer überrafchenden Anregung dur Segen, Geweihtes und 
Reliquien. Sie beichtete ihm, wozu er die Erlaubniß von der 
geiftlihen Behörde als Fremder begehrt und empfangen hatte. 
Samſtag den 24ften reichte er ihr das Heilige Saframent und 
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reifte weiter zu Stolberg. Auf der Heimreife blieb er im 
Anfange des Novembers abermals einen Tag bei ihr. Er war 
ihr bis zu ihrem Tod ein Freund, hat für fie gebetet und in 
ernften Angelegenheiten ihr Gebet verlangt. Der Schreiber blieb 
bi8 zum Januar, und kehrte im Mai 1819 zu ihr zurüd, wo 
er mit weniger Unterbredung bis zu ihrem Tode feine Beobach⸗ 
tungen fortfegte. Ihr ſtetes Gebet, Gott möge ihr die äußerlichen 
Wundmale nehmen, damit fie der Beunruhigung nicht erliege, 
warb nach fieben Jahren erbört. 

Gegen Ende von 1819 wurden die wöchentlichen Blutungen 
feltner und blieben endlih ganz aus, am 25. December fielen 
auch die Wunbrinden an den Händen und Füßen ab, und es 
erichienen durch. die Hauterneuerung weißfchimmernde Narben, 
welche jedoch an allen bezüglichen Tagen fich rötheten, wie benn 
überhaupt die Schmerzen biejelben blieben. Auch die Kreuzmale 
und die Wunde der rechten Geite äußerten fid) noch oft wie 
früher, doch an abweichenden Tagen. Die Empfindung, unter 
furchtbarer Peinigung eine breite Dornfrone um das Haupt zu 
tragen, trat an ben normalen Tagen fortwährend mehr ober 
weniger heftig ein. Cie Tonnte dann das Haupt nirgends an- 
oder auflehnen, ja ihm nicht mit der Hand nahen, und ſaß viele 
Stunden, ja ganze Nächte, wie ein erfchütterndes bleiches Jam⸗ 
merbild, mit ſchwankendem Haupt, um ven Leib durch flüßende 
Kiffen aufrecht gehalten, wimmernd im Bette. Diefer Zuftand 
löfte jih immer mit minderen over ftärferen Blutergüffen rund 
um das Haupt, die manchmal nur die Kopfbevedung durchdrangen, 
manchmal aud über das Antlig nieder auf ihr Halstuch rannen. 
Am 19. April, Charfreitag 1819, bradyen von Neuem alle ihre 
Wunden blutend auf, und ſchloſſen ſich wieder an den folgenden 
Tagen. 

Eine firenge Unterfuhung ihres Zuftandes durch Aerzte unb 
Naturforſcher, welder fie abgefonvert in fremvem Haufe vom 
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7. bis 29. Auguft 1819 unterworfen wurde, ſcheint auf ihrem 
Werthe beruhen geblieben zu fein. Man brachte fie am 29. Auguft 
in ihre Wohnung unter alle ihre früheren Verhältniſſe zurüd. 
Außer einigen Privatquälereien und öffentlihen Schmähungen 
ließ man fie bis zu ihrem Zobe forten in Ruhe. Dverberg 
fehrieb ihr im dieſen Leiden folgende Worte: „Was ift Ihnen 
denn auch, Ihnen perfönlich, Uebels gefchehen, worüber Sie zu 
Hagen hätten? Ich thue diefe Frage an eine Seele, bie nichts 
fo jehr wünſchet, als ihrem himmlifchen Bräutigam immer ähn- 
licher zu werben. Hat man Eie nicht viel fanfter behandelt, als 
e3 Ihrem Bräutigame gefchehen? Muß es Ihnen, vem Geiſte 
nad, nidht Freude fein, daß man Ihnen behilflich geweſen ift, 
Ihrem Bräutigam ähnlicher und aljo auch wohlgefälliger zu 
werden? Schmerzen hatten Sie vorhin fehon viele mit Chrifto 
gelitten, aber der Schmach noch, vergleihungsweife, wenig. Bei 
ber Dornfrone fehlte ned immer der Purpurmantel und das 
Spottkleid. Noch immer fehlte das Gefchrei: „Weg mit diefer, 
weg zum Kreuz!” Ich zweifle nicht, daß dieſe Gefinnungen vie 
Ihrigen find. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Charfreitag, 30. März 1820, ergoſſen ihr Haupt, ihre 
Hände und Füße, ihre Bruft und Seite Blut zur gewöhnlichen 
Zeit. Demand aus ihrer Umgebung, welcher wußte, baf vie 
Annäherung von Reliquien ihr ergquidlih war, hatte ihr während 
ihrer Ohnmacht ein Tuch, morin Reliquien, an die Fußſohlen 
gelegt, und e8 war Blut von den Wundmalen an dies Zud 
gefommen. Als man ihr dieſes Tuch ſammt den Reliquien 
Abends auf die Schulter, welche fie beſonders ſchmerzte, und auf 
die Bruft legte, fagte fie plöglicy im exſtatiſchen Zuſtande: ‚Wie 
wunderbar, dort fehe ich meinen bimmlifhen Bräutigam im 
irdiſchen Derufalem todt im Grabe ruhen, bier fehe ich ihn im 
himmliſchen Ierufalem unter vielen Heiligen lebend angebetet, und 
unter den vielen Heiligen fehe ich eine unheilige Perfon, eine 





Klofterfran, das Blut rinnt ihr wom Haupte,. der Seite, den 
Händen und Füßen, und die Heiligen ftehen über biefen Gliedern 
ihres Leibes.“ Am 9. Februar 1821 ward fie unter dem Begräb- 
niß eines frommen Priefterd erftatifh, das Blut rann ihr von 
der Stirne und auch das Bruſtkreuz blutete. So fand fie Jemand 
und fragte: „Was gefhah Ihnen?” Da fprah fie halb im 
Traume lächelnd: „Wir waren zur Leiche, ich bin das Singen 
nicht mehr gewohnt, das de profundis hat mid fo angeftrengt.‘ 
— Drei Jahre nachher ftarb fie an felbem Tage. 

Sie fagte 1821 mehrere Wochen vorher, es fei im Gebete 
zu ihr gefprocdhen worben: „Achte darauf, du wirft am hiftorifchen 
und nicht am kirchlichen Tage blutend mitleiven.‘ Wirklich war 
fie Freitags den 30. März, Morgens um zehn Uhr, bewußtlos, 
aber doch in freubiger Rede. Antlig und Bruft waren von Blut 
überronnen und ihr Körper voll Streifen, gleih Geißelmalen. 
Um Mittag war fie in Kreuzform ausgeftredt, ihre zitternden 
Arme dehnten ſich auf eine entjetzliche Weife. Einige Minuten 
nach zwei Uhr drangen Blutstropfen aus ihren Händen und Füßen. 
Am Charfreitage ven 20. April ſelbſt war fie nur in ftiller 
Betrachtung, welche auffallende Abweihung fi) als der Schut 
Gottes zeigte, indem fie zur gewöhnlichen Stunde ver Blutung 
von mißmilligen Laurern bebrängt ward, weldhe durch Beröffent- 
lichung ihr nene Störung zuziehen wollten, jest aber turd bie 
Ausſage, fie blute nicht mehr, zu ihrer Ruhe gegen ihre Abficht 
beitrugen. j 

Am 19. Februar 1822 hatte fie dieſelbe Mahnung des Mit- 
leivens, am lebten Freitag im März und nicht am Charfreitag, 
wenn fie leben bleibe, venn fie war in ſchwerer Gebetsarbeit dem 
Tode nahe. Sie hatte häufig ein Stechen und Ziehen nad) ven 
Wundmalen, und ergoß Freitag den 15ten und 22ften Blut aus 
bem Bruftfrenz und der Seitenwunde, alle Male rötheten fich 
ſtark. Sie fühlte öfter vor dem 29ften, als ftürze ihr ein heißer 
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Strom vom Herzen zur Seite, und durch Arme und. Beine zu 
ben Malſtellen bin, wo ſich Stechen, Nöthe, Gluth und mit dem 
Gefühle des Ausſtrömens Schweißtropfen einftellten. Am Don- 
nerjtag den 28ften Abends ſank fie in die Betrachtung der Paſſion 
bis Freitag den 29ſten am Abend. Sie ergoß in den betreffenden 
Stunden Blut an der Bruft, dem Haupt und ver Geite, alle 
Adern zu den Händen bin waren gefchwollen, die Male geröthet, 
und in denſelben ward der Mittelpunkt wund und feuchtete, doch 
. ohne wirklichen Erguß. Sie erhielt die Weifung der Blutung 
für den 3. März auf Krenzerfindung. Gie hatte auch an biefem 
Tage von der Entvedung des Kreuzes durch St. Helena eine 
Betrachtung, ver ihre Blutung eingeflodhten war. Sie glaubte 
neben dem Kreuz in ver Grube zu liegen, blutete Morgens ftarf 
am Kopf und der Seite, und nah Mittag mäßig an Händen 
und Füßen, und hatte ein Geſicht, als werde die Nechtbeit 
des Kreuzes Chriftt an ihr probirt, und ihr Bluten gebe ein 
Zeugniß. | 

Im Jahre 1823 begleitete ihre Betrachtung vie Paifion 
vom Vorabend den 27. bis Charfreitag den 28. März; am Abend 
abermals, fie blutete mäßig an allen Wunden unter großen Leiden. 
Ein anweſender Freund bevauerte ihre ungehütete Lage; ganz in 
Geiftesabmwefenheit, zum Sterben gepeinigt, mußte fie in ihrer 
Heinen Haushaltung über Alles Rede und Antwort geben, als 
fei fie frifh und -gefund, und that es fchier ſterbend, halb hewußt—⸗ 
108, ohne Murren. Es war das legte Mal, daß fie mitleidend 
Zeugniß gab mit ihrem Blute für den, der das Seine für ung 
Alle gegeben. 

Die meiften Formen des geiftlich exfintifchen Lebens in Gebet, 
Erfenntniß, Leiden und Wirken, welche uns in den Geſchichten 
und Schriften der Brigitta, Gertrubis, Mechtilvis, Hildegardis, 
Katharina von Siena, von Genua, von Bologna, Eolumba von 
Rieti, Lidwina von Schiedam, Katharina Banini, Therefia a Sein, 
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Anna .a St. Bartholomäo, Maria Magdalena von Pazzis, Maria 
Villana, Maria Bonhomi, Marina von Escopar, Eredcentia von 
Kaufbeuern und vieler anderen contemplativen Kloſterfrauen begeg- 
nen, erſchienen aud in ber Geſchichte des innern Lebens ber 
% K. Emmerich. Womit jedoch allein gefagt fein joll: Es war 
ihr verfelbe Weg von Gott angewiefen, ob fie unter ſchwierigen 
Umftänvden gleich Jenen das Ziel erreicht, fieht in Gottes Barm⸗ 
herzigfeit, uns geziemt, darum zu bitten, und ift erlaubt, es zu 
hoffen. Jene Lefer, welche das Wefen folher Perfonen nicht aus 
ihren Schriften kennen, finden fi in Bezug auf deren Stellung 
in der Einleitung zu Suſo's Leben und Schriften (Negensburg 
1819) durch Görres verftändiget. 

Da eifrige Chriften, um in ihrem Leben einen fteten Gottes- 
bienft darzuftellen, in jebem Tagewerke das Sinnbild irgend einer 
Gottesverehrung fuchen, welche fie. in treuer Verrichtung ber 
Werke Gott im Bereine mit den Verbienften Jeſu Chriſti auf- 
opfern, fo jcheint e8 nicht befremblih, daß jenen aus ihnen, 
welche aus einem werkthätigen in einen leivenven, betrachtenden 
Zuftand kommen, ihre Gebetsarbeiten unter ver Form ihres 
früheren Geſchäftskreiſes entgegentreten. Ihr früheres Äußeres 
Werk, nach deſſen Sinnbilvlicfeit fie ihr inneres Gebet wirkten, 
wird jest die Yorm ihrer Gebetsarbeit, in ver fie nun ihr 
äußeres Wert wirken. Sonft wirkten fie ihr Gebet, jett beten 
fie ihr Wirken, die Form blieb diefelbe. In ſolcher Weife erflärt 
e3 fih, daß Anna Katharina in ihrem erftatifchen Leben alle ihre 
GSebetsaufgaben für die Kirche und manderlei Noth in Traum- 
parabeln von Hauswirtbichaft, Viehzucht, Feld- und Gartenbau, 
Linnenbereitung, Näharbeit und Wäſche verrichten mußte. Alle 
biefe Arbeiten jchloffen fich nach ihrer Bedeutung ver natürlichen 
und firchlichen Zeit an, und wurden durch Anrufen, Eintreten 
und Hilfe der Heiligen jeves Tages unter fleißiger Anwendung 
der peziellen Gnade ter einfallenden Kirchenfefte vollzegen. 





Die Bedeutſamkeit dieſes ſinnbildlichen Gefchäftsfreifes reichte 
überflüffig für alle Aufgaben ver werkthätigen Seite ihres innern 
Lebens zu. Ein Beifpiel diene bier flatt vieler. Wenn Anna 
Katharina als Bauernmädchen Unfraut aus dem Felde jätete, flehte 
fie, das Unfraut möge aus dem Kirchenfelde ausgereutet werben; 
brannten ihr die Hände vom Neffelranfen, mußte fie nachläffigen 
Arbeitern nacdharbeiten, ſo opferte fie Schmerz und Mühe Gott 
auf, und flehte um Jeſu willen, daß doch Fein Seelenhirt ermüden 
möge, bei ſchweren Hinderniſſen muthig fort zu arbeiten u. f. w. 
Auf diefe Weife ward ihre Handarbeit zu einem Gebete. 

Nun folgt ein paralleler Fall aus ihrem erftatifchen betrach⸗ 
tenden Leben. Als Anna Katharina einft mehrere Tage krank 
und mühfelig feufzend in faft fteter Erftafe gelegen, wobet ihre 
Finger häufig, wie pflüdend, zudten, klagte fie eines Morgens über 
Brennen und Juden an Händen und Armen, welche fich auch 
bei näherm Anfchauen mit Neffelbranpblafen beredt fanden. Sie 
bat hierauf mehrere Bekannte, ihr Gebet in einer gewiflen Ange- 
legenheit mit dem ihrigen zu vereinigen. Am folgenden Morgen 
ſchmerzten ihre Finger, und ſchienen wie von Arbeit entzündet; 
um die Urfache gefragt, erwieberte fie: „Ach, ich hatte fo viele 
Neſſeln im Weinberge auszuraufen und bie beftellten Gehilfen 
riffen nur das Kraut ab, da mußte ich die Wurzeln mübjelig 
mit den Fingern aus dem fteinigten Grunde herausbohren‘‘ u. f. w. 
Als der Fragende ſolche nachläffige Arbeiter tapelte, fühlte er 
fih dur ihre Antwort beſchämt: „Sie waren aud darunter, 
ed find die nachläffigen Gebetsgenofjen, welche nur das Kraut 
von den Neſſeln riffen und die Wurzeln fteden ließen!‘ Es 
fand ſich aber jpäter, daß ihr, welche für mehrere Bisthiimer 
betete, diefe unter den Sinnbildern von verwilderten Weinbergen 
zur Bearbeitung angewiefen worden waren. Gab nun ber wirk- 
liche Neflelbrand an ihren Händen ein Zeugniß von ihrem finn- 
bildlichen Ausraufen der Neffeln, fo Liegt es nicht ferne, zu 
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hoffen, daß auch den Kirchengemeinden, welche durch dieſe finnbilo- 
Iihen Weinberge beventet wurben, eine Wirkung ihrer Gebets- 
arbeit zugelommen jein wird; benn, wenn den Anpcochenven auf- 
gethan wird, fo wirb wohl auch Jenen geöffnet werben, welche 
fo herzhaft anpocdhen, daß ihnen die Fingerknöchel wehe thun. 

Aehnliche Rüdwirkungen auf ven Körper begegnen uns häufig 
in den Gefhichten von Perfonen gleicher Richtung und find dem 
Glauben nicht fremb. 

Die heilige Paula befuchte, nach der Erzählung des heiligen 
Hieronymus, die heiligen Drte in ihren Gefichten gerade wie 
perfönlih; eben dieſes geſchah an Columba von Rieti, und 
Lidwina von Schiedam, welche von diefen Reifen im Geift alle 
Spuren am Leib erlitt, als fei fie körperlich gereift, fie warb 
wegemüb, verwunbete fi) die Füße, hatte Spuren von Anftoßen, 
Dornverlegung, verrenkte in ter Traumreiſe ausgleitend ben 
Fußknöchel, und litt körperlich Iange an dieſer Verlegung. Auf 
biefen Reifen von ihrem Engel geführt, hörte fie von biefem, die 
körperliche Berlegung fei ein Zeichen, daß fie mit Leib und Geele 
entzückt geweſen. Solches Hervortreten von Berlegungen am 
Körper wenige Augenblicke, nachdem ſie im Traume geſchehen, 
ward auch bei Anna Katharina beobachtet. 

Wie Lidwina's erftatifhe Reiſe damit begann, daß fie im 
Geift ihrem Engel in die Mariakapelle vor Schiedam folgte, fo 
eröffneten bie erftatifhen Reifen ver Anna Katharina fih auch 
bamit, daß fie im Geift ihrem Engel in die nahe Kapelle vor 
ihrem Wohnorte, oder zum Kreuzwege vor Coesfeld, oder zu 
dem Gnadenkreuze daſelbſt folgte. Sie erzählte ihre Reifen nad 
bem heiligen Sand auf ven entgegengefetteften Wegen, öfters 
felbft rund um die Erbe, nachdem die Aufgabe ihrer Gebetsarbeit 
es erforverte, und öfters auch den entgegengefehten Rückweg bis 
zu ihrer Kammer. Diefe Wege waren von ihrer Heimath an 
bis zu den entferntejten Völkern von den abwechſelndſten Hilfs- 


thätigfeiten erfüllt, welche, alle aus dem Kreife ber leiblichen 
oder geiftlichen Werke der Barmherzigkeit, häufig in Yorm von 
Barabeln geübt wurden. Nach einem Jahr auf gleichem Wege, 
berührte fie biefelben Perfünlicgfeiten wieder und erzählte ihr 
Gebeihen over ihren Rückfall. Alle dieſe Arbeit aber bezog ſich 
auf die Kirche, das Reich Gottes auf Erden. Das Ziel viefer 
täglichen Pilgerträume war immer das gelobte Land, welches fie 
nach feinem jegigen, wie nad) feinem Zuſtand in allen Zeiten ver 
heiligen Gefchichte in großem Detail betrachtete. Denn vor allen 
Perſonen ihrer Richtung zeichnete fie die Gnade einer bi8 jegt 
unerhörten objektiven Anſchauung der Geſchichte des alten und 
neuen Teftamentes, der heiligen Familie und aller Heiligen, auf 
welche ſich das Auge ihres Geiftes richtete, aus. Sie fah pas 
Weſen aller Feſttage des Kirchenjahrs in feftliher und in hifto- 
rifher Hinfiht. Sie betrachtete und erzählte die Jahre des 
Lehrwandels Jeſu bis zur Himmelfahrt, und vie Apoftelgefchichte 
bi8 mehrere Wochen nad) der Senbung des heiligen Geiftes, Tag 
für Tag mit betaillirter Bejchreibung und’ Benennung ver Orte, 
Perfonen, Feſte, Sitten, Lehren und Wunder, oft mit einer 
Beftimmtheit, welche jede Erwartung übertraf. Alle dieſe Anſchau⸗ 
ungen hielt fie feineswegs für geiftliche Beluftigungen ihrer Seele, 
fondern fie nahm fie als Fruchtfelder von Verbienften Iefu an, 
welche noch nicht eingetragen feien, und war oft feelifch bejchäftigt, 
diefe und jene Mühe des Herrn für vie Kirche in ihrer Bebräng- 
niß in Anfpruch zu nehmen, indem fie Gott bei den Berbienften 
Jeſu Chrifti, welche fie als ein Erbgut feiner Kirche auf eine 
kindliche Weife für dieſe in Beſitz nahm, um Hilfe beſchwor. 
Alle diefe ihre Anfhauungen übertrug fie niemals auf das 
äußere Chriftenleben, und erfannte ihnen nie einen wirklichen 
biftorifchen Werth zu. Aeußerlich wußte und glaubte fie nichts, 
als den Katechismus, die gewöhnliche biblifche Gefchichte, bie 
fonn» und fefttägliden Evangelien und den Kalender, ber ihr, 


als einer Schauenven, als das tieffinnigfle Buch erfchien, welches 
ihr auf wenigen Blättern den Leitfaden darbot, Zeit und Natur 
von einem Myſterium der Erlöfung zum andern mit allen Hei- 
ligen feiernd zu durchwandern, um in biefer Wallfahrt mit dem 
Kirhenjahr alle Gnadenfrüchte der Ewigkeit in der Zeit zu erndten, 
zu bewahren und wieder auszutheilen, auf daß: „bein Wille 
gefchehe auf Erven, ſowie im Himmel!“ 

Das alte oder neue Teftament war nie von ihr gelefen 
worben, daher, wenn fie ermübet ungern erzählte, fagte fie wohl: 
„Leſen Sie es doch in der Bibel,“ und wunderte ſich fehr, zu 
hören, daß dieſes nicht barin ſtehe, man höre ja jeßt immer 
fagen, man folle nur die Bibel lefen, darin ftehe ja Alles u. |. w. 
— Die eigentlihe Aufgabe ihre® Lebens war Leinen für vie 
Kirche oder einzelne Glieder derjelben, deren Noth ihr im Geifte 
gezeigt wurde, oder bie fie um Gebet anflehten, ohne eben zu 
wiſſen, daß dieſe arme kranke Klofterfrau mehr für fie zu thun 
hatte, als einige Paternofter zu beten, ja daß fi ihr ganzes 
Leiven an Leib und Seele auf fie übertrug, und daß fie geduldig 
unter ſehr fehwierigen Umſtänden ausfämpfen mußte, denn ihr 
fam nicht, gleich ähnlichen Perſonen einer früheren Zeit, Ver⸗ 
ſtändniß und Gebet einer klöſterlichen Genoſſenſchaft zu Hilfe, 
fondern in ihrer Zeit und Welt war ihr Leiden allein an ven 
Arzt gewiefen. Im der Arbeit, folde übernommene Leiden aus- 
zulämpfen, machte fie, wie in ber Feldarbeit ihrer Tugend, eine 
ftete Gebetsanwendung auf entfprechende Beſchwerden ver Kirche, 
und opferte, für einen Kranken leidend, ihre Mühſeligkeit für 
bie ganze Kirche auf. 

Ein allgemeines Beifpiel ihres Mitleivens ift folgenbes: 
Mehrere Wochen Yang ftellten fi alle Leiven der äußerften 
Schwindſucht bei ihr ein. Die höchſte Reizbarkeit ver Lunge, 
alle Betten durchdringende Schweiße, erſtickender Huften, fteter 
Auswurf, ununterbrochenes heftiges Fieber, man erwartete täglich 
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ihr Enve, ja man hoffte es, fo entſetzlich war ihr Leiden. 
Befremdend erjchien ihr Kampf. gegen große Neizbarfeit des 
Gemüthes. Fiel fie augenblicklich in Unwillen, fo zerfloß fie im 
Thränen, ihr Leiden verboppelte ſich, fie konnte nicht leben, bis 
fie ſich durch das Sakrament der Buße ausgeföhnt hatte. Immer 
hatte fie mit dem Unwillen gegen eine Berfon zu fämpfen, welche 
feit Jahren ihr fern fland. Sie jammerte, immer dieſe Berfon, 
bie fie doch gar nit angehe, mit allerlei Verkehrtheiten vor fich 
zu fehen, und weinte wohl in großer Gewiſſensangſt bitterlich, 
fie wolle fid) nicht verfündigen, an jenem Tage folle man ihr 
Leiden fehen u. ſ. w. Ihre Krankheit nahm zu, man erwartete 
ihr Ende. In diefer Zeit erſchrack ein Freund nicht wenig, als 
fie fih plötzlich aufrichtend ſprach: ‚Beten Sie die Gterbe- 
Gebete mit mir.“ Er that diefes, und fie antwortete ganz rüflig 
in der Pitanei. Nach einer Weile ertönte die Sterbeglode, und 
es kam Jemand zw ihr, um Gebet für jeine eben geftorbene 
Schweſter bittend. Anna Katharina fragte unbefangen mit Theil- 
nahme an ihrem Leiden und Tode, da hörte der Anweſende bie 
umftändlichte Befchreibung jener Schwindſuchtskrankheit, in welcher 
Anna Katharina bis heute gelegen, und wie die Verſtorbene aus 
Elend und Beängftigung fid) gar nicht zum Tode habe bereiten 
können, aber feit ein paar Wochen fei ihr viel leichter gewejen, 
und fie habe, ven Unmwillen gegen eine Perſon befiegend, ſich mit 
diefer und dann auch mit Gott verfühnt, umb fei unter dem 
Beiftand derſelben Perſon mit allen Sakramenten verfehen in 
Trieben geftorben. 

Anna Katharina reichte ein Almofen zur Beerbigung und 
Tobtenfeier. Sie ſchwitzte, huftete, fieberte nicht mehr, fie glich 
einem abgehetzten Menfchen, ver mit frifher Wäſche auf ein 
kühles Lager gebracht und erguidt worben ift. Ihr Freund fagte 
zu ihre: „Als Sie in dieſe Todeskrankheit fielen, warb die Frau 
beffer, und nur buch den Unmillen gegen jene Berfon abgehalten, 


fi mit Gott auszuföhnen; auf einmal erhalten Sie den Unwillen, 
und die Frau flirbt verfühnt, und nun ift Ihnen wieder ziemlich 
wohl Aergert Sie jene Perfon noch?“ — „Ei behäte Gott, 
das kommt mir jett fehr unvernünftig vor, aber wie ift es 
möglich, nicht zu leiden, wenn ein Glied meines Fingers leibet, 
wir find Alle ein Leib im Jeſu Chriſto.“ — „Gott fei Dank,“ 
fagte ver Freund, „nun haben Sie doch wieder Ruhe.“ Sie aber 
lächelte und ſprach: „Es wird nicht lange währen, es warten 
ſchon Andere auf mid.” Hiermit wendete fie fih auf dem Lager 
um und rubte. 

Wenige Tage nachher fiel‘ fie in heftige Gliederſchmerzen 
und alle Leiden der Bruftwafferfuht. Wir entdeckten vie Kranke, 
mit welcher fie litt, und ftünblich fahen wir deren Leiden plötzlich 
erleichtert over zum höchſten Grabe gefteigert, nad) dem Anna 
Katharina heftiger litt oder eine Pauſe des Mitleivens hatte. 
Jeder wird die Schwierigkeit folcher Zuftände einfehen, fie mußte 
aus Liebe fremve Krankheit tragen, ja fremde Berfuhung auf 
fi nehmen, auf daß Jene Muße zur Todesbereitung finde. Gie 
mußte ſchweigend leiden, um fremde Noth zu verbergen und felbft 
nicht für eine Thörin gehalten zu werben, ja fie mußte auch noch 
die Arzneimittel fiir die Krankheit und die Verweiſe für bie 
fremde Verſuchung geduldig hinnehmen, und mußte e8 tragen, 
Andern verkehrt zu erjcheinen, damit Jene, für die fie litt, vor 
Gott befehrt erfcheine. 

Einft faß ein ſchwer betrübter Freund in ihrer Nähe, fie 
lag in Entzüdung und flehte plötzlich laut; „O mein lieber Jefug, 
laß mid) ven ſchweren Stein ein wenig tragen.” Der Traurige 
fragte verwimbert, was ihr fehle; fie erwieberte: „Ich bin auf 
ber Keife nad) Ierufalem, da Liegt ein armer Menfch an meinem 
Wege, der fohleppt einen Stein auf der Bruft mit fi, der ihn 
hier tobt drücket.“ Dann flehte fie wieder: „Gib mir ben Stein, 
du kannſt nicht mehr, gib ihn mir!“ und plöglich ſank fie, wie 





von großer Laſt erbrüdt, ohnmächtig in fi zufammen. Der 
Anwefende hatte nicht Die Zeit Über ihren Zuſtand zu erfchreden, 
denn in felbem Augenblide war all fein brüdenber Kummer wie 
von feiner Bruft binmweggeblafen, er fühlte fih fo freuvig als 
nie in feinem Leben. Als ex fie aber fo elenb ſah ımb fragte, 
was ihr fehle, blidte fie ihn lächeln an mit ven Worten: „Ich 
Tann mich nicht Länger bier aufhalten, armer Mann, bu mußt 
deinen Stein wieder jelbft aufpacken,“ und fogleih kam alle 
Deträbniß wieder auf pas Herz dieſes Menſchen, fie aber fette in 
ihrem früheren Zuftand ihren geiftigen Weg nad Jeruſalem fort. 

War in ihren furchtbaren Leiden buch das fie umgebende 
Nichtverftehen. oder ſtörende Beſuche ihre Geduld fehr gefährbet, 
fo erhielt fie ven Troſt einer lieben Gejfpielin, deren wir in ben 
Betrachtungen über das bittere Leiden Erwähnung gethan. Rüh— 
rend war es zu ſehen, wie die unfchuldigen Vögel ven Frieden 
ber Nähe ver mit ven Zeichen ver Sühnung Bezeichneten aner- 
fannten. Wir fahen einen Vogel, ven fie aufgefüttert hatte, in 
ihrer Stube, ex trauerte ober lobſang nach der Art ihres Gebetes. 
Ward fie ohnmächtig, fo fiel er von der Stange; erholte fie ſich, 
fo flog er auf und zwitſcherte. Man trennte ihn von ihr, um 
fie abzutödten. Die Abtödtung aber traf ihn. Eine noch innigere 
Theilnahme bezeigte eine zahme Lerche; fie jaß, ohne bie Kranfe 
je zu flören, Häufig auf ihrem Kopflifien und begrüßte neben 
ihrem Haupte den erwachenden Tag. Gegen mande Menſchen, 
deren Beſuch ihr ftörend fein konnte, führte biefer wehrlofe, 
ſchüchterne Vogel eine Art Krieg, lief hinter ihnen her, biß ſie 
in die Füße oder flatterte ihnen unmwillig ins Gefiht. Solcher 
Eifer brachte ihm den Tod im $üchenfeuer. 

Da wir und bier gerade eined merkwürdigen Yalles ihrer 
Seelenthätigfeit erinnern, führen wir ihn an. Eine Morgens 
gab fie einem Freund ein Säckchen, worin Roggenmehl und einige 
Eier, und befchrieb ihm ein Häuschen bes Ortes, worin eine 
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hungernde ſchwindſüchtige Frau nebft zwei Heinen Kindern und 
ihrem Manne wohne. Diefer Yrau möge er fagen, ſich Brei 
davon zu kochen, pas fei gut für die Bruſt. Der Freund fand 
Alles nach ihrer Beichreibung. Als er eintretenn das Säckchen 
unter dem Mantel hervorzog, redte die arme Mutter — welche, 
zwifchen ihren balbnadten Kindern von Fieber glühend, mit 
glänzenden Augen von ihrem Strohlager gegen ihn hinſchaute — 
ihm bie bleihen Hände entgegen und ſprach mit zitternver 
Stimme: „D Herr! Sie fhidet der liebe Gott oder die Jungfer 
Emmerih! Sie bringen mir Roggenmehl ımd Eier!“ Die 
erjchätterte Frau weinte und huſtete, und winfte ihrem Mann, 
anf die Frage, woher fie dieſes wifle, zu antworten. Diefer aber 
fagte, während fie nebft den hungernden Kindern die Gabe anfah: 
„Gertraud fchlief heute Nacht unruhig und ſtieß mich redend 
öfter8 an, als ich fie erweckte, fagte fie: „Ich träumte, ich ſtand 
mit dir an der Hausthüre, da Fam das fromme Nönnden ven 
Weg vom nahen Thore ber, ich ftieß dich an und fagte: Schau 
ber, Mann, wenn du das fromme arme Nönnchen fehen willft. 
Indem ſtand fie vor mir und ſprach: „Ach Gertraub! wie krank 
ſiehſt du aus, ich will dir Roggenmehl und Eier fhiden, pas ift 
gut für die Bruſt.“ Da erwachte ich.’ 

So erzählte ver Dann einfältig, fie bankten tanfenbmal, 
ver Ueberbringer ver Gabe verließ gerührt das Haus. Er fagte 
ber Anna Katharina nichts hievon, als fie ihn aber nach einigen 
Tagen wieber mit gleicher Gabe zu der Armen fenvete, weil fie 
nichts mehr babe, fragte er, woher fie viefe Arme kenne, und fie 
fagte lächelnd; „Sie wiffen ja, wenn ich Abends für alle Noth- 
leidende bete, und fo gerne zu ihnen ginge, ihnen zu helfen, fo 
träume ich, als ging ich von einem Haufe ver Noth zum andern 
und helfe, wie ich fanı. So fam ich auch im Traume von ver 
Pforte her zu der armen rau, fie fland mit ihrem Dann au 
ver Thür, und ich fagte zu ihr: „Ach Gertraud! wie krank fiehft 
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du aus, ich will dir Roggenmehl und Eier ſchicken, das ift guf 
für die Bruſt. Das that ich denn auch durch Sie am folgenven 
Morgen... — Beide hatten aber in ihren Betten gelegen und 
daſſelbe geträumt, und die Aufgabe des Traumes war wahr 
geworben. | 

(Augustinus de civitate Dei. Lib. 18. Cap. 18 erzählt einen 

ähnlihen Fall zwifchen zwei träumenden Philofophen, welche ſich 
befuchen und Platoniſche Sätze erklären, während fie Beide zu 
Hauſe jchlafen). 
Solches Leiden und Wirken war nur ein einzelner Strahl, 
der durch die Bilverfphäre ihres Lebens ununterbrochen fortlief. 
Unzählig waren bie verfchievenen Gebetsarbeiten und Mitleiven, 
welhe von der umgebenden Welt zu ihrem in Jeſu Mitleid 
entzündeten Herzen drangen. Auch fie Hatte gleih Katharina 
von Siena und Anderen oft das Gefühl bis zur Ueberzeugung, 
Jeſus nehme ihr das Herz. aus ver Bruft und ſetze ihr das 
feine auf eine Beit lang hinein. 

Als ein DBeifpiel der tiefen Sinnbilvlichfeit ihrer inneren 
Führung diene folgendes Brudftüd. Eine Gebetsarbeit für 
Kirchengemeinden bejchäftigte fie einen Theil des Jahres 1820 
unter den Sinnbildern der mühfeligften Winzerarbeiten nad 
Bedürfniß und Jahreszeit. Das oben erwähnte Neffelraufen 
gehört auch dahin. Am 6. September fagte ihr geiftiger Führer: 
‚Du haft gehadt, gedüngt, gejätet, aufgebunven, geſchnitten u. |. w., 
du haft das Unkraut in ver Mühle zu Staub mahlen Iaffen, daß 
e3 nie mehr aufgehen könne, dann aber bit vu froh, wieber 
gefund zu fein, fortgelaufen und haft dein Gebet liegen lafjen, 
rüfte dih von Maria Geburt bis Michaelis tüchtig zu arbeiten, 
der Wein reift und muß gehütet werden,“ dann führte er mid) 
in ben Weinberg des heiligen Liborius und zeigte mir alle Wein- 
gärten, wo ich gearbeitet. Die Arbeit war gebiehen, bie Trauben 
rötheten und drückten fi, und bie und da floß der rothe Saft 


an die Erbe. Mein Führer fagte: „Das ift, wenn in den Fromm⸗ 
geworbenen ſich das Leben regt, da kämpfen fie, werben gebrüdt, 
leiden Berfuchung, werben verfolgt. Zäune ein, damit die reifen 
Trauben nicht durch Thiere, Diebe, Berfuhung oder Verfolgung 
Schaden leiden.” Dann lehrte er mich, rings von Schutt und 
Geftein einen Wal aufzumwerfen und einen dichten Zaun von 
Difteln und Dornen umber zu flechten. 

Als mir bei der jchweren Arbeit die Hände bluteten, warb 
mir durch die Barmberzigfeit Gottes zur Erheiterung Wefen und 
Bedeutung des Weinftods und auch anderer. Früchte gezeigt. Ich 
ſah gar Bieles vom MWeinftod, unter Anderem: ‘Der wahre 
Weinſtock in uns ift Jeſus Chriftus, der muß wachen und 
gebeihen, alles‘ andere überfläffige Holz muß geſchnitten werben, 
damit es den Saft nicht verzehrt, der zu Wein und im heiligen 
Saframente zum Blute Jeſu Chrifti werden muß, welches unfer 
fündiges Blut erlöfet hat und fortan aus der Finfterniß in das 
Licht erheben will. Das Schneiden des Weinftodes geſchieht nach 
gewifien Gefeten, die mir alle gezeigt worben find. Es ift geift- 
licher Weife Ablegung des Ueberfluffes, Kafteiung und Abtödtung, 
damit der wahre Weinfto in und aufgehe und Wein bringe, 
und nicht die verderbte Natur, die lauter Holz und Blätter bringt. 
Nach Gefeten wird gefchnitten, denn nur das viele Ueberflüſſige, 
was im Menſchen hervorbringend ift, muß vertilgt werben, ein 
Mehreres wäre Verftämmelung und ſündhaft. Der Stamm felbft 
wird nie weggefähnitten, er ift in ber heiligen Jungfrau der 
Menfchheit eingepflanzt und bleibt ewig, denn er ift mit ihr im 
Himmel. Der wahre Weinſtock verbindet Himmel und Erde, 
Gottheit und Menſchheit; das Menſchliche muß gefchnitten werben, 
damit das Göttliche in ihm allein aufgehe u. f. m. 

Ich ſah noch fo Vieles von allen Formen und Wirkungen 
des Weinſtocks in natürlicher und geiftliher Beziehung, daß ein 
Bud fo did als die Bibel es nicht faffen könnte, denn ich ſah 
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den Weinftod. Als ich in ver Arbeit einmal vor Schmerzen in 
Druft und Wunden jammernd flehte, der Herr möge mich doch 
nicht mehr leiden laſſen, als ich ertragen könne, erſchien mein 
himmliſcher Bräutigam in Geftalt eines leuchtenden Jünglings 
und ſprach zu mir: „Sch Habe Dich auf mein Brautbett ver 
Schmerzen gebettet, mit Gnaden ber Leiden, mit Schäßen ber 
Berföhnung und Kleinodien der Wirkung gefhmädt, tu mußt 
leiden, ich verlaffe dich nicht, du bift an den Weinftod gebunden, 
du folft nicht verloren gehen.“ Hierauf litt ich getröftet weiter. 
Mir ward auch erklärt, warum ich bei den Feſtbildern aus ber 
Familie Iefu, 3. B. der heiligen Anna, Joachim, Joſeph, Maria 
Cleophä u. f. w. immer die Kirche. des Feſtes auf einem Wein- 
ftod gewachfen ſehe, und warum ich tafjelbe bei dem Feſte des 
heiligen Franz von Aſſiſt, Katharina von Siena, Oſſanna Andreaifi 
und aller heiligen Stigmatifirten auch fo fehe. 

‚ Die Bebentung meiner Schmerzen in allen Ölievern und 
die Aufforderung zu mitleidender Fortarbeit lehrte mich folgendes 
Bid. Ih fah einen großen menfchlichen Leib in ſchrecklicher 
Berftämmelung gegen Himmel aufgerichtet. Es waren an Händen 
und Füßen Glieder abgefchnitten, große Wunden in feinem Leibe, 
darımter noch neue, frifch blutende, andere mit wildem, faulenbem 
Fleiſch ausgefüllte, auch verwachſene und verfnorpelte. Eine ganze 
Geite war ſchwarz, brandig, wie angefreffen. Als ich entjett alle 
diefe Leiden an mir felbft fühlte, fagte mein Führer: „Dieſes 
ift der Leib der Kirche, der Leib aller Menfchen und auch bein 
Leib, dann zeigte er bei jeber Wunde nad einer Weltgegend, 
und ich fah in einem Blide jedesmal von ber Kirche getrennte 
Menſchen und Völker felbft in fernfter Gerne nad ihrer Art und 
Unart, und fühlte ihre Trennung fo ſchmerzlich, als feien fie von 
meinem Leibe geſchnitten; da fagte mein Führer: „Verſtehe deine 
Schmerzen und opfere fie mit Jeſu Schmerzen Gott für bie 
Getrennten auf. Sol ein Glied. nicht nach dem andern fchreien, 
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und Schmerzen um es leiden, daß es heile und ſich dem Leibe 
verbinde? Die Nächſten, ſchmerzlich Getrennten, aber find um 
das Herz aus der Bruſt geſchnitten.“ 

Da dachte ih in meiner Einfalt, das find wohl bie 
Geſchwiſter, die nicht einig mit uns find. Der Führer aber 
ſprach: „Wer find meine Brüder? Die, weldye die Gebote meines 
Vaters halten, find meine Brüder! Nicht unfere Blutsverwandten 
find die Nächſten ums Herz, ſondern bie Chriſti-Blutsverwandten, 
die Kinder der Kirche, welche abgefallen,” und er zeigte mir, 
bie jchwarze brandige Seite werde balb heilen, das wilde, 
Taulende, die Wunden füllende Fleiſch feien die Ketzer, welche in 
den Spaltungen wachen, ver kalte Brand feien bie geiftlich 
Toten, nit mehr Meitfühlenden. Die verfnorpelten Stellen 
feien die verhärteten eigenfinnigen Irrgläubigen. So aber ſah 
und fühlte ich jebe Wunde und ihre Bedeutung. Der Leib 
reichte bis zum Himmel. Es war der Brautleib Chrifti. — Das 
war ein großes Elend, ich weinte bitterlich, aber zugleich zerrifien 
und geharnifht von Schmerz und Mitleid arbeite ich mit allen 
Kräften weiter. 

Wie ſich irdiſche Arbeiter in den Feierſtunden durch Erzäh⸗ 
lungen erheitern, und ſie ſelbſt ſonſt in der Feldarbeit ihre 
Geſellinnen mit heiligen Geſchichten erquidt hatte, ward fie in 
fpäteren Ruhepunkten ihrer Winzer- Arbeit noch in Bildern von 
der Bedeutung vieler Früchte unterrichtet, wovon hier einige 
Umriffe nad) ihrer flüchtigen Mittheilung: „Ich fah in dem 
himmlifchen Jeruſalem einen geiftigen Baum von farbigem Lichte, 
nit unter, fondern vorwärts dem Throne Gottes in einem 
fchwebenden Berg over Felfen von farbigen Ebelfteinen und 
Kriftallformen wurzen. Der Stamm war ein Steom von 
gelbem Lichte, die Zweige und Aeftlein bis in die Adern der 
Blätter waren bidere und feinere Lichtfäden von verfchiedener 
Farbe und Geftalt, die Blätter waren von grünem und gelbem 


Licht, auch in Form und Farbe verfchieven. Er hatte drei Chöre 
von Zweigen, bie untere Breite, die mittlere Breite und ben 
Gipfel. Sie waren von drei Engelchören umringt und über 
dem Wipfel ftand ein Seraphim, rings mit Flügeln umgeben 
zeigte er mit einem Zepter umher, durch ihn empfing der oberfte 
Engelhor Strahlen, Licht und Kraftergüffe aus Gott, wie Geift 
bes Himmelsthaues, Geiſt des Geveihens u. f. w. Der Chor 
um bie mittlere Krone des Baumes, weldhe Blüthen aller Frucht⸗ 
arten trug, ftand biefen vor. Diefe beiven Chöre wirkten umb 
webten, ohne ihre Stelle zu verlafien, und befahlen dem unterften 
Engeldjor, ver die Fruchtkrone des Baums umgab. Diefer 
Chor war allein beweglich und brachte die geiftigen Früchte nach 
unzähligen Gärten‘ ihrer Art, denn jede Frucht hatte ihren 
Garten. Diefer Baum war der allgemeine Baum aus Gott, 
und bie Gärten enthielten alle Gattungen der Früchte aus dieſem 
Baum, und unten auf der Erde fah ich alle viefelben Früchte in 
der gefallenen Natur, mehr oder weniger verberbt, indem fie durch 
die Sünde ven Einflüffen ver planetarifchen Geifter unterworfen. 
worben waren. In jedem einzelnen Garten ſah ich wieber in 
der Mitte einen Baum, ver die Früchte aller Gattungen feiner 
Art bervorbradhte, welche fi) wieder in ihren einzelnen Stämmen 
umber verbreiteten. Um dieſe Gärten ſah ich Bilder der Bedeu⸗ 
tung und der Wefenheit veffen, was mit diefen Pflanzen ausge» 
fprodhen war, id) fah den Sinn ihres Namens in ver allgemeinen 
Sprade. Wunderbar fah ih den Einfluß ver Heiligen auf bie 
Pflanzen; es war, als hätten manche einen beftimmten Bezug 
auf einzelne Heilige, unter deren Yürbitte fie zu fegensreichen 
Heilmitteln erhoben werben könnten.‘ 

In die einzelnen himmlifhen Gärten geführt, erzählte fie 
ann mancherlei wunverbare Dinge, z. B. mitten in dem Nuß- 
garten ftehe wieder ein Baum aller Nußarten, und alle einzelnen 
Arten um ihn ber. Sie erlannte, die Nuß habe in ber allge 





meinen Sprache einen Bezug auf Streit, barum fehe fie oft 
Nußbeden im Garten der ftreitenden Kirche. Das im himm⸗ 
liſchen Garten gute Geheimniß des Streites in biefer Frucht fei 
in ber gefallenen Natur unter böfen Einflüffen getrübt, und 
umfafle fo den Kampf jedes Haſſes felbft bis zum Morde. Sie 
fah neben jeber Gattung der Näffe das Sinnbild andern 
Streites, 3. B. bei den Hafelnüffen kämpfte ein Kleiner gegen 
einen Großen und warf ihm Sand in bie Augen, was lächerlich 
erſchien. Sie erfuhr, warum der Schatten biefed Baumes für 
fhäblich gehalten, auch von dem erhöhten Sinne dafür erfannt 
werbe, warum der welfche Nußkern etwas von ver Form eines 
Gehirnes habe, warım Brod in Nußöl gekocht dieſes weniger 
ſchädlich mache. Sie fah alle Bedeutung der Nuß in Geftalt 
und Wirkung, ja bis in bie Sprichworte von biefer Frucht: 
Kopfnüfje geben, eine Nuß mit einem zu Inaden haben u. ſ. w., 
welche fih wie bie Frucht felbft auf Streit beziehen, weßwegen 
biefe auf Erden auch mit Prügeln vom Baume geichlagen werde, 
und noch viele hiſtoriſche und allegorifhe Bilder von diefer Frucht. 
Krank geworden im Nußgarten, brachte der Führer fie in 
ein Gezelt und zeigte ihr, wie das verfinfterte Geheimniß mancher 
irdifchen Frucht durch geiftliche Beziehungen und Segnungen und 
durch Mifchung mit Anderm in gewiſſem Maße hergeftellt und 
zum Heilmittel erhoben werben könne. Hier fah fie einen Bezug 
der Nüffe auf Tohannes ven Täufer, und deren Bereitung in 
der Unreife an deſſen Feſt zu einem trefflihen Magenmittel. 
Sie ſah die Bedeutung jeder Berrichtung dabei, and von wen 
es zuerft bereitet jei. Bon Allem, was nad) menfchlicher Erfenntniß 
unbegreiflich ſchien, warb ihr bie geiftliche Urfache Har. 
Achnlihes fah fie in anderen Gärten von dem Apfel, dem 
Granatapfel, ber Pfirfihe, der Feige, und namentlich von der 
inbianifchen einen Bezug auf den Baum ver Erkenntniß, auch 
Bieles vom Del- und Lorbeerbaum. In legterm ſah fie unter 
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Anderm eine Kraft gegen den Blisftrahl, warum auch Tiberins 
beim Gewitter einen Lorbeerfranz getragen babe. Auch fah fie 
einen Bezug des Lorbeer auf bie heilige Jungfrau u. f. w. 
In jedem Fruchtgarten befand fi ein Häuschen oder Zelt, und 
hatte feine Beventung. Auch die Bienen fah fie im hoben Range, 
fehr geoße und Heinere, alle ihre Glieder geiftig, wie von Richt, 
die Füße mie Strahlen, die Flügel wie Silber. Sie bauten in 
ven Frucht⸗ und Baumgärten in Körbe, und Alles war durch⸗ 
fihtig.. Sie warb über bie Bedeutung der Biene und ihres 
Werkes in geiftigem und leiblihem Sinn unterriätet. Sie fah 
das Geheimniß der Pflanzen vor dem Falle des Menfchen und 
ber Natur mit ihm, und hierauf vie Berfinfterung dieſes Geheim- 
niſſes durch den Einfluß ver Planeten - Geifter auf beide, bem 
fie nad dem Fall unterworfen waren. Sie ſah den Mißbrauch 
vieler Pflanzengeheimniffe unter diefer böfen Influenz im Heiden⸗ 
thume, welches bei undhriftlihen Bölfern noch wirklich da fei, 
und in zauberifhen, abergläubifchen Handlungen und geheimniß- 
vollen Heilarten jelbft in ver Chriftenheit noch feine Spnr habe. 
Sie fah au, wie durch die Menjchwerbung Gettes der Kirche 
die Macht gegeben fei, dieſe böſen Einflüffe aufzuheben. 

Namentlich jah fie einzelne Pflanzen vurd ihren Bezug. auf 
Segnungen gewifjer Heiligen dem Fluch und dem böfen Einfluß 
entzogen und fo zu fagen erlöft. Es war, als gehörten fie in 
den Garten, in ven Gnaben- und Wirkungsumfang biefer 
Heiligen, und feien durch fie geweihte Gefäße, beſtimmtes Heil 
aus der Barmherzigkeit Gottes zu fehöpfen, und würden, unter 
religiöſer Beziehung auf die Segnungen jener Heiligen gebraudt, 
Heilmittel gegen beftimmte Krankheiten, welche fie von höherm 
Standpunkt aus als verkörperte Sünde ſah, ebenfo wie fie bie 
Sünde aus diefem Gefichtspunft als feelifche Krankheit erkannte; 
auf beide aber hatten jene Früchte einen Bezug u. ſ. w. — Sie 
fagte: „Ich ſah den Umgang bes Menfchen mit ver Natur im 
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Heidenihnme wie im Chriftenthume, nur waren im Ehriftenthum 
alle Formen durch die Segnungen des wahren Gottesdienſtes 
dem Einfluffe des Böſen entzogen und zu Gefäßen der Wieber- 
herftellung gebeiligt. Ich ſah unendliche erfrenliche Wunder Gottes, 
und wußte fie alle Har und deutlich, ehe ich geftört warb.” 

Wir theilten aber allein viefen Auszug eines ihrer Betradh- 
tungsfreife mit, um das ſchöne Sinnbild zu beleuchten, in welchem 
ihre dieſe Bilder wieder entzogen wurden. — Während biefen 
wunderbaren Erfenntntniffen bevrängten Kummer, Kränkung und 
Störung vielfaher Art ihre ſchauende Seele. Als rühre der 
neidifche Berfucher manche gefallene Bedeutung des obenerwähnten 
Nußgartens um fie her auf, wuchs ihr täglih Mißverftehen und 
Berdruß zu Thür und Fenfter in die ftille Kammer herein. Gie 
lag weinend und buldend auf dem Kreuz und empfahl Alles 
dem Herrn. 

Am 16. September Meorgens fand fie -ver Echreiber ſtill 
und ernſt. Sie ſprach: „Erfchreden Sie nicht, die ſchönen 
Gärten, in weldhe ich Sie geführt, find verwelft. Es ift Alles 
eine wöüfte bunfle Heide geworben. Heute Nacht geleitete mich 
mein Führer vor einen leuchtenden Tiſch, hinter welchem ein 
Gerüſt voll der herrlichften Blumen und Früchte aufgerichtet war. 
Auf dem Tifhe Tag eine Reihe von Münzen, in deren Mitte 
eine Lüde war, wo feine Münzen lagen. Bor dieſer Lücke ſtand 
id, die Blumen waren mein, der Tiſch war mein, der Schag, 
die Münzen waren mein, aber weil fie fehlten, wo ich jett ſtand, 
konnte ich nicht zu meinem Tifhe, meinem Schatze, meinen 
Blumen. Mein Führer aber trat vor mich, er hatte eine 
fterbende Nachtigall in der Hand und fagte: „Gott gibt alles 
Nützliche der Kirche zu angemefjener Zeit nach ihrem Berbienfte, 
du folft aber diefe Blumen, dieſe Bilder, dieſen Schatz jest nicht 
mehr haben, weil man bir die Schonung, bie Ruhe, vie Mittel 
nicht läßt, fie auszufprechen, wozu fie bir gegeben find. Damit 
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fie dir nun genommen feien, jo gib ver ſterbenden Nachtigall 
das Leben deiner Mundes zurüd.” Dann bielt ex mir -ben 
Vogel an die Lippen und ich flößte ihm etwas aus meinem 
Mund in den Schnabel; da warb die Nachtigall gefund und 
lebendig, und fang von ganzem Herzen wunberf—hön, und ber 
Führer ging mit ihr von dannen. Mir aber verſchwand Alles, 
war Alles tobt und ftumm, ich fah nichts mehr.“ - 

Der Schreiber mußte fi damit tröften, daß die Nachtigall 
das Berlorne nun fang, welde mehr Ruhe und Frieden und 
einen ſchönern Vortrag als fie hatte, und von welder- fie in 
ihrer Jugend wohl Vieles gelernt. 

Wie rührend erfcheint in dieſem Sinnbilde die Nachtigall 
als die Verkündung, als die Stimme des höhern Naturlieves, 
welches entfiegelt auf ven Lippen ber Begnabigten lag, während 
die Nachtigall feiner beraubt, farb. Sie aber mußte e8 in bie 
Kehle des Vogels zurüdgeben, wo e8 nun wieder in begriffslofen 
Tönen al8 Geheimniß verfiegelt ift, um in dem Menfchen eine 
allgemeine Rührung und Sehnſucht nad) der Löſung aller Räthſel 
zu erwecken u. ſ. w. 

Der Laſt ihrer Lebensaufgabe erliegend, flehte ſie oft 
dringend zu Gott, aufgelöſt zu werden, und eben ſo oft ſah 
man ſie hoffnungslos am Rande des Grabes. Jedesmal aber 
ſprach ſie: „Herr! nicht wie ich will, ſondern wie du willſt; 
kann id etwas mit Leiden und Beten erringen, jo laſſe mid 
taufend Jahre Leben, aber laſſe mich fterben, ehe ich dich wieder 
beleivigen ſollte!“ Und fo fie die Weifung des Wortlebens erhielt, 
rafite fie fih abermals mit ihrem Kreuz auf, und trug e8 dem 
Herrn mühfelig weiter nad. Bon Zeit zu Zeit wurbe ihr ihr 
Lebensweg den Berg hinauf nad) einer fchönen leuchtenden Stadt, 
dem himmliſchen Ierufalem, gezeigt; oft jubelte fie dem Orte 
des Friedens, der nahe vor ihr lag, ſchon entgegen, aber plötzlich 
fah fie fih durch ein Thal noch von ihm getrennt, und fie mußte 
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nieberfteigen und piele Nebenmege wandern, und überall war zu 
helfen, zu arbeiten und zu leiven, Irrenden ber Weg zu zeigen, 
Berfunfenen herauszuhelfen, ja fie mußte Lahme tragen und felbft 
Widerwillige mit Gewalt fhleppen, und immer hängten ſich neue 
Gewichte an das Kreuz, ſank fie öfter zu Boden, ging fie 
gebeugter und mühjfeliger. 

Im Jahre 1823 fagte fie öfter als fonft: „fie könne ihre 
Aufgabe in ihrer Lage nicht Löfen, ihre Kräfte reichten nicht zu, 
ach! wenn fie doch in einem ftillen Klofter hätte leben und ſterben 
fönnen. Gott werde fie bald hinweg nehmen, fie habe: ihn 
gebeten, er möge fie dort erflehen laſſen, was fie hier zu thun 
erliege.“ (Aehnliches hatte auch Katharina von Siena, als ihr 
‚Ende nahte, fi) von Gott erbeten.) Unfere Ama Katharina hatte 
ſelbſt einft ein Geficht von ihren Gebetsaufgaben nad dem Tod 
unter Beziehungen, welche zu ihren Lebzeiten nicht beftanven. 
Das Jahr 1823, als das Teste volle Kirchenjahr, das fie 
erlebte, brachte ihr unendliche Arbeit. Sie fchien alle ihre vollen- 
deten Aufgaben erfüllen zu wollen, und fo Iöfte fie auch das 
Verſprechen, die ganze Paffion zu erzählen, mit ihrer Faftenbetrach- 
tung in diefem Jahre, welche ven Inhalt des. Buches vom bittern 
Leiden ausmacht. Eben fo Tebhaft, als an dieſer Betrachtung, 
nahm fie an dem Firchlichen Lebensgeheimniſſe viefer Faftenzeit 
felbft, durch Entfagung und Kampf gegen- Berfuhung, wie am 
Geheimniffe jeber andern kirchlichen Feftzeit Theil; wenn anders 
Theilnahme ihre Beziehung auf alles Kirchliche hinreichend bezeich- 
nen kann, indem bad Myſterium jedes Kirchenfeftes in ihrem 
feelifhen und fürperlihen Leben ein fichtbares Zeugniß empfing. 
Alle fichlihe Handlung und Feier war ihr mehr als eine Erin⸗ 
werungsanftalt. Die gefchichtlihe Grundlage jeder kirchlichen 
Handlung fah fie als einen Act Gottes in der Zeit zur Herftel- 
lung ver gefallenen Menfchheit, und ba jie die Acte Gottes als 
ewige fah, fo erlannte fie, daß biefelben, um dem Menſchen in 
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der emblichen Zeit, vie gezählt wird, zu Gute zu kommen, in 
fortgefegten Momenten in Befig genommen werben, und darum 
nach Anordnung Jeſu Chrifti und des heiligen Geiftes in feiner 
Kirche in Myſterien wiederholt und erneuert werben müffen: Alle 
heilige Handlungen und Feſte waren ihr daher Gnaben der Ewig⸗ 
Teit, welche in jedem Kirchenjahre zu beſtimmten Zeiten eben fo 
wieberlehrten, wie die Früchte des Feldes und ber Bäume in 
dem Naturjahre zu ihrer Zeit kommen, und fie war unermübet, 
diefe Gnadenfrüchte des Kirchenjahres mit treuem Fleiß und 
reinen Händen dankbar zu fammeln, "zu bewahren, zu bereiten, 
zu opfern für Alle, welche arm an ihnen waren. Indem ſie aber 
Jeſu ihr Kreuz in Liebe nachtrug, war alles ihr Thun auch ein 
Leiden, und alles ihr Leiden vereinigt mit ven DVerbienften feines 
Leidens ein Gott gefälliges Opfer. Chen fo wie ihr Mitleid 
mit dem gefreuzigten Erlöfer vor den Augen vefjelben ſolche 
Gnade gefunden, daß er fie mit den Siegeln ver höchſten mit- 
leivigen Liebe, mit den Malen feiner heiligen fünf Wunden 
bezeichnete, und mit der Dornkrone frönte, eben jo prägten fich 
alle Leiden feiner Kirche und aller Nothleivenden in ihren Türper- 
lichen und feelifhen Zuftänden aus. Und alles dieſes von ihrer 
Umgebung kaum genhnete und ihr felbft höchſtens, wie der Biene 
ihr Werk, bewußte Thun und Leiden vermochte fie, während fie 
wie eine treue fleißige Gärtnerin ven Fruchtgarten des. Kirchen- 
jahres baute und verwaltete. Gie lebte und fpendete aus von 
feinen Früchten, fie erquidte fih und Andere mit feinen Blumen 
und Würzfräutern, ja fie war felbft eine Senfitiva, eine Sonnen- 
wende, eine Wunberpflanze in demjelben, an ver alle Iahrs- und 
Tagszeiten, und alle Wetter ſich ohne ihren Willen abbilveten. 
Am Schluffe des Kirchenjahres 1823 vor dem Abvente trat 
zum legten Male das jährliche Bild einer Kirchenabrechnung vor 
ihre Seele. Es wurden ihr dann alle Berfäumniffe ver ftreiten- 
den Kirche und ihrer Diener in biefem Yahre finnbilplich gezeigt, 
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wie viele Gnaden nicht gebaut, nicht geerndtet, ſondern ver- 
fchleubert, oder verkommen feien. Es wurde ihr gezeigt, daß ber 
Erlöfer im Feſtgarten der Kirche für jedes Jahr einen vollkom⸗ 
menen Fruchtchatz feiner Verdienſte niebergelegt babe, um allem 
Bedürfniß, aller Sühnung. zu genügen; es wurbe ihr: gezeigt, 
daß bie verfäumten, vernadhläffigten und verjchleuderten Gnaben 
ber ewigen Barmherzigkeit in ver Zeit, und bätte auch nur ber 
niedrigſte Menſch, die vergeflenfte arme Seele durch fie erquidt 
werden fönnen, bis auf ven legten Heller erfegt werben müſſen, 
und daß die ftreitende Kirche zur. Strafe für foldhe Untreue und 
Berfäumniß ihrer Diener der Bedrängniß ihrer Feinde Hinge- 
geben, zeitlih ſinke. Bei folder Erfenntnig wurde ihre Liebe 
zur Kirche, ihrer Mutter, auf bie herzergreifenpfte Weiſe aufge- 
regt; Tage und Nächte-lang rang fie im Gebete für die Kirche, 
laut jammernd jtellte. fie Gott die Verbienfte Jeſu vor, und flehte 
um Erbarmen. Endlich raffte fie allen ihren Muth zufammen, 
und bot fih bar, alle Schuld und Strafe auf fi zu nehmen. 
Wenn nun ihr Tiebenbes Herz gleih einem trenen Kinde, das 
vor dem Throne des Königes fih felhft zur Auslöfung feiner 
ftraffälligen verurtbeilten Mutter binbietet, fi) jo vorbrängte, 
ein Unterpfand, ein Opfer für die Kirche zu werben, dann wurbe 
ihr gejagt: „Sieh, wie elend du felbft bill, und doch willft du 
für Andere genug thun?“ und fie jah mit Schreden und Demü- 
tbigung ſich felbft mit unzähligen Mängeln in einem efelhaften 
Jammerbilde, das für eine unermeßliche Schuld gut fagen wollte. 

Aber das Ungeftüm ihrer Liebe erhob ſich noch dringender 
in ben Worten: „Ja, ich bin elend, verworfen und voll Sünde, 
aber ich bin deine Braut, o mein Herr und Heiland! und mein 
Glaube an dich und deine Erlöfung bedeckt alle meine Schulo 
mit dem Töniglihen Mantel deiner Genugthuung, Herr! ih laſſe 
dich nicht, du mußt mein Opfer annehmen, denn beine über- 
flüffigen Schätze verfchließeft du Keinem, der glaubend bittet 


u. |. w.,“ und fo warb ihr Flehen endlich ſtürmend, ja -fie ſchien 
menfhlihen Ohren manchmal in erſchütternder Tollkühnheit ver 
Liebe mit Gott zu zanfen und zu ringen. Ward num ihre Opfer 
angenommen, fo entitand eine Paufe ihrer Thätigleit; fie ward 
dem Widerwillen der menſchlichen Natur gegen das Leiden hinge- 
geben, und hatte fie, auf den Erlöfer am Delberg blidend, dieſen 
Kampf befanden, jo begann ihr Leiden, und fie ertrug furchtbare 
unbejhreiblige Schmerzen aller Art mit erjchütternder Geduld 
und Seiterfeit. | 
Wir fahen fie oft in foldhen Leiden mehrere Tage lang 
gleich einem fterbenden Opferlamme halb bewußtlos liegen, und 
fo wir fie fragten, wie e8 mit ihr ftehe, blickte fie mit gebrochenen 
Augen lächelnd auf und jagte: „Dieß find fo gefunde Schmer- 
zen!‘ So war es auch dieſes letzte Mal. Solche Leiden 
mildernd traten mit dem Advente liebliche Bilder von der Vor⸗ 
bereitung Maria's zur Reiſe und ſpäter tägliche Bilder ihres 
Weges nach Bethlehem mit Joſeph ein. Sie begleitete fie täglich 
mit lebhafter Theilnahme in ihre Herbergen, ober eilte worauf, 
biefe zu beftellen; wobei fie alle Jahre mit großer Mühe und 
Geſchicklichkeit Nachts ohne Licht im Schlafe viele Windeln, 
Wämſer, Müten und Binden für bie Kinder armer Wöchnerinnen, 
beren Stunde nahte, aus vielen Läppchen zufammenflidte, welche 
fie dann Morgend body verwundert neben fih im Schränkchen 
zierlic aufbewahrt fand. Auch viefes Jahr geſchah alles dieſes, 
nur mühfeliger mit wenigeren Pauſen der Erquidung. Ja jelbft 
„in der ihr fonft freudetrunfenen Geburtsftunde des Erlöſers 
fchleppte fie ſich heuer im Geifte mühfelig zu dem Jeſukind an 
bie Krippe, gebeugt von frember Laſt, und hatte feine Geſchenke 
als Myrrhen, kein Opfer als ihre Kreuz, unter weldem fie 
gleihfam fterbend zu feinen Füßen ſank. Es war als jchließe 
fie ihre Rechnung zwifchen Gott und dem Leben, fie gab ſich zum 
legten Dale leivend für eine große Menge feelijh und leiblich 


leivender Menſchen bin. Der Heinftle uns befannte Theil dieſer 
verfchiebenartigften Leidensübernahme grenzt ſchon art das Unbe⸗ 
greiflihe. Mit Hecht fagte fie: „Das Chriftlind brachte mir. 
beuer nichts als Kreuz und Marterwerkzeuge.‘ 

Täglich ernfter und angeftrengter im Leiden verftummte fie 
foft ganz, und vermochte von Jeſu Lehrwandel, ven fie fort- 
während ſah, höchſteus noch bie Richtung feines Weges mit 
einzelnen Worten anzugeben. Einft fragte fie plöglih mit kaum 
hörbarer Stimme: „Wo find wir-an ber Zeit?” und fuhr auf 
die Antwort: „Am 14. Januar,” fort: „Ach, daß ich fogar nichts 
mehr vermag, noch einige Tage, fo hätte ich das Xeben Jeſu 
ganz erzählt!“ Diefe Worte waren um To überrafchenver, ba fie 
nie zu wiſſen fchien, in welchem Lehrjahre des Herrn ihr Schauen 
begriffen war. Sie hatte aber 1820, mit bem 28. Yuli bes 
britten Lehrjahres Jeſu beginnend, Tag für Tag die Gefchichte 
des Herrn bis zu der Himmelfahrt, und dann bie Apoftelgefchichte 
bi8 einige Wochen nad) Pfingften erzählt, worauf ihre Betradh- 
tungen fi zu dem erften Lebensjahre Jeſu gewendet hatten und 
bis zum zehnten des Monats Januar bes dritten Lehrjahres, am 
27. April 1823 fortgefchritten waren, als durch eine Reife des 
Schreibers eine Unterbrehung bis zum 21. Detober eintrat, . da 
fie den Faden, wo fie ihn fallen gelaflen, wieder aufnahm und 
bi8 zu den lebten Wochen ihres Lebens fortführte. Als fie bie 
obigen Worte „von wenigen fehlenden Tagen‘ fprach, wußte ber 
Schreiber ſelbſt nicht, wie weit bie Mittheilung gelangt war. Er 
hatte nie Die Muße gehabt, das Nievergefchriebene Burchzumuftern. 
Nach ihrem Ton aber überzeugte er ſich, daß, fo fie vie legten 
vierzehn Tage ihres Lebens hätte fprechen können, die Erzählung, 
troß der willfürlichen Unterbrechung von ſechs Monaten gerabe 
wieder bis zum 28. Zuli des dritten Lehrjahres, an dem fie 1820 
begonnen, hingelangt fein würde. 

Ihr Zuſtand warb täglih furchtbarer, die fonft lautlos 








Leivenbe winmerte nun dumpf vor Schmerzen. Am 15. Januar 
fagte fie: „Weihnachten brachte mir das Jeſuskind große Schmer⸗ 
zen, ich war heute wieber in Bethlehem an der Krippe bei ihm, 
es hatte ein Wundfieber, e8 zeigte mir all fein ımd feiner Mutter 
Leid, fie waren fo arm, fie hatten Beute nur ein Ränftchen Brod. 
Es gab mie noch größere Schmerzen und fagte: „„Du bift mein, 
bu biſt meine Braut, leide, wie ich gelitten, frage mich nicht 
warum, es geht auf Leben und Tod!““ Ich weiß auch nicht wie 
ange? nicht wie, noch wo? ich bin in fohredflicher Marter blind 
Hingegeben, ob id) lebe, ob ich fterbe, wie im Gebete ſteht: „„ich 
bin bingegeben, Gottes vwerborgener Wille gefchehe am mir; 
aber ich bin ruhig und habe andy Troft in der Pein. Heute früh 
nod war ich ſehr glücklich. Gelobt fei der Name des Herm!“ 

Ihr Leiden wurde, wo möglich, noch größer, figend, mit 
gefchloffenen Augen, ftöhnte fie mit ganz veränderter Stimme, 
und fchwanfte fchlaflos hin um wieder; legte man fte bin, fo 
drohte fie zu erftiden, ihr fchneller Athem rafielte, alle ihre 
Nerven und Muskeln zudten und hüpften vor Schmerz; durch 
die Anſtrengung des Erbrechens im Unterleibe beſchädigt, Iitt fie 
verzweifelte Eingemeide> Schmerzen, man fürchtete den Brand. 
Ihre Kehle glähte vor Durft, ihr Mund war gefhwollen und. 
ausgeſchlagen, ihre Wangen brannten vor Fiebergluth, ihre Hände 
waren bleih wie Elfenbein, die Narben der Wundmale ſchimmerten 
wie Silber durch bie gefpannte Haut. Ihe Puls fchlug 160 bis 
180mal in der Minute. Bon äußerſter Marter ſprachlos war 
alle Pflicht ihr doch gegenwärtig; am 26ften Abends ftöhnte 
fie mit dumpfer Stimme zu dem Schreiber: „Es ift der neunte 
Tag, die Kerze und die Andacht an St. Anna Kapelle muß 
vergütet werben.” Sie hatte, was er nicht wußte, eine nenn» 
tägige Andacht dort für ſich Halten laſſen, und fürchtete, ihre 
Umgebung möchte aus Beſtürzung darauf vergeffen. 

Am 27ften Nachmittags zwei Uhr empfing ſie bie Heilige 
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letzte Delung zu großer Erquickung ihres Leibes und ihrer Seele. 
Am Abend betete ihr Fremd, der liebevolle Pfarrer von H. bei 
ibr. Sie faß ſchwankend und ſtöhnend aufrecht im Bett, und fand 
großen Troft. Einmal fagte fie: „Wie ſchön und gut ift Alles 
bier, und am Schluffe: „Tauſendmal Gott Lohn und Dank!“ 

Ihr wunderbares Teben mit der Kirche konnte auch bie Todes⸗ 
krankheit nicht ganz unterbrechen. Ein Freund reichte. ihr täglich 
gegen Abend drei Tropfen St. Walpurgisöl, aud im äußerſten 
Elende war fie begierig, dieſe geiftliche Erguidung zu empfangen, 
von welcher fie ſchon in früheren Krankheiten gejagt: „Es durch⸗ 
bringt jedesmal wie ein flärkender Thau alle meine Gebeine.‘‘ 
Zu diefem Zwede befuchte fie der Freund Abends am 1. Yebruar, 
und als er hinter ver SKopffeite ihres Lagers unbemerft mit 
großem Mitleiven ihr ſchmerzliches Wimmern, ihr dumpfröchelndes 
Athmen anhört, warb fie plöglih ganz ftille, und. erjchredt 
glaubte er, daß fie geftorben jei; als er, aber nad. ihr fchauen 
wollte, ertönte bie Abendglocke, es begann bie kirchliche Feier 
des morgenden Feſtes Mariä Lichtmeffe, zu welchem ihre Seele 
in Entzüdung entrüdt fi hingewendet hatte. Obſchon ihr. 
Zuftand glei furchtbar blieb, tönten in ber Nacht doch einige 
liebliche Reden über vie heilige Jungfrau von ihren Lippen, und 
ſprach fie am zweiten, dem Feſttage felbft, gegen Mittag, gerührt, 
aber mit fremben fterbendem Zone: „O, fo gut war e8 lange 
nicht! ich bin wohl acht Tage frank, nicht wahr? Ich weiß nichts. 
mehr von ber trüben, ſchmutzigen Welt; o, welche Liebe hat bie 
Mutter Gottes mir erwiefen, fie bat mich mitgenommen, ich 
wollte. bei ihr bleiben!" — Hier bejann fie fih und fagte, mit 
dem Finger vor dem Mund: „aber ih darf um Alles nicht 
davon reden.’ — Sie warnte jegt immer vor Allem, was ihr 
rühmlich fein konnte, e8 verbopple ihr Leiden. 

An den folgenven Tagen ftieg ihr Leiden. Am Tten Abends 
ruhiger, fprad fie: „Ad, Herr Jeſu! taufend Dank für mein 
ganzes Leben lang; Herr, nicht wie ich will, fondern wie du 
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willſt!“ und nach einigen Minuten. mit einem ungusſprechlich 
zührenven Flehen: „Ach, dort das fchöne Blumenkörbchen, bewahrt 
es, und auch daS junge Lorbeerbäumchen dort, bewahrt es, ic 
hab fie laug bewahrt, ich kann nicht mehr!“ Wahrſcheinlich 
‚meinte fie zwei Pfleglinge ihres Gebet aus ihrer. Jamilie. 

Am 8. Februar Abends betete ein Priefter bei ihrem Lager, 
fie füßte ihm dankend bie Hand, bat ihn, bei ihrem Tode gegen- 
wärtig zu fein und fprach: „Jeſus, bir lebe ich, vie fterbe ich, 
Herr, dir fei gedankt, ich höre wicht mehr, ich fehe nicht mehr!“ 
Später Iniete ein Freund betend an ihrem Lager, und ba er fie 
fo ganz dem Tode ähnlich ſah, legte er ihr ein Reliquien - Amur- 
let, das fie einen großen Theil ihres Lebens getragen und vor 
‚mehreren Jahren ihm geſchenkt hatte, in ihre fieberheiße Hand, 
‚am zu fehen, ob die Empfinblichkeit für ſolche Gegenſtände fie 
nicht verlafien habe; ihre Hand ſchloß fih mit fihtbarem Erkennen 
um daſſelbe und öffnete fidy nach einer Weile wieder. “Der Freund 
nahm das Amulet zurüd und verließ fi. Am andern. Diorgen, 
ben Iten,. fand er die filberne Faſſung des Amulets zerfprungen 
und bie beiden deckenden Gläſer in feinem Bette liegen. Sie 
ftarb an dieſem Zage. 

As man fie, die fich ſchmerzlich aufgelegen hatte, etwas 
erleichtern wollte, fprach fie: „Ich Tiege auf dem Kreuz, es ift 
ja‘ bald aus, Iaffet mi!” Sie hatte alle Sakramente bereits 
entpfangen, aber fie wollte fih nochmals einer ungemeinen Klei⸗ 
nigfeit wegen anflagen, vie fie fchon fehr oft gebeidhtet hatte, 
wahrfcheinlich der Urt, wie jener Iugendfehler, deſſen fie fich oft 
anflagte, daß fie nämlich als Kind durch den Zaun eines fremben 
Gartens gekrochen fei, und mit Lüfternheit nah vom Baume 
gefallenen Aepfeln gefchaut Babe, genommen habe fie, Gott jei 
Dank! keinen. Diefer Fehler erſchien ihr gegen das zehnte Gebot, 
Der Priefter gab ihr die Generalabfolution. Sie firedte fi; 
man glaubte, fie vollende. Es trat Jemand an ihr Lager, ver 
fie vielfach betrübt zu haben glaubte, und bat um Bergebung. 


Sie ſchaute ihn ſtaunend an, uns ſprach mit großem Ernſt und 
dem Ausvrucke der Wahrheit: „Es iſt kein Diewich auf Erben, 
gegen den ich etwas hätte.‘ on 

Sion in ven loetzten Tagen,. ba man ihren Tod ſtündlich 
erwartete, waren mehrmals einzelne Freunde in ihrer Borftube, 
and da dieſe leife Worte von ihrer Geduld, ihrem Glauben 
u. f. w. zu einander fühflerten,. vie fie unmöglich hören Eonute, 
Hang plötih ihre flehende ſterbende Stimme aus ihrer Kammer 
heraus: „Ah! um Gottesiwillen, ſprecht kein Lob von mir, das 
Hält mich anf, ich muß dann Alles doppelt leiden, o beflaget 
mich nicht, o Herr! da fallen viele nene ſchöne Blumen auf mich 
were.” Die Blumen ſah fie aber immer als das Vorbild der 
Schmerzen. Die Abweiſung des Lobes ging aus ihrer Ueber⸗ 
zeugung hervor: „Gott allein iſt gut. Alles muß bezahlt fein, 
bis auf den Testen Heller, ich bin arm und voll Schule, ich kann 
Gott dieß Lob nicht zahlen, als mit Leiden in Vereinigung mit 
ren Leiden ZJeſu Ehrifti, lobt mich nicht, laſſet mich fterben ver⸗ 
ſchmaht mit Jeſu am Kreug” (Aehnlichen Widerſtand einer bereite 
gehörloſen Sterbenven gegen Lob in ihrer Nähe erwähnt Boudon 
in dem Leben des Pater Surin. Theil 1. Kap. 2.) 

Auch heute, wenige Stunden vor ihrem Ende, ‚nach welchen 
fle mit ven Worten: „Herr, bilf doch! komme doch, Jeſu!“ 
mehrmals flehte, ſchien fie das Lob Anderer zu hindern, und fie 
ermannte fi) daher nochmals Träftig mit folgendem Acte ber 
Denmih proteftivend: „Ich Tann nicht flerben, va fo viele gute 
Leute aus Irrthum Gutes von mic denken, faget doch Allen, daß 
ich eine elende Sünderin bin. Ad! Könnte ich doch fo laut rufen, 
daß alle Menſchen es hörten, wie ich eine elende Sünderin bin, 
tief unter tem frommen Mörder am Kreuze; denn biefer und 
Alle damals hatten nicht fo viel zu verantworten, als wir, weil 
wir alle Gnaben der Kirche haben!‘ 

Nach dieſer Erklärung war fie fehr beruhigt und fagte dem 
fie teöftenden Priefter: „Ih bin jegt fo ruhig und habe ein 





ſolches Bertrauen, als hätte ich nie eine Sünde begangen.” Ihr 
Did war ſehnſüchtig auf das Kreuz zu Füßen ihres Lagers 
geriäätet, ihr Athem flog. heftig, fie trauk oft, und jo ihr das 
Beiste Kreug zum Nuffe gereicht wurde. küßte file immer demüthig 
nur bie Fuße des Gekreuzigten. Gin Freund, der weinend zu 
Fuͤßen ihres Lagers khiete, hatte den Troſt, ihr öfters Waſſer 
zur Labung zu. veichen; da Iegie Re ploͤtzlich ihre rechte Hand auf 
die Bettdecke, die vernarbte Stelle bes Wundmales ſchimmerte 
weißlich, ex ergriff ihre Hand, fie war lalt, und ba er fi innig 
nach einem Zeichen des Abſchiedes fehnte, drückte fie feine Hand: 
leife. Ihr Anblid wer vein, ruhig und friedlich, aber von einem 
erhabenen Ernſte, und hatte deu Ausdruck eines mit hoöchſter 
Anftrengung zum heiligen Ziele Renuenden, ver den Kranz ergrei⸗ 
fend nieberfintt und ſtirbt. 

Seht betete der Priefter noch die Sterbegebete bei ihr, und 
fie fühlte fih noch ermahnt, einer frommen jungen Freundin vor 
Sott in Liebe zu gedenken, deren Namensfeft heute war. 8 
ſchlug acht Uhr, fie athmete einige Minuten heftiger und rief 
dann‘ etwa dreimal mit lauterem Stöhnen: „O Her, hilf! O 
Herr, o Herr, fomm!‘ der Prieſter klingelie und ſprach: „Sie 
ſtirbt!“ Mehrere Verwandte und verteaute Perſonen traten aus 
der Vorſtube in die Kammer und knieten betend nieder, fie hatte 
bie brennenbe Sterbkerze in ber Hand, bie ber Priefler unter- 
fügte; fie fenfzte einigemal leifer, und nun eilte hie reine bräut⸗ 
ich geſchmückte Seele von ven keuſchen Kinderlippen ihres gekreu⸗ 
zigten Leibes ihrem himmliſchen Bräutigam entgegen, voll der 
Hoffnung, flatt des Liedes der Weiffagung, das einſt aus ihrem 
Munde die ſterbende Nachtigall wieder belebte, das neue Lieb im 
Chore der Jungfrauen zu empfangen, welche dem Lamme folgen, 
wohin immer es gehe. — Leiſe ſank ihr entſeelter Leib nach 
der Seite auf bie Kiffen nieder, um halb neun Uhr Abends den 
9. Februar 1824. 
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gemand, ber Antheil an ihr genommen, ſchrieb: „Nach 
ihrem Tode nahte ich ihrem Lager. Sie war etwas zur linken 
Seite in die Kiffen geſunken, über ihrem Hanpte ragten ein paar 
Srüden hervor, die gekrenzt im Winkel ſtanden, Freunde hatten 
fie ihr verfertiget, als fie auf eine Gebetserhörung im September 
tinigemal in der Kammer herumgehen Tonnte. Neben ihrem 
Angefichte hing ein Kleines Delgemälve, ven Tod Mariä vörftel- 
lend, das ihr die Fürftin Salm geſchenkt. Der Ausprad ihres 
geſenkten Angefichtes war von erhabenem Ernft, es lag gleichſam 
bie letzte Fußſtapfe des gebulbigen, entfagenden Opfers bis zum 
Tode darauf, ſie ſchien in liebender Arbeit für Andere um Jeſu 
willen geſtorben. Ihre rechte Hand ruhte auf der Dede, — dieſe 
wundervolle Hand, ar welche Gott die unerhörte Gnade geknüpft 
hatte, alles Heilige, alles von der Kirche Geweihte durch das Gefühl 
zu erfennen. Eine Gnabe, wie fie vielleicht noch nie in diefem 
Maße gegeben war, eine bei weifer Beobachtung in ihren Folgen 
unberechenbare Gnade, währhaftig nicht allein zu geiftlicher Unter- 
Haltung eines untiffenden Bauernmädchens gegeben, eine Gnabe, fo 
folgenreich, daß von ihr, wäre fie nicht erfannt, nicht gewürbiget, 
hicht angewendet worben, Medenfchaft geforvert werben würde. 
„Ich ergriff diefe mit ber ehrwärbigften Signatur bes 
höchften Mitleidens bezeichnete Hand zum Iegten Male, fie war 
kalt und lebte nicht mehr, dieſes geiftliche Sinnwerkzeug, welches 
dur) die ganze Natur hindurch alle geheiligte Subſtanz auch in 
einem Stäubchen verfolgte, erkannte und verehrte, ſie war todt, 
dieſe demüthige, wohlthätige, fleißige Hand, die fo viele Hungernde 
geſpeift, ſo viele Nackte bekleidet hatte. 

„Es war eine große Gnade von ber Erde entflohen, der 
Wille Gottes hatte dieſe für die Wahrheit zeugende, betende, 
Schmerzen opfernde Hand feiner Braut von uns abgezogen, und 
fie ſchien diefe Hand ſterbend nicht ohne Bedeutung, gleich dem 
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Symbol einer ihr ans ber Gnade Gottes übergebenen Kraft, 
entſagend auf vie Dede niebergelegt zu haben. 

„Da die unruhige Gefhäftigfeit mancher weltlichen Borforge 
um fie ber gleich nad ihrem Berfcheinen mir ven feierlichen 
Einprud ihres Anblides zu trüben drohte, verließ ich ihre Woh⸗ 
tung mit dem Gebanfen: hätte fte gleich ben Einfievlerinnen in 
der Wüfte einfam in ver felbft gegtabenen Grube fterben können, 
hätten ihre Freunde, die Bögel, fie mit Blumen und Blättern 
zugedeckt, ober hätte fie gleich anderen Perfonen ihres Standes 
und Werthes unter gotigeweihten Jungfrauen fterben, und eine 
fo rührend würdige Beachtung und Pflege bis zum Grabe 
empfangen fünnen, wie wir dieſes z. B. von Columba von Rieti 
fefen, e8 wäre dem Gefühl erbaulich und beruhigend gewefen ; aber 
ich war zugleich überzeugt, daß alle Pflege und Beachtung, welche 
fie in und nach dem Tod empfangen, ihrer Liebe zu Jeſus betrü⸗ 
bend warb, dem fie auch fterbenb ähnlicher zu werben fich ſehnte.“ 

Später ſchrieb der nämliche Freund Folgendes: „Leider 
warb von dem Zuſtand ihres Leibes nad dem Tode, den man 
im Leben doch fo fehr damit beunruhigt hatte, "feine officielle 
Kenntniß genommen, felbft durch ihre Umgebung nit. Wahr- 
ſcheinlich war die Scheu vor irgend einer auffallenden Erſchei⸗ 
nung, und daraus möglichen Störungen, allein Schuld an biefer 
Berfiumnig. Mittwoch den 1liten warb ihre Leiche zu Grabe 
bereitet. Eine fromme finnige Fran, welche ſich dieſen fetten 
Liebespienft nicht nehmen ließ, fagte mir: „Ihre ausgeftredten 
Füße waren gefreuzt wie die Füße eines Kruzifixbildes. Ihre 
Wundmale waren. gerötheter als gewöhnlich; da wir ihr Haupt 
erhoben, flog Blut aus Nafe und Mund, alle ihre Glieder waren 
weich und biegfam bis in den Sarg.“ 

„Freitag den 13. Februar ward fie mit großer Theilnahme 
des ganzen Ortes zu Grabe begleitet. Sie ruht vom Eintritt 
- in ben Kirchhof zur linken Seite des Kreuzes gegen ben Zaun 
zu. Im Grabe vor dem ihrigen ruht ein frommer alter Bauer 


aus Welde, im folgenden eine brave Bünerin aus Dernekamp. — 
An dem Begräbnißtsge trat noch Folgendes ein: Am Abend 
kam ein veicher Mann, nicht zu Pilatus, fonbern zu dem Pfarrer 
des Oxts und bat um den Leichuam der Berfiorhenen, nicht um 
ihn in ein nenes Grab zu legen, ſondern um ibn gegen eine 
bedeutende Summe in Auftrag eines holländiſchen Arztes zu 
Yaufen. Er warb natürlicher Weife abgeiwiefen, aber in bem 
Heinen Drt entſtand nun allerlei Gereve über ben Text 
Matth. 28, 13. fie hielten die Leiche für geftchlen, auch höre 
ich, fie ſollen auf dem Kirchhofe nachgeforſcht Haben, ob das Grab 
nicht verletzt ſei.“ 

So weit der obige Schreiber. Aus einem Bericht über 
ihren Tod im Decemberhefte ber katholiſchen Lit. Zeitung von 
Kerz 1824, welcher, von einer uns unbekannten Hand herrührend, 
dennoch wohl begründet erſcheint, ſetzen wir noch hieher: „Unge⸗ 
fähr ſechs oder ſieben Wochen nach ihrem Tode wurden wegen 
dem Gerüchte, der Leib ſei entwendet, das Grab und bie Lade 
auf geheimen höhern Befehl in Gegenwart von ſieben Zeugen 
eröffnet. Mit frohem Erftaunen jahen dieſe, daß die Berweiung 
über ben Leichnam ber. Frommen noch feine Macht erhalten hatte. 
Lieblich waren ihre Geſichtszüge, wie einer Schlafenven unter 
feligem Traume. Gie war wie eine vor wenigen Augenbliden 
Degrabene. Nicht der mindeſte Leichengeruch warb bemerkt. — 
„Des Königs Geheimniß zu bewahren,” fagt Jeſus Sirach, „iſt 
Pflicht; aber Pflicht ift es au, Die Herrlichkeit der Erbarmungen 
Gottes ver Welt zu offenbaren.“ 

Wie wir vernommen, fol ein Stein auf ihrem Grabe ruhen. 
Dir legen dieſe Blätter dankbar auf tenjelben, mögen fie bei- 
tragen, daß die Wohlthäterin vieler Armen an. Leib und Seele, 
und der Ort, wo fie ber Auferfichung harret, nicht vergeſſen 
werde! 











Bilder und Geſpräche . 
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Paris 








Der Wegweiſer durch Paris. 


IH hatte fo Manches von Paris gehört, und was ig 
gehört, Hatte mich mit Trauer und Abfchen vor biefer Stabt 
erfüllt. Iſt es ja doch das Lafter, welches fih überall und vor 
Allem in den Hauptfläbten, ven großen Nefidenzen des Welt 
geiftes, ſchamlos verbrängt und ben Pfanenfchweif ver Welt⸗ 
eitelfeit mit feinen taufend bunten Farben ſchillern läßt und mit 
gellender Stimme ven Borübergehenven feine Reize anpreift; 
während das Gute in Stiller Verborgenheit, in ven Hütten de& 
Kummers und. des Elendes, fern ab von dem Prunk und ben 
geräufchvollen Feſtgelagen der Welt bemüthig und gerünſchlos 
ſein Werk vollbringt. 

So kam ih nach Paris. - Und als ih bort die in allem 
Glanze beraufchte Ausftelumg von Luft und Laſter fah, als bie 
ftete Variation deffelben Lügenthumes mich in unzähligen Tage—⸗ 
blättern überall anfchrie, fo daß Jeder den Sirenengefang ber 
Verführung in feiner Lieblingsmeife, feiner Mundart, ja im Tacte 
feines eigenen Bulsichlages hören Tann, da erwachte in mir, in 
einzelnen Momenten, das Gefühl, als ftehe dieſer Ort auf Dinner 
Dede, wie auf einem Kefonanzboben, über dem Abgrunde der 
Hölle und könne jeven Augenblid in die Tiefe ftürzen, wie id) 
als Kind in mancher ſchönen Sage von ftolzen alten Schlöſſern 
und ihren gottlofen ſchwelgenden Herren gehört hatte. 

Nachdem ich aber mit fo manden frommen und ernften 
Männern befannt geworben, da lernte ich an ihrer Hanb auch 
Paris von einer andern Seite fennen, worauf der gewöhnliche 
Fremde freilich nicht Durch die ungeheuren Anfchlagzettel, bie 





bie Hänfer in feinen beſuchten Straßen bebeden, aufmerffam 
gemacht wird, fo baß er Jahre lang bort weilen kann, ohne 
bievon irgend etwas zu gewahren. Denn Gott und bie Welt 
haben bier ihr eigenes Reich, es gibt ein weltliches und geift- 
liches Baris, und nur dann, wenn bie Welt im Elend und in 
der Berzweiflung ift, gebt fie zu ven Dienern des andern Reichs 
und Täßt fih ihre Thränen trodnen, ihre Wunden heilen und 
Ihren Suuger ftillen, fonft aber geflattet fie ihnen kaum, Sich 
wit vem Zeichen ihrer Würke, da, wo fie ſelbſt im ihrem Glauze 
berzfäht, offen. zu zeigen. 

Mit Staumen uud Rührung gewehrte ih Die graße Anzahl 
der reichlichft ausgekatieten, und weil won geiftlichen Häuden in 
ber höchſten Volllommenheit verwalteten, milden Anflalten . Ich 
ſah die Schaaren dieſer Gott zur Armen⸗ und SKranlenpflege 
geweibten Iungfrauen der verfchiebenften Orden, wie fie ihre 
ſchweren Pflichten mit Freubigfeit verrichteten; ich warb. Zeuge 
von jo unzähligen Beifpielen der Aufopferuug, Ueberwindung, 
Entfagung, Barmherzigkeit, Geduld und Menſchenliebe um. Jeſu 
willen, daß ein anderes, an Bewunderung grenzendes Gefühl 
von Sicherheit mic erfüllte, 

Die Yülle geiftlicher Barmherzigleit, welche ich Bier Helfen 
und heilen ſah, verhielt fi zu den Anftxengungen ber Welt 
Unheil zu fliften, als ſchane eine Sonne vol Himmelalicht und 
Lebentvärme in eine träbe, dampfende, jhmusige Illumination 
des Palais royal und feinen betäubennen Lärm hinab. Ich 
fühlte lebendiger als je, daß wenige Menfchen, bie fich ſelbſt 
um Jeſu willen überwinden und verbinden, durch bie Kraft 
feiner Gnade ſtärker find, als große Schaaren der Heroen irgend 
einer Beitpartei, die, um bie Gelüſte ihres Ichs zu befriedigen, in 
bes Teufels Namen eins zu werben fcheinen, und es doch nie werben, 
noch werben können, weil nur Jeder fich ſelbſt fucht und findet. 

Es wer mir, als fühe ich das. arme, gehetzte Weltwolt 


durch eine Heine Jahl heifender und betender Bände gegen bie 
‚Röper aller Höollenmaſchinen gefhütt, bie «8 fortwährend, ſelbſt 
von ihmen getrieben, in wilden Rauſch umtveibt. Ich fühlte die 
fliegende Gegenarbeit des guten, anf Glauben, Hoffen und Lieben 
gegründeten Willens gegen alle unermäbet getriebenen Minen 
des böfen Willens, ver wie bie hohnlachende Verzweiflung 
arbeitete; und fo fehrte ich, beruhigt in Frieden und Mitleid, 
durch den babyloniſchen Triumph, der alle Straßen fälte, nad 
meiner Wohnung zurüd. 

Hier nahm ic meinen Wegmweifer durch Paris zur 
Hand, ven mir ein Freund in Deutſchland auf die Reife 
geſchenkt hatte. Auch er hatte.meine Abjchen und meine Furcht 
vor Paris getheilt, und fo entdedte ich zuerit folgende Dientors- 
Berje, welde er mir warnend hineingeſchrieben Hatte: 


„Rimm hin den Faden durch das Labyrinth, 

Das ſchrecklicher als jenes alte if, 

In deſſen ausweglofen Pfabgewind 

Ein ſcheußlich Ungeheu’r den Wandrer frißt, 

Denn hier, mein Freund! ſchreckt bich Fein greulich Thier, 

Hier trägt ber Drache menſchliche Geftalt; 

Hier ift die Schlange Weib, ber Teufel Cavalier; 

Hier thut dir Glanz und Tanz und Farb’ und Duft Gewalt, 

Hier ift die Sitte Kuppler, Freundſchaft Seelverfäufer; 

Die Treu’ Falſchmünzer und die Unfchulb Werber; 
Der Bufenfreumd Spion, die Ehre Ueberläufer; 

Die Lilie trägt am Hut hier ber Verderber, 

Mit Rofen deckt ſich hier ſchamloſe Schande, 

Bon Beildhen buftet bier bie feile Peſt, 

Der fihre Weg fireift hier am Höllenrande, 

Und über'm Abgrund ſchwebet bier der Tugend Neft. 

Du wagft dich hin! Gott ftärke dich zum Helden 

Und mad’ für Sind’ dich taub und blind und lahm; 

Auf daß dies Blatt er möge Lügen ſchelten, 

Wenn beffer er hinwegzieht als er kam.“ 





388 


Ich war fo tief gerührt und fo gründlich erbant durch alle 
die chriſtlichen Liebeswerke, welche ich eben von fo vielen gell- 
geweihten Jungfrauen in fliller Emfigleit kalte ausüben ſehen, 
daß ich nicht umhin konnte, es basauf, zu wagen und das Blatt 
meines Freundes jetzt ſchen mit folgender unterſchrift Lügen 
zu ſchelten: 

„3 nahm das Kreuz und zog durch's Labyrinth, 
Das wie ein Garten voll von Dornen war, 

Drin ſaß das Mitleid, ein verjchleiert Kind, 

Und meihte fih als Opfer am Altar; 

Erhob ſich in jungfräulicher Geftalt, 

Und war ein Engel und ver Satan bebte, 

Denn Huld und Trem’ und Fleiß that ihm Gewalt, 
Wo die geweihte Jungfrau beifend ſchwebte. 
‚Den Kreuzweg baute fie am Höllenrande, 

Trug dornbelrängt ihr Kreuz dem Herren nad); 

Die Rofe Iehrt errötben da die Schande, 

Der Lilie Reinheit theilt der Sünder Schmach; 

Da ward die Sitte Keufchheit, Freundſchaft Jeſusliebe, 
Die Treue Chriftentkum, bie Anmuth Simmelswerber, 
Der Glaube Werk, Pflichtweihe warb zum Triebe, 
Die Hand ber Einfalt pfleget bett Verderber 

Und führt Berzweiflung in die Kinderlehre. 

Der Unſchuld Thränen beilten feile Peft; 

Am Jeſu Kreuz und Schmach war ihre Ehre, 

In feiner Seite war ber Taube Neft. 

Ihr ſah ih zu und nit den Tageshelven, 

Für deren Glorie warb ich taub und blind und lahm, 
Und konnte Freundes Drohung Ligen fchelten, 

Weil beffer ih binwegging, als ich Fam.“ 











Das Tagebuch. 


Nachdem ich die Verſe in das Geſchenk meines Freundes 
gefchrieben, öffnete ich das Fenſter und blidte- hinab im bie 
bewegte Straße. Wagen, Reiter und Fußgänger zogen an mir 
in gejhäftiger Eile und im bunten Wechfel vorüber. Alle, vie 
ich ſah, gingen biejelbe Strake neben einander, und doch ſchien 
ijeber feinen eigenen, einfamen Pfad zu gehen. Keiner kannte, 
Keiner grüßte den Andern, Jeder folgte feinem eigenen Intereſſe. 
Die Aufmerkjamfeit, die fie einander ſchenkten, beſchränkte fich 
vorzüglich darauf, einander auszumweichen, und in dem Gebränge, 
wenn fih bie Straße fperrte, ſich vor Taſchendieben, vor ben 
Hufen der Pferde und den Räbern der Wagen vorzujehen. 
Dazwilchen kreiſchten die Beiferen Stimmen der Colporteurs 
aller Art, der Savoyarden und ber Ausrufer der Journale und 
Straßenliteratoren wirr durcheinander. Jeder pries. feine Waaren 
an, fuchte den Andern zu überfchreien und die Aufmerkfamfeit 
bes vorübereilenden Publikums auf fi zu ziehen. 

Mir erfchien Died Treiben wie ein großes Bild des Egois⸗ 
mus, und ed warb mir. baburdh Far, wie ber Geift eines Haupt- 
ſtädters, der ſtets im dieſem ruheloſen Meere glei einer ber 
taufend Wellen hin- und hergetrieben wirb, fo leicht ven Charakter 
eines Falten in jedem Augenblide fein Intereſſe verfolgenven 
Egoismus annehmen wird. Denn. wie fie bier auf den Straßen, 
Einer unbefümmert um ven Andern, an einander vorüber rennen, 
wie fie fih drängen und ftoßen, Einer dem Andern zuvorzu⸗ 
kommen ſucht, und im Gefchrei einander überbieten, fo rennen 
fie, dachte ich, in den Büreaur ber Adminiſtration nach Aemtern, 
fo ſuchen fie in den Minifterien einander zu ftürzen, jo über- 
ſchreien fie fih in ven Kammern, fo überbieten fie fih auf ber 





Börfe, und fo möchte Einer, ben Anbern in den Salons über- 
glänzen. MWeberall hat Jeder nur fein Interefle im Sinne, wie 
hier anf der Strafe vie Nummer bed Haufes, dem er zueilt. 

Der Abend fentte ſich mehr und mehr herniever, aber bie 
Nuhe des Abenbs kam nicht mit ihm herab, ja mit der Nacht 
ſchien erſt das Leben recht zu erwachen und immer gerätfch- 
voller zu werben. Die Unruhe, die bie Straße bewegte, theifte 
fih auch mir mit, und meine Gedanken brängten ſich wire durch⸗ 
einander gleich ven Borübereilenden. Ich hätte gern nuch ben 
ſtillen Sternen binanfgefhant, aber die Hänfer gegenüber waren 
fo bob, daß man den Himmel nur, wie burdy bie ſchmale 
Spalte eines‘ Gefängniffes erblidte; un die Gaslichter in ben 
Häufern warfen ein jo blendendes Licht, daß das mildere der 
Sterne wie verfchlichtert fih vor ihnen barg. 

I ſchloß das Fenfter und ging in dem Zimmer auf und 
ab, aber auch hier tönte der Lärm immer noch in mein Ohr, 
und bei jedem vorüberrollenden Wagen zitterte der Boden. Wie 
kann bier ber Menſch, dachte ich, bei viefer Uebermacht der 
Aeußerlichkeit zu ſich felbft Fommen. Und manches, was mir 
früher ein Räthſel gewefen, fihien mir nun natürlich, wenn ich 
beachte, daß bei allem, was ein Pariſer Geift denkt und finnt, 
der Lärm der Straße zu ihm hinauftönt und feine Gedanken 
beherrſcht. Wie Manchem muß es daher geſchehen, daß er 
wähnt, er ſchreibe feine eignen Empfindungen nieder, während 
es nichts iſt, als der Nachhall des Geſchreies auf den Straßen 
und das Ohrengeſummſe deffen, was er in den Salons gehört. 

Nah und nach warb ich indefſen abgeſtumpft gegen ben 
eintönigen Lärm, die Friebensbilder, die ich am Tage meiner 
Pilgerfchaft gefehen, tauchten in meinem Innern wieber auf, und 
wie eine duftende Schattenlaube umrankten mid die Erinnerungen 
und wurben mächtiger und mächtiger. Sein Ton ber Straße 
brang mehr zu meinem Obre, ber Friede theifte ſich mir mit, 
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und ich ſchrieb ruhig folgende Betrachtung in mein Tagebuch: 
Die viele jener Anftalten der Barmherzigkeit und Andacht, die 
Sahrhunderte ihren Segen über die chriftliche Welt verbreitet, 
bat nicht die neuere Zeit in ihrem nimmerfatten Hunger ver- 
ſchlungen. Iſt e8 aber nicht eine belchrende Erfahrung, daß 
ein großer Theil von Europa, nachdem er jenen Reichthum an 
zeitlichen Gütern, den er ber Slirche zum Vorwurfe machte, längſt 
verbaut hat, doch Fein wahres Gedeihen davon empfinden will. 
Sa, daß felten Kräfte genug vorhanden jcheinen, der herzzer⸗ 
reigenden Armuth, der großen Unwiffenheit an frommenbem 
Wiffen, der vielfach beffagten Sittenlofigfeit der Jugend und 
niederen Stände abzıhelfen! 

Sehen wir nicht öfters, daß trog aller Bffentlichen Unter 
richts⸗ und Armeninftitutionen, die Behörden großer Reſidenzen 
ihre Mittel als unzureichend erklären, und daß die Barmberzig- 
feit der Einzelnen ſich jelbft in Vereinen jammeln muß, um bei 
aller Anftrengung und Aufopferung doch nur die Sache leidlich 
von Tag zu Tag zu friften, ohne für die Zukunft vorbauen zu 
können. Wohin ift dann der Esprit de misericorde aller ſäcu-⸗ 
lariſirten Abteien übergetrieben worden? Die Corba find vers 
fteint und die Miferi haben alle Welt angefüllt. 

Über die Armnth glaube nur an bie göttliche Barmherzig⸗ 
feit. Er wird fie nicht verſchmachten laſſen; wenn die Quellen, 
Brunnen und Zifternen verfehättet oder vergiftet find, ſendet er 
das Mitleid, die Thautropfen von ben Blättern der Bäume zu 
fammeln, um ven Dürftenden zu erquiden. Hat er body einftens 
einem fterbenden Indianer, der berzli nad Belehrung flehte, 
mitten in der woaflerlofen Wildniß in ber lebten Lebensſtunde 
einen reifenden Miffionär, einen ver vielgefhmähten Jeſuiten, 
zugeführt, ver ihn mit ben abgeftreiften Thautropfen erquidte 
und taufte. Diefer Bote des Glaubens meinte fi verirrt zu 
haben, und war doch recht auf bem Wege feiner Sendung. 

| 23* 


Wohl ift es eine ber tröftlichften Wahrheiten, daß Elias in 
der allgemeinen Noth Ifraels eine Hand vol Mehl und ein 
wenig Del bei der gläubigen, barmberzigen Wittwe fand, und 
daß er, von ihr gefpeift, fagte: „Du und bein Sohn folft auch 
bavon eflen; denn fieh, es fpricht Gott, der Herr Iſraels, 
Oelkrug und Mehl follen dir nicht ausgeben, bis ver Herr die 
Erde ergquiden wirble 

Wie oft fhon hat das Centralifiren aller Hilfsquellen und 
Armenmittel den größten Theil der Oberfläche drückendem Mangel 
ausgejegt und das geraubte Gut des Einzelnen ift ſegenslos wie 
ein verrüdter Schag verſchwunden. Immer aber bat fih Eliä 
Berheifung am Delfrüglein der Wittwe bewährt, und hat ihr 
den Franken Sohn geheilt, und hat mit feinem Gebet die Regen⸗ 
wollte ‘über Iſrael fegnend ausgeleert. Jeuem Oelkrüglein ver 
Wittwe, bie bem von Ahab verfolgten Propheten glaubt und 
ihn ernährt, gleicht aber die vereinte geiftliche Thätigfeit, ans 
ber wir zu aller Zeit in großer geiftlidher over leibliher Bebräng- 
niß Hilfe hervorkommen fahen, die nach Maßgabe des ewigeren 
oder zeitlicheren Werth, oder nad bem mehr ober weniger 
geiftigen Leben in ber Liebe der erfien Anregung, vergänglich 
oder anhaltend war, bis Gott das Land mit Regen erqnidte. 
Solche Thätigkeit im Berein aber ift die erfte Gefchichte aller 
fo ſchnöde verfchrienen geiftliden Orden, und namentlich auch 
der jo fegenbringenden und von Freund und Feind bewunderten 
Iuftitute der barmherzigen Schweftern und Brüder aller Gattun- 
gen. Welchen Segen ſah Frankreich und Lothringen und ein 
größer Theil der Welt nicht dem heiligen Vincentius a Paula 
und feinem Orden ber Miffton entftrömen, und während bie 
moderne Weisheit Über die Mifjionäre in Frankreich, und erſt 
neuerlich noch in Belgien, läfterte, bewundert fie bie Töchter ber 
Barmherzigkeit, welche doch aus den Miffionen hervorgegangen; 
denn auf einer Miffion nahte ein armes Hirtenmäbchen dem 


heiligen Bincentius, und fragte ihn demüthig, ob es wohl gut 
fei, daß fie arme Kinder leſen Iehre, fie habe e8 von ſelbſt bei 
der Heerbe gelernt, nachdem ein guter Menſch ihre eine Heine 
Anmeifung gegeben. Die demüthige, gehorfame, keuſche Hirtin 
wor bie erfie unter den Töchtern der chriftlichen Liebe dieſer 
bewunderungswürbigen Anftalt, welche von ber Revolution ver- 
folgt und mißhandelt, nit aufhörte zu heilen und zu fegnen, 
und als bie Bürgerwohltbäterinnen kurze Zeit in ben Hötels 
d’humanit6 Alles verberben und verwilbern ließen, als vemüthige, 
treue Bräute des Erlöfers zum Heile der Armen und Kranfen 
wieder gerufen wurden. 

Alle diefe Anftalten, von heiligen Prieftern erwedt, gegründet, 
geregelt und in ihren Individuen geleitet und getröftet, haben 
den greulichſten Sturm gegen die Religion und Ordensvereine, 
bie Revolution überlebt. Man fieht über fie hin und läßt fie 
thun; man bat Feine andere Sorge für ihr geiftliches Beſtehen, 
als ihnen Kranke und Arme genug aufzubürden; aber wo irgend 
eine Anftalt gegründet wird, weldye dem Geift der Gottſeligkeit, 
der Einfalt, der Demuth, des Gehorſams, ver. Keufchheit, der 
Buße, der unberingt an ven Erlöfer Hingegebenen Liebe 
verbreiten unb jenen Geift wieber erweden joll, aus bem bie 
Glieder der Anftalten allein tüchtig hervorgehen, over von dem 
fie veranlaßt werben; da ertönt ein Ungftgefchrei über Obſcuran⸗ 
tismus, BPriefterherrfchaft, Mönhspummhbeit, Zeloten, Profelyten- 
macher, und alle vie Höhlen ver Beſeſſenen bei Gergeßa hallen 
wieder, als feien die Teufel aus den Schweinen wieber in ihr 
alten Quartiere gefahren. | 

Iſt aber nicht die allgemeine Bewunderung dieſer Anftalten 
bei Allen, die fie kennen, und die Sehnſucht aller hilfebegierigen 
Behörden nach ſolchen Inftituten eines der tröftlichften Zeichen 
der Zeit? Allerdings, aber nicht Überall und in dem Grade, wie 
e3 fcheinen möchte und fich Viele überreven wollen. Denn nur 
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zu oft fehlt dem Wunſche der Zeit-nad folden Inftituten noch 
gar fehr ein in wirklicher Liebe wurzelndes Berbienfl. Ehe bie 
Zeit Buße gethan, hat ihre Sehnſucht keine Wahlverwandtſchaft 
zu ſolchen Anftalten, teren Lebensprinzip ganz geiſtlich ift. 
Leider gleicht ihre Sehnſucht nad vergleichen oft nur dem 
Hunger eines Müßiggängers oder bankerotten Projectenmaders 
nach Brod, der das Feld nicht bauen und das Korn night 
ernbten will, e8 gern aber bier mit Geld erlaufte, weil er 
ſchwerer Gewicht und beſſeres Gebäd um geringeren Preis 
erhält. Ein Zeichen, welches ich in der Zeit für verjprechender 
halte, ift der fih am allen Orten regende Trieb zu ben mannig⸗ 
fachſten Hilfsvereinen.  Erflärt fie nicht dadurch ihr Unvermögen, 
und wirb fie feiner nicht dadurch mehr und mehr bewußt 
werben? Während fie noch, wo fie nur binreichen Tann, das 
wenige Uebrige von geiftlicher Affociation mit der rechten Hand 
zu zerftöcen ftrebt, muß ihre linke bereits wieder Subferiptionen 
und Beiträge für weltliche Vereine aller Art unterzeichnen. So 
wird vielleicht einmal die Zeit kommen, wo bied nicht mehr 
hinreicht, und fie nicht als eine fpeculirende Nechnerin, ſondern 
als eine reuige Sünverin zum Alter ihre Zufludt nimmt, um 
von dem geiftige und leibliche Stärkung auf immer zu empfangen, 
ver alle Müden und Gebrüdten zu ſich gerufen und ihrer mit 
ausgebreiteten Armen barret. 


Orden. 


Das Sprigwort: „Wie man in den Wald ſchreit, fo ruft 
es auch wieder heraus,’ fcheint fih auch an dem Einflufle zu 
bewähren, den Franfreih auf feine Nachbarn ausübt. Die 
meiften Reiſenden finden dort was fie ſuchen, Zerſtreuung, Thor⸗ 
beit, finnlihe und ſündliche Beluftigung, und während fie der 
Welt bis zum Efel dort nachgehen, oder ſich wenigftens allein 
von ihr führen laffen, legt dieſe ihnen neben ber großen 
Rechnung nod das Trinfgeld auf, auf alles, was dort von ber 
Religion und Geiftlichkeit ausgeht, zu ſchmähen und zu ſchimpfen. 
Wie üble Wanderer, die von einer Schenfe zur anderen ziehen, 
ihren allgemeinen Grimm gegen alles, was fie nicht durch bie 
Kehle jagen können, an den ſchattenden Bäumen des Weges, an- 
der Verzäunung der Gärten und an dem Kreuzbild und ben 
Denlſteinen criftliher Helden, den flummen Prebigern des 
Pfades, zerftörend auslaffen: fo auch jene fteten Schreier von 
Songregationen, Klöftern, Miffionen, Nonnen, Predigten, 
Proceſſionen m. f. w., die ihnen gar nichts in ven Weg legen, 
und .ohne beren ftilleg Segenbringen ihnen vielleicht der Reiſe— 
foffer mit fammt dem Tagebuche würde abgefchnitten werben. 
Aber es gleiht die Zeit dem fteinigenden Saulus, für ben 
Stephanus betete. Auch fie wirb zur beftimmten Zeit zum 
Paulus werben. 

Eine einzige geiftlihe Anftalt nur vermag dieſe Schreier 
nicht ganz zu ärgern. Ja fie find oft mit einigem Achfelzuden 
reht von ihr entzüdt. Diefes aber ift die Kranken» Armen⸗ 
Waifen- und Findelkinderpflege durch die fogenannten soeurs 
und filles de charite (Schweftern und Toöchter der chriftlichen 
Liebe) von verſchiedenen Genoſſenſchaften, aber gleicher Voll⸗ 
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kommenheit in chriftlihem Berufe. Man flreift durch ein 
Hospital oder das Findelhaus von Parie, und kann ſich einer 
eleganten Rührung über die Reinlichkeit und liebevolle Pflege, 
und die Entfagung der barmberzigen Schweftern nicht enthalten, 
deren chriftliche Aufopferung felbft viefen Häufern des Ekels und 
Schaubers für die Weltleute den Beigefhmad von anmuthigem 
Ernſte zu geben vermochte. In das Baterland zurückgekehrt, 
hängt man dem Ende des. babylonifchen Neifeberichtes, nachdem 
man bie weltlichen Herrlichleiten mit geiftlihen Greuelmährchen 
S&attirt bat, als Norm an: 

„sa die Hospitalfchweftern, Die soeurs de charile, bie files 
de St. Vincent, die soeurs de St. Thomas de Villeneuve, Die soeurs 
de Ste. Marthe, de St. Charles u. f. w., das find Kloſterfrauen, 
das find chriſtliche Anftalten, die ich mir gefallen Lafle, das ift 
noch eine nütliche Anftalt der Kirche, Die muß man einführen, die 
müßten wir bier haben, es ift unbegreiflich, was fie leiften, und 
fie Toften nicht die Hälfte von dem, was unfere Hospitäler koſten, 
es ift unbegreiflich, daß man fie nicht Überall einführt.‘ 

So ſprechen alle Jene, melde gern treue, fromme, uner⸗ 
mübete, chriftliche Dienftboten haben möchten, ohne felbft dieſen 
eine chriftlihe Herrfhaft werben zu wollen. Man hält es 
für fehr möglid, alle dieſe Bequemlichleiten der Religion zu 
erhalten, denn man bat Gelb und will ja bezahlen, und zwar 
um fo lieber, da es weniger often fol. Indem man nidht 
aufhört, die drei evangelifchen Räthe des freiwilligen Gehorſams 
(Phil. 2, 8. Matth. 19, 27. und Matth. 16, 24), ver frei» 
willigen Armuth (2. Kor. 8, 9. Matth. 19, 27. 2. Kor. 6, 10. 
Matth. 19, 21), und der freiwilligen Keuſchheit (Matth. 19, 12. 
1. Ror. 7, 25. u. f. w.) in den focialen Erfcheinungen zu 
verböhnen, in welchen fie nothwendig aus ihrer Natur in ben 
Theilen der Geſellſchaft hervorwachſen müſſen, welde zu der 
Sonnenfeite der ewigen Religionswahrbeit gerichtet find, indem 
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man den Baum entwurzelt, und abrindet, und anbohrt und 
verflucht, ſchaut man lüfteru nad feinen Früchten, und ſcheint 
hochverwundert, daß man fie nicht fir Geld kaufen Tann. 

Wer aber das Krenz nit will, wird auch feine Früchte 
nicht erndten. Sehr weltlich, vd. h. fehr obenhin, bis es hinab⸗ 
geht, ſchmäht man die geiftlihen Genofjenfchaften, welche, außer 
dem Priefteramt überhaupt, ſich -hauptfächli vem Gebete, der 
Betrachtung, dem Unterrichte, ver Seelforge weihen; man ſchimpft 
fie Müßiggänger und Finfterlinge, man will mar dieſe Hospital- 
ſchweſtern, fie find bequem und wohlfeil das zu thun, was doch 
einmal gethan werben muß, was man nicht gern felbft thut und 
mit aller Weltweisheit, allem Gelde nicht fo dauernd, mehrend 
und volllommen hervorbringen kann. Aber man nimmt fi 
nit die Mühe nachzuforfhen, durch wen dieſe herrlichen 
Genoſſenſchaften hervorgegangen; fonft würde man finden, daß 
e8 gerade die Seelenführung jener betenden und betrachtenden 
und erleuchteten Prieftergefelfchaften, und das Beifpiel, Rath 
und Gebet jener von der Welt abgezogenen Klofterfrauen ift, die 
man fo frevelnd jhmäht; man würbe finden, daß Maria, bie 
das befte Theil erwählte, e8 ift, welche dieſe Menfchen zu einer 
mehr als weltlichen Sorge und Pflege begeifterte. 

In der Kirche, als ein Leib betrachtet, der die vielfinnigen, 
getrennten, ſich anfeindenden Menſchen zu einem liebenven, 
barmonifhen Ganzen verfnüpfen fol, bilden fi abſichtslos, 
weil aus ihrer lebendigen Natur nothwendig hervorwachſend, 
die verfchiedenften Vereine geiftliher Thätigkeit. Wie in jenem 
befeelten Leibe verfchievene Gattungen von Kräften und Wirkungen 
zum Wohle des Ganzen in einzelnen Organen ihre Werfftätte 
haben, beren feine mangeln ober verlegt werben Tann, ohne bie 
Gefunpheit des Ganzen zu ftören, fo in der Kirche die verfchie- 
denen Aufgaben des geiftlichen Lebens, bie fih aus einzelnen 
Duellevern zu Brunnen fammelnd, die verſchiedenen geiftlichen 





Genoſſenſchaften hervorbrachten, und wir können, weil fi der 
Bergleih darbot, von Jenen, welche ſo fehr gegen die einzelnen 
geiftlihen Orden ſchmähen, wohl jagen, fie ſprechen: „Wir 
baben mit dem natürlihen Brunnen-, Duell- und Regenwaſſer 
genug, wir brauchen nicht die verfchiebenen Mineral⸗ und Heil⸗ 
brunnen. Wozu dieſe?“ 

Fraget den Meiſter, der ſie bereitet, der das Waſſer des 
ewigen Lebens gibt, fraget die Krauken, vie ihr Heil bei denſelben 
gefunden; ober ift e8 bie Waſſerſchen felbft, die euren Unwillen 
hervorbringt? 

Die Kirche, als eine gute Mutter betrochtet, muß noth⸗ 
wendig alle jene Thätigkeiten in ſich entwickeln, welche den 
Begriff einer guten Mutter umfaßt. Jene aber, welche alle 
Genoſſenſchaften geiſtlicher Thätigkeiten in ihr verleumden und 
verfolgen, außer die Kranken- ‚und Armenpflegenden, gleichen 
verkehrten und thörichten Kindern, weldhe ſprechen: „Jene bort, 
die fid) meine Mutter nennt, fol nicht für fih und mich beten, 
fol nicht meine Untugend, wie Hiob feinen Ausfak, vor Gott 
beweinen, fie ſoll mir meine verkehrten Wege nicht vorrüden, fie 
fol nicht die Nächte im Gebete durchwachen, welche ich in Sünde 
durchſchwärme, fie ſoll mir meine Luſtgeſellen nicht irre machen 
und befehren, fie fol nicht fparen, um ben Armen zu geben, 
ih will es fchon durchbringen, "fie ſoll mich nicht die ewige 
Wahrheit lehren wollen, ich muß mit dem Zeitgeifte voran- 
ſchreiten. Was ich ihr erlaube, was mir ganz wohlgefällt und 
wirklich recht nützlich if, fol fie an mir thun, nämlich: fie ſoll 
mir die ungeftümen Bettler, die meinen Speculationen, Huma⸗ 
nitäts- und Qulturplänen nicht gewachſen, ja man follte ſchier 
meinen, gar entwachfen find, aus den Augen bringen und um 
ein Geringes anftändig verforgen, damit ich gelegentlich davon 
ſprechen kann. Sie fol mir die efelhaften Kranken billig 
verpflegen, die meinem Gejundheitscomite den Raum zu feinen 
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Operationen nehmen und meinen Luſtparthien die Luft verpeſten, 
und Überhaupt unangenehme melandyolifhe Gedanken, Ekel und 
viele Unkoſten veranlaffen, deren Betrag man zum. Heile ber 
Menſchheit für ſchöne Künfte und Wiſſenſchaften verwenden Tönnte. 

„Es fol ihe auch geftattet fein, Kinder der. geringften und 
ärınften Klaffe unentgelvlih jchreiben und lefen zu lehren, und 
ihnen die chriſtliche Moral beizubringen, : jebocy in dem Maaße 
nur, daß fie nie zu Aberglauben oder Andächtelei verfrüpple, 
namlih: daß fie fi wieder auf den Grad abtragen lafie, 
welcher dem Geifte der Zeit nicht ärgerlich if. Ich werde 
jedoch diefen Unterricht meinen eignen, gebilveten, aufgellärten 
und ſogar ſich felbft gefallenden Schullehrern allein zuweilen, 
wenn biefe erft mit ihren Stubien, ihren Methoven, Prüfungen 
und mit ihren Ausarbeitungen zur fittlichen Verbeiferung der 
Schulen alle fertig find und fi mit ven Eltern und ber welt- 
lihen Dbrigfeit vertragen haben; vor Allem aber wenn bie 
Fonds ausgemittelt. find, fie anftändig mit Frau und Kindern 
leben zu laſſen. 

„Ich mag auch von ihr leiden, denn ich will ihrer Barm⸗ 
berzigfeit feinen Abbruch thun, daß fie ſich mit der Verpflegung 
ber Blöpfinnigen, Unfinnigen und Rafenden abgebe. Da fie _ 
geduldig und eine gute Haushälterin ift, wird fie zehn Narren 
gut verpflegen für das Geld, was auf meinen Wegen mid 
gewöhnlich einer koſtet. Auch bier ift ihre Wohlfeilheit ſehr 
Iobenswertb, um fo mehr, da fie heilbare und unbeilbare 
annimmt. 

„Endlih will ih ihr auch zugeftehen, daß fie fih ganz 
unentgelolih mit der Pflege und Erziehung der Yinbellinder 
und Waifen befchäftige, da ſolche Ereaturen ein nothwenbiges 
Uebel im gebilveten Leben geworben, und es ber Bevölkerung 
doch heilfam ift, daß fie nicht zu Grunde gehen. Und für 
alles dieſes fol ihr mein Wohlgefallen werden mit Vorbehalt 
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der Inſpection aller Ausgaben und Einnahmen, unb meiner 
Rechte, fie fortzufhiden wann ich will, und über bie Früchte 
ihrer Haushaltung anderweitig zu disponiren.“ 

Höre ich recht? Wer ſpricht fo ſeltſam? — Ia, du hörſt 
recht, es find bie Worte der weltlichen Kinder gegen ihre Mutter, 
die Kirche, deren lehrende und betende Genoſſenſchaften ſie 
ſchmähen und deren Werke ver Barmherzigkeit fie ſich aus Träg⸗ 
heit und Geiz zum Genuſſe vorbehalten. Wahrhaftig, die 
Kirche muß eine gute Mutter ſein, daß ſie dieſen verkehrten 
Schwätzern ihr Elend nicht am Wege liegen läßt, und ihnen die 
Thüre weiſt. Ja, ſie iſt eine gute Mutter und trägt das Kreuz 
Jeſu Chriſti, und wird nicht aus den Dornen der Wüfte gehen, 
bis fie das verlorene Schaf gerettet bat. Sie weiß wohl, daß 
dieſe Schwäger nicht willen, was fie ſchwätzen, inbem fie, wie 
die Juden, gern von Jeſus Leiblich geheilt und genährt fein, 
aber nicht mit ihm beten, faften und gehorchen mollen Bis im 
den Tod. Sie kennt die Worte, Matth. 10, 22.: „Und ihr werdet 
von Allen gehaßt werden um meings Namens willen; wer aber 
ausharrt bis ans Ende, der wird felig;“ und fie werben an 
iht geübt werben bis zur Auferftehung und Himmelfahrt. 

Die Mutter zürnt nicht einmal über dieſe ftolzen Worte 
ihres weltlihen Sohnes, ver nicht weiß, daß man fi) von ber 
Welt abziehen, daß man die Hilfe von Gott erflehen, daß man 
Fleifh und Blut überwinden, daß man fich felbft opfern muß, 
um feinem Nächſten aus Liebe zu Jeſu unter den wibrigften 
Umſtänden und häufig mit Undank als Lohn vie befchwerlichften, 
erniebrigendften Dienfte der Liebe und Barmberzigkeit zu erweifen 
bi8 zu feinem Tode. Diefe Schwäger, die vor lauter Ueberſichten 
gar nichts mehr einfchen, halten dieſe Barmherzigkeit und Liebe 
in der allein eminenteften Bebentung des Wortes, etwa mit 
mitleivigem Lächeln, für eine ganz leibliche Lauue einer gewiflen 
Sraltation, die ber Kirche nicht gerade übel zu nehmen ever zu 
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behindern ift, weil fie allzu angenfcheinlihe Vortheile bringt. 
Warum bringen aber fie, die immer auf bie Kirche fchmähen, 
eine folche nützliche Eraltation nicht bei ſich felbft hervor? Sie 
haben ja alle Induftrie der Begeifterung: Geld, Cultur, Wiffen- 
Ihaften, SKünfte, moberne Schulmweisheit, klaſſiſches Altertum, 
Buchfabrik, Journalweſen, Cenfur, Zeitungen, Beftwefen, Pauken 
und Trompeten, Trommeln und Pfeifen zu ihren Dienften, und 
die ganze große Kongregation der Freimaurer, deren Aufgabe 
einzig die Wohlthätigfeit ift, müßte ihnen ja ein außerorvent- 
lihes Mittel der lebenvigen Verbreitung der Begeifterung werben. 

Über unter der großen Schaar ber auf» und abtretenven 
Anftalten der Weltgefinnten fehen wir vergeblid Aehnlichem 
entgegen. Jedes Individuum hat zu viel für ſich zu jorgen, 
um fih für die anderen zu vergeflen, und nur allgemeine 
perſönliche Noth ruft in den Weltleuten eine Aufopferung im 
Bereine hervor, welche diefe perfönliche Noth nicht überlebt, ober 
fpäter in Verbindungen ausartet, die das Allgemeine gefährdend, 
mühſam geftört werden müſſen und alle Kräfte auffordern, um 
in ihren Wurzeln zerftört zu werben. Es muß alfo wohl bie 
Duelle dieſer Anftalten, welche Jedem einleuchten und Alle 
erfreuen, aus einer Tiefe emporfteigen, bie. nicht: Jedermann 
einleuchtet und die Meiften ärgert, deren man ſich ſchämt, gegen 
die man ankämpft, ja die man für immer verſchütten möchte., 
Wir finden fie aber wirflid in der fammelnden, corporativen, 
organifirenden, weil lebendigen, Natur der Kirche. 

Als die Kirche, der Leib Chrifti, wuchs und ihre gleich- 
artigen Theile ſich gemehrt hatten, oroneten ſich dieſe nothwendig 
zufammen und bildeten Orbnungen, Orben, die dem Ganzen 
nad ihrer innern Natur dienten. Sowie aber alle Orbnungen 
mit dem Einzelnen beginnen, jo begannen auch die Orden mit 
den Einſiedlern, welche endlich felbft zur Menge geworben, ſich 
wieder in größeren Schaaren inbivibualifirten, und nad ber 
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inneren Natur und den äuferen Aufgaben verſchiedene Gattungen 
bildeten. Wir fahen auch in ihrer Geſchichte nichts Anderes, 
als die Geſchichte Des Erlöſers ſelbſt. Wir ſehen die Propheten 
und ihre Schiller, die Prophetenkinder, von ihrer weltlichen Zeit 
verfolgt und gemervet; oder verehrt und gefucht in ber Noth, 
den Heiland verfüuben. Wir fehen bie Eſſener abgefonbert, 
georbnet und jungfräulich leben, da die Ankunft des Gottesfohnes 
im Fleiſch fid) nahte. Vorbildliche Orden des alten Bundes bei 
Annäherung des neuen. 

Wir fehen Johannes, ven Propheten, den Einfiebler, den 
Faſtenden, Betenden, den Bußprebiger in der Zeit des Erlöfers 
erfcheinen in der Fülle der Zeit, da das Heil in der Einheit 
in einem Namen hervortrat, in dem wir allein wieder eins unter 
und und durch den Einen mit dem bimmlifchen Vater werben 
fönnen; und diefer Vorbereiter trägt die Form der erſten Ord⸗ 
nung, ber erſten Orden. Der Vorbereitende gleicht dem Ende 
des Winters, er bereitet die Wege und die Geräthe nd die 
Gefäße, er beginnt die rehe Reinigung; die Eisrinde ſchmilzt, 
bie Bäche ftrömen und erquiden das Land, es nahet der Früh⸗ 
ling. Und felbft im Leben des neuen Adams, nicht des findigen- 
ten, nein, des fühnenven, im eben, das ber Menfch - gewordene 
Gott, Gott und Menſch zugleich Iebte, und in welchem wir 
nichts Zufäliges, jondern die gütige Abficht beflen erfennen, 
ber uns fo geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn für uns 
gab, felbft im Leben Jeſu Chrifti fehen wir ven Gang berfelben 
Ordnung; als er bie Taufe empfangen, al8 ber heilige Geift 
‚über ihn berabgelommen, geht er zur Wüſte, betet, faftet und 
befteht die Verſuchung, und fo ftellt fih in ihm bie Form der 
erften Ordnung der Einfiebler dar; und bie Worte bes Ver⸗ 
fuchers: „Mache Brod aus dieſen Steinen,” gleichen ziemlich 
den Reben ber Weltleute, das ihnen tobt und unfruchtbar, 
gleih Stein, erjcheinende Weſen des beſchaulichen Lebens felle 
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Brod werben, weil fie vom Brod allein zu leben wiſſen und 
nit von jedem Wort aus Gottes Mund. 

Als aber der Berfuher dem Herrn alle Reiche ver Welt 
verſprach, von ihm angebetet zu werden, that er nichts Anderes, 
als was jede Flofterbrechende Zeit in ihren Aufflärungs-, Cultur- 
und Stantswohlprojecten thut. Die, welche feine Weltherrlich⸗ 
feiten zu empfangen, ihn angebetet haben, fanden ſich wahrlich 
betrogen. Der theuer erfaufte Hedthaler ift eine unfruchtbare 
Kohle in ihrem Kaften und eine glühenve auf ihrem Gewiſſen 
geworben. 

Später fehen wir den Heiland ſich Gefährten jammeln, 
lehren, Buße prebigen, heilen. und pflegen. Wir fehen verſchie⸗ 
denen Beruf, verfchievene Gaben des heiligen Geiftes von ihm 
ansgetheilt. Alle dieſe aber find die verſchiedenen Samenkörner 
ber einzelnen Thätigkeiten, welche fpäter bis zu unjeren Tagen 
in ben perſchiedenen Ordnungen des geiftlihen Lebens, wie 
einzelne Bruchtfelder, die MWüften des Weltlebens unterbradhen 
und in Felder des Segens verwandelten. Schier alle aber hatte 
ber Fürſt der Welt durch feinen Diener, unter dem Vorwand 
einigen Unfrautes, mit teuflifchem Grimme verwäftet, den Worten 
bes Herrn zum Hohn in ber Parabel Math. 13, 24: „Laflet 
beides, Unkraut und Waizen, mit einander wachſen bis zur 
Erndte.“ 
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Sefprähe in der Sude du prejuge vaincu- 
und eine Parabel, " 


As ih aus einem Hofpital der barmberzigen Schweftern 
über die Boulevards ging, wurde ich durch einen Tromptenftoß 
und Paulenwirbel neben mir aus meiner Ruhe aufgefchredt, 
und ih hörte eine Weiberſtimme ſchreien: „Messieurs et Mesdames 
prejug6 vaincu, prejugs vaincul” Ich ftelte mich zu der Schaar 
von Nengierigen, welche eine Frau umgaben, bie, phantaftifch in 
grün und blau gefleidet, vor einer Bude das aufgeflärte Publi⸗ 
kum einlup, für wenige Sons das überwundene Borurtheil anzu⸗ 
fehen. Sie hatte eine Fadel in der Hand und fuhr damit daun 
und wann binter ein transparentes Bild über dem Cingauge 
der Bude, auf welchem man’ eine Art Minerva mit einer 
eleganten Dfengabel eine eben nicht ſehr becente nadte Perſon 
aus einem Tempel binaustreiben ſah, und darunter fland: 
„Naturam expellas furca tamen usque recurret! Kommet, diefes 
Borurtbeil befiegt zu ſehen!“ 

Die Ankündigung ſchien mir fo originell, daß ich hinein- 
ging. Was fah ih dort? Einen Wolf und ein Lamm, bie 
miteinander Milch aus einer Schüfiel fraßen. Eine Slate, bie 
ſtill ſchnurrend eine Maus beledte, fie zuleßt auf ihrem Rüden 
figen ließ und einen Budel machend, minute — prejuge vaincu 
— einen Windhund, der mit einem Hafen fpielte und vor ihm 
davonlief; dazwiſchen allerlei Declamationen. 

Leider hatte ich daſſelbe Schaufpiel fchon an einem andern 
Plage, unter einem andern Titel gejehen, und fo horchte id 
dem Geſpräche zweier Fremden zu, das mih um fo mehr 
intereffirte, als ich die Beiden zugleich mit mir in einigen ber 
Hofpitäler und anderen Wohlthätigfeitshäufern gejehen hatte. 
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Sie waren Beide voll Bewunderung ver barmherzigen Schweitern, 
ſchienen aber hier erft nähere Belanntihaft zu machen. Der 
Eine fagte: „Dieſe auffallenden Beifpiele von bezwungener Natur- 
feindſchaft machen. feinen große nEindruck auf mich, nachdem ich 
in allen den barmberzigen Schweitern ven Efel und alle ſelbſt⸗ 
füchtigen Regungen nicht ſowohl gefeffelt al$ ganz beflegt, ja 
in das Gegentheil, in die herzlichfte Liebe verwandelt geſehen.“ 
Der Andere flimmte ein und fie ergoflen fih in einen Strom 
der Bewunderung. Der Teste fagte: „Meine Prüfung und 
Würdigung entjcheivet noch mehr als die Ihrige, da fie mir alg 
ein Römifchgefinnter erfcheinen; ich aber bin ein Anglifaner, und 
ih muß Ihnen fagen,: daß wir bergleichen nicht befigen, aber 
ih werde Alles anwenden, daß ſolche Anftalten au bei uns 
gegründet werben. Ich finde, mein Herr, fagte der Erfte lächelnd, 
dieſe Erflärung bier, in dem Theater des, überwundenen Vorur⸗ 
theiles, fehr an ihrem Plage.“ „Wie ſo?“ ſprach der Andere. 

Röm.: „In folden Maße, daß das Gelingen Ihres 
Vorhabens mehr verdiente mit Panfen und Trompeten verkündet 
zu werben, als alles, was wir hier fehen.“ 

Angl.: „Ich verfiche Sie nit; fellte es etwas fo 
Widernatürliches fein, dort, wo das Evangelium bie höchſte 
Richtſchnur ift, ſolche Inſtitute der chriftlichen Liebe entftehen 
zu ſehen?“ 

Röm: ‚Das will ih nicht damit geſagt haben. Ich 
bin vom Gegentheile fogar überzeugt, was vie Wirkung bes 
Evangeliums angeht; ih würde aber, wenn Ihr Vorhaben 
gelingen follte, zu der bier von uns gelefenen Infchrift vom 
befiegten Vorurtheile, noch hinzufchreiben: Man kennt ben Daum 
an jeinen Früchten nicht mehr!” 

Angl.: „Ich will, mein Herr, das belegte Vornrtheil in 
biefem Haufe nicht Rügen ftrafen, inbem ih Ihre Worte übel 
aufnehme, fo bitter fie find; allerdings, ein jeder Baum hat 
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feine Früchte! Können Sie denn unferer anglikaniſchen Kirche 
die Reinigung des Glanbens, die Herftellung ber Wiffenfchaften, 
die Berbreitung der heiligen Schriften, die Zerſtörung der 
Gewaltthat, Unwiffenheit, Berfinfterung und Unnatur in ben 
Mönchsklöftern ... . 

Röm.; „Mit Erlaubniß, daß ih Sie unterbrede. — 
Nein, diefe Frucht ter Zerftörung der geiftlichen Congre- 
gationen fpredhe ih dem Anglikanismus nicht ab, und eben 
darum fpreche ich demfelben die Frucht ab, der Erzeugung biefer 
Orden ver riftlichen Liebe.“ 

Ungl.: „Das Klingt jeltfam! Sollte ih, weil ich unnüßes, 
fanles Gefinde aus meinem Haufe jage, nicht treues und fleißiges 
in- demfelben einführen. innen? Antworten Sie hierauf! 

Röm.: „Schr gen. Ber im Zorne mit dem Babe 
das einzige Kind ausfchüttet, wird Feine Nachkommen haben, 
wenn er au noch fo viele Babebütten aufftellte, wer bald 
hinter dem Reformationseifer ber fagt: Ja, dieſe Kloſter⸗ 
frauen find ganz lobenswertb; wir müflen auch ſolche machen, 
vie Katholifen ſollten fih ale Mühe geben fie zu verbreiten, 
bie bringen ihrer Religion noch Ehre, dem könnte man wohl 
folgende Parabel erzählen: 

„Ein Bater hatte feinen Kindern einen herrlichen Obft- 
und Blumengarten im Schweiße feines Angeſichts erbaut. Alles 
brachte er jährlich, was Leib und Seele ernähren und erquiden 
konnte; aber er mußte mühſam gebaut und gepflegt und ſorgſam 
in Zaun und Mauern gehalten werben, und es war von Vaters 
Zeiten her ein Vorfteher der Unterarbeiter geſetzt. Die erften 
Nachfolger des Vaters, die ihn noch gelannt, hatten vieles von 
feinem Wandel, von feinen Worten und Lehren, und feiner Art 
den Oarten zu bauen, in einem Büchlein aufgefchrieben, das 
über Alles hoch gehalten wurde. Es war aber Vieles im Garten 
von Anfang an, was nicht in dem Buche fland, oder mit geheim⸗ 
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nißvollen Worten barin fland, und was bie Nachfolger des 
Baters den Arbeitern mündlich übergaben, und was treu fort 
geübt wurde. So wuchs und erweiterte fi ver Garten Jahr⸗ 
hunderte hindurch und die Wüfte umher wurbe immer kleiner, 
und feine Früchte und Zierden, feine Schatten und Duellen, 
feine Heilfränter und Gewürze wurben immer berrliher und 
mannigfaltiger, und wie im jedem Garten, ver fidh erweitert, 
wurden ans einzelnen Stämmen ganze Wälder, aus Gräfern . 
und Kräutern ganze Wiefen, aus Blumen ganze Fluren, aus 
Gewürzen ganze Arzneigärten; und ber Garten, eine Welt 
geworben, befand aus vielen Gärten, und jeglicher hatte von 
allem, was in feiner Lage gedieh; immer aber Waller, Del, 
Balfam, Salz, Weizen und Wein die Fülle, und alle Gärten 
waren ein arten, und bem Nachfolger des Vaters gehorchten fie 
und fragten ihn um Rath, und er gab ihnen bei jeber neuen 
Pflanzung die Samenkörner mit dem Segen des Vaters, und er 
fegnete die Arbeiter und fenbete fie aus. Die Form ber Beete 
und Wege und vie Geftalt der Spaliere wechfelte nad) der Sitte 
der Länder und der Zeit, aber die Früchte waren überall. Der 
Garten war ein lebendiger, und die ganze Fülle der beſeligenden 
Früchte war allein in ihm; aber dennoch war er hingegeben dem 
Wetter und der Jahrszeit, und der Treue ver Arbeitenven, und 
der Wachſamkeit der Wächter. So beftand er viele Jahrhunderte 
und ging durch viele Mißjahre und Trübfal und Verfolgung. 
Bald jäete der Feind nächtlich Unkraut in den Weizen, bald 
bohrte er die Bäume an, bald verführte und verlodte er bie 
Arbeiter, bald riß er die Zäune nieder und verwäftete bie 
Saaten und Fruchthaine, verjchüttete Die Quellen und ermorbete 
die Arbeiter; ja es waren Zeiten, wo ſchier der ganze Garten 
zerftört und von feinen Feinden eingenommen war und die Nach⸗ 
folger des Vaters in Gefangenſchaft feufzten. Aber ver Gründer 
des Gartens hatte ein Wort gefprochen, das nie gefehlt. Er 
24 * 
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hatte gefagt: „Ich will bei euch fein bis ans Ende der Welt, 
und die Pforten der Hölle follen euch nicht überwältigen.” Und 
fich, noch nie ift der Garten ansgerottet worden, immer hat er 
ſich hergeftellt, und wenn viele Felder des gebauten Landes ihn: 
entrifſen wurben, wuchſen ihm andere in der Wüſte wieber zu, 
und was nicht errungen werben Tonnte durch Arbeit, wurde 
berabgeriffen vom Himmel durch Gebet und Opfer, und in Zeiten 
der Noth ermwedte der Herr des Gartens einzelne Arbeiter, vie 
Unermeßliches berftellten und aufrichteten; denn e8 waren Schu- 
len foldyer Liebe aufgewichtet, und in jeder dieſer Schulen ber 
verſchiedenſten Art war doch wieber alle Lehre, alle Weisheit 
und alles Heil des Ganzen enthalten, venn Alle hielten treu an 
der übergebenen Einheit des Ganzen. So nun fland der Garten, 
wie der Menfch felbft, mitten in ver Welt, die ihn anfämpfte, 
bie er überwinden follte, und mit welcher er ringen mußte. 
Unter ven vielen Wunden, die ihm gefchlagen wurden, ift 
eine nicht lange her, und ift dennoch immer dieſelbe, die ihm 
geſchlagen wurde feit dem Sturze der Engel, feit dem Sünben- 
falle, feitvem Kinder Gottes fih mit Kindern der Menfchen 
vermifchten, feit dem Thurmbaue zu Babel, feitvem die Hoffart, 
der Eigenmwille, das Sichfelbfthelfenwollen die Frucht vom ver- 
botenen Baume bridt und fih, vom Stamme fpaltend, eine 
Wurzel unendliher Spaltung in den Privatgarten pflanzt; denn 
es ift nur eine Form in dem Heile: „Die Bielen follen ein 
Leib werben,” und nur eine Form in dem Unheile: „Die Ein- 
heit fol in unzähliger Spaltung fid) auflöfen.” Und fo wurben 
benn Knechte ungehorfam und unzufrieven, und wollten nicht 
ruhig bauen ihr Tagewerk, und wollten nicht thun wie Sem 
und Japhet, ſondern höhnten wie Cham, und wollten nicht 
harren bis der Regen des Himmels erfleht und die Duellen 
ver Hilfe gelenkt waren, und fie aßen vom Baume ver Spaltung, 
fhaarten fih mit den Weltklugen und Schwachen, und Fleiſch 
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und Blut enipörte fih in ihnen. So braden fie ben gelobten 
Dienft und riffen Stüde des Gartens an fich,.und warfen viele 
Pflanzen und Bäume hinaus, deren Ban ihnen zu mühjem, zu . 
uneinträglich ſchien und ihrem Gefchmade nicht zufagte. Diefe 
empörten Arbeiter aber waren nicht allein; es verbanden ſich 
mit ihnen Jäger und Viehhändler, die längft ihre Jagdluſt und 
ihr Schlachtvieh gern in dem Garten geweibet hätten, und es 
entftand ein allgemeines Verwüſten und Zertrümmern. 

Es wurde Alles gethan, den Schaben zu heilen, aber er 
fonnte nicht geheilt werben ohne Demüthigung und Buße, denn 
diefer Garten ift eine geiftlihe Saat Gottes und die Abtrennung 
war eine Hoffart, wie die Wurzel alles Abfalles; dieſer Garten 
war ber Garten des ewigen Vaters und bie zeitlichen Väter 
dürfen auch fein Blümchen in bemfelben hinauswerfen. - Das 
Feldgeſchrei aber der Abgefallenen war: Freiheit! und fie hatten 
jenes alte Büchlein vom Leben und Arbeiten des erften Gründers 
des Gartens mit herausgenommen, das alle angeftellten Gärtner 
befaßen, und fie ſchrien: Hier fei die einzige Wahrheit, hier 
allein ftehe, wie ver Garten gebaut werben müſſe, und Jeder 
könne e8 auslegen und verfiehen. Was da nicht fiehe, ſei unnüg, 
ber zeitliche Vater im großen Garten laſſe nad dem Kalender 
bauen, da ftünden allerlei curiofe Namen, Zeichen und Hafen 
darin, und hintendran das Aderlaßmännchen fei offenbarer Aber- 
glaube und Götzendienſt. Es fei Die Berfinfterung fo groß, 
daß einige einfältige Diener fogar nach einem Kerbholz oder 
nad) den Fingern bauten! 

Und fie begannen nun ftatt des Gartens das Büchlein zu 
bearbeiten; ihre Erbe war Papier und ihre Quellen Dintenfäffer, 
und ihre Früchte waren verfehrte Auslegungen geworben, und fie 
prebigten fich diefe einander vor, und Einer las: „Kraut, ver 
Andere: „Rüben, und das pflanzte Jever als dieſelbe Sache, 
und fie ftritten darüber und ihr Name warb Legion. Die Erbe 





des Gartens aber, die fie abgerifien hatten, war fett, und was 
fie an Gewächſen hatten ftehen laſſen, das befamte fih von 
jelbft, und fie lebten von ver Beute des alten Gartens, gaben 
aber ven Gründer des Gartens fein Opfer und dem zeitlichen 
Bater keinen Zehnten, und waren Fruges consumere nali. Wenn 
man fie aber fragte, wie fie lebten, fagten fie: nad dem Büdy- 
lein des Vaters. Warum thut ihr denn dieſes nicht und jenes 
nicht, was darinnen fteht? fo fagte der Eine: Das find Vor⸗ 
urtbeile ans alter Zeit, der Andere: Das ift eingefchwärzt, ein 
Anderer: Das ift falſche Auslegung, und fo zeraderten, zerjäteten, 
zerhadten fie vas Büchlein, und e8 warb einem eben, was er 
wollte; den Meiften eine Zwietradht, und fo lebten fie nad ver 
Natur. Nur in Einem waren fie einig: Der alte Garten fei 
der rechte nicht, und fie befchäbigten ihn, mo fie fonnten. Aber 
in je mehr Spaltung fie fielen, je näher Tanien Manche dent 
Zaune des alten Gartens und fehauten verwundert und ſehn⸗ 
ſüchtig hinüber nach den Früchten, und Mander ſchlüpfte durch 
die Hede zurüd und fand den Frieden wieder, und feine Gejellen 
höhnten ihm nach. Andere hatten Trieben, und bereiteten Frieden, 
und Gott gebe ihnen Gnade. 

Sp lebten die Abgetrennten in ihrem entriffenen Antheile 
hin und mehrten fi und famen in irvifches Gebeihen, denn 
die Sonne ſcheint über Alle, und die Einen empfangen das Fett 
der Erde, die Anderen den heiligen Geiſt. Was aber vor 
Allem die Ausfühnung verhinderte, war ein Gefeß: die Pfleger 
des Gartens follten Kinder Gottes fein, und der Garten follte 
ihre Braut fein, und fie folten nicht nach den Töchtern der 
Menſchen ſchauen. Die draußen aben hatten fich beweibet und 
lebten und ließen leben; und es kamen Zeiten, wo bei ihnen, 
die fo fehr auf die Tradition gefhmähet, der Glaube an ven 
erften Gründer des Gartens nur noch eine Zrabition war. 
Durch das häusliche Leben wurben viele Mobilten nöthig; um 
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das Büchlein zu bauen, brauchte man die Bäume nicht, an 
einem alten Baumftumpfe wollte man nicht mehr das Mahl ver- 
zehren, und man verarbeitete die Bäume nad und nah in 
Tiſche, Schränke, Bettlaven, Wiegen und Büchergeſtelle, um bie 
vielen Arbeiten über das Büchlein Darauf zu ftellen. Das war 
denn Alles glatt und gebeizt und polirt, und das häusliche Glück 
und Unglück fpiegelte fih darin, und ſchnitt Gefichter, wenn ber 
alte -Sarten draus vor dem Fenſter darin fichtbar war. 

Je feiner aber die Politur der Kunft und Wiffenfchaft warb 
auf diefen tobten Mobilien, je heller fpiegelten fih die wehenden 
Blüthenwipfel und goldenen Früchte darin umd erregten mande 
Sehnfuht aus der literarifgen Stubenwüfte der Freiheit im 
ven lebendigen Gottesgarten der Kindſchaft des Vaters. Das 
Tatalfte aber war, wenn braus ber Saft in die Bäume trieb, 
da regte es ſich auch im verwandten Holze der Mobilien; fie 
traten und warfen fi, und man fuhr erfchredt auf und fehrie: 
Umtriebe! Umtriebe aus dem alten Garten, und rückte vie 
Kaften bin und ber, um fie zur entbeden. Indem Einige den 
Harztropfen, der aus dem todten Holze geqnollen, in Weingeift 
an der Sonne auflöjten und die Geräthe damit polirten, aner⸗ 
fennend ein Geheimniß der Sehnfudht, Eins zu fein in allem 
Dafein, Elagten die Anderen fie des Myſtizismus, Supernatura- 
lismus und ber Hinneigung zum alten Oarten an, indem man 
dort mit ſolchem ganz natürlichen Baumbarz allerlei abergläu- 
biſche Räucherei aus dem alten Heiventhum, angeblich um bie 
böfen Infelten zu vertreiben, vornehme, eigentlich aber nichte 
tbue, als die durchdringende Sonne der Aufflärung verfinftere, 
und dem armen Bolfe für den blauen Himmel einen blauen 
Dunft vormade und ihm mit Wohlgerächen den Kopf beraufche. 

Andere aber fpannen das Krummgemworbene in Schrauben 
und hobeln das Gequollene ab, wenn der Kaften nicht ſchließen 
will, und fpänen over Titten bie Niffe aus. Wenn aber die 





Eonne im alten Garten brennt, dann wird Alles wieder zu 
kurz und bie Thüren Haffen anı leeren Secretär des Mufteriums, 
fo daß die Blöße nie.zu decken ift, und die Spradverwirrung 
am Thurme Babels höhnt fich unter einander. Dabei wirb bie 
Geſchichte und der Geift des Gartens aus den Adern, Ringen 
und Aftlöchern der Mobilien ſtudirt, und die darüber gejchriebenen, 
widerfprechenden Abhandlungen unter, vie ſchwachen Arbeiter des 
Gartens vertheilt, oder auf die Repoſitur geftellt als Geſchichte 
bes Gartens. 

Während dieſer Anfchauungen pidt es immer in irgend 
einem alten Kaften. Eimige fagen: „Das ift eine Todtenuhr, 
wir werben bald fterben.” Andere fchreien: „„Umtriebe bes 
Ungeziefers, des alten Sanerteigs aus dem Garten! Ihr ſeid 
abergläubiſch, wir wollen es ench beweiſen.“ "Und fie fchneiden 
die alten Kaften in Fourmüre und fahren fort in Exfenntniß 
der Adern und Aftlöcher, bis fie zu den Hieroglyphen, der Keil- 
fchrift der Holgwürmer, kommen. 

Da wirb der Streit wieder allgemein; die Holzfpalten, vie 
vom Baume der Spaltung gegefjen, fpalten fi in viele Aus- 
legungen. Der Eine findet Umtriebe des Ungeziefers, ver Andere 
nothwenbige, ewige NReformationen vom Anbeginne; denn was 
fpaltet in feinere Theile als der Holzwurm? Der Dritte ſchaut 
finnend in die Züge des Wurms, und vergleicht fie mit ähnlichen 
in einem alten Palafte der Indier, und fpricht von ver Einheit 
und Gleichartigkeit aller Holzarten der Welt. Ein Bierter 
findet, indem er in dieſe Idee eingeht, vielmehr die Gleichartig- 
feit alles Gartenbaus und aller Umtriebe des Ungeziefers darin, 
und giekt das Wurmmehl in den Spudnapf. Weil aber feine 
Frau das wunde Kind damit geftreut, und e8 geheilt worben iſt, 
wird fie des Aberglaubens und der Neigung zum alten Garten 
beichulbigt. Während durch nterfuhen nun das Mobiliar 
beinahe ganz zerftört ift, und Wind und Wetter aus dem alten 








Garten herwehend, bie Arbeit immer flören, und die Bundes⸗ 
laden der verfchievenen Spaltungen gleich zerfallen find, wirb 
ber Vorfchlag gemacht, man folle alle Sägeipäne in eine neue 
Lade thun von Eifen gegoffen, und dieſe ladiven und ben 
Sahrestag der Freiwerdung der Unterfuhung, ver Erlöfung aus 
ber Geiftesfclaverei und Finſterniß darauf fchreiben und fi 
fortan mit dem Holze gar nicht befaffen, fondern allein auf 
das Büchlein jchauen, darin folle man einig fein. 

Das thaten Viele, vie feit lange fi gar nichts mehr um 
alle das Zeug befümmerten. Das Eifen fagte ihnen zu. „Wir 
find Kinder des Schwerbtes, wir graben, baden, fägen, fpalten 
und feilen, und was nicht zufammen wachen will, das nageln 
und fchrauben wir. Das Eifen hat ven Garten gebaut, und 
hat ihn befreit, und wird ihn. vertheivigen. Und jo ftehen die 
edlen Streiter und haben die Pflugſchaar, die Senfe, bie Art 
und das Baummefjer zu einer Trophäe ſchön gruppirt um ben 
eifernen Kaften voll Sägefpäne und Wurmmehl, und proteftiren 
gegen das, wovon fie heimlih und allein Ieben, gegen ven 
Garten.“ | 

Biele aber wollen die Bereinigung bei der eifernen Bundes⸗ 
lade nicht, und leimen aus den Stüden ihrer Privatladen, was 
ihnen paßt, zufammen, und ladiren und firniffen fie alle frifch, 
und legen das Büchlein hinein, das fie nicht aufhören umzus 
wühlen, wie fonft den Garten, und es trägt feine Aepfel, ale 
ven Geſchmack des Gallapfeld in der Dinte und des Hanfes 
im Papier. 

Andere zerfägen die einzelnen Reſte der Holzarten in 
Würfelſtücke und verfohlen fie zur Unterfuhung, und jchreiben 
über den Kohlengehalt ver einzelnen Holzarten des Gartens. 
Sie nennen diefes den eigentlichen, tobten, unfrudibaren und 
und unverweslichen Werth bes. ganzen Gartens, da fehe man 
ja, was e8 damit ſei; und indem fie Kegifter aller von Kohlen» 
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dampf erftidten Menſchen zufammentragen, legen fie biefelben 
der Welt vor als höchftnöthige Warnung, fih vor dem Garten 
und feinem Inhalte zu hüten. 

Andere baben die Kohle als Kohlenfäure darſtellend gezeigt, 
daß fie unfehlbar fei alle Fäulniß im Fleiſche zu verhüten, 
und weiſen fo (in biefer fublimirten Geftalt) die Quinteſſenz 
ber im verlafienen Garten gerühmten Miofterien nad). 

Eines fteht noch in Arbeit: die Grundlage des Diamantes 
fol Kohlenſtoff fein. Iſt e8 ihnen erft gelungen, ven Diamant 
wieder aus ver Kohle herzuftellen, fo können fie vie Auswan- 
berungen nach Brafilien verhindern, ober wenigftens den Diamant⸗ 
felfen herftellen, auf dem Adam nah alten Mythen vor dem 
Sünvenfalle fol geftanden baben. 

Indeſſen fehliefen einige Damen um bie cferne- Vundeelade 
ein, bie als ein magnetifches Baquet auf fie wirkte, und fingen 
an zu prophezeihen und hell zu jehen. Da fam ganz Babylon in 
Bewegung, und ba fie fagten, wo dieſe und jene Krankheit fige 
und wo ihr Geliebter fi) aufhalte, fo war man nun dem 
ganzen Prophetenwejen des alten und ven Wundern des neuen 
Teftamentd auf der Spur, befonder8 weil Unwahrbeiten 
dazwiſchen unterliefen. 

Um aber dem Galimathiad ein Ende zu machen und bie 
heilige Sache einigermaßen zu würdigen, fuchte man die ächte 
Form des Ceremonienmantel®, den man bei dem Auszug ans 
dem arten aus Angewöhnung mitgenommen hatte, und ber 
nad taufendfältigen Schneiverreformationen bald bis zum Feigen⸗ 
blatte, bald bis zum Kleide paradieſiſcher Unfhuld zufammen- 
geihrumpft war, aus alten Schneiverrechnungen wieder hervor, 
und führte ihn ein, die Sache wieder reputirlich zu machen, 
jedoch mit zeitgemäßen Eleganzen. Biele der fortfchreitenden 
Unterfudher aber wollten von dem alten Sauerteige nichts wiffen, 
und hofften eine Schiffslanung der vermehrten Heinen Büchlein 
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vom Leben bes. erften Gärmers und feiner Methode nad ber 
‚andern in das große Meer des Unglaubens verfenkend, es müffe 
doch endlich eine Inſel, ein Feljen von papier mäche (fie wieder⸗ 
fäuen noch daran) entftehen, auf den eigentlich der Gründer bes 
Gartens gedeutet babe, als er ſprach: „Auf dieſen Felfen will 
ih meine Kirche bauen.” Da hoffen fie fich nieberzulafien und 
mit ihrer Kritit den gelänterten Dentglauben bei feinem erften 
Beginnen zu leiten und die Batterien gegen vie Jeſuiten zu 
bevienen, welde gewiß vorbeifchleichen werben, um ſich Para- 
guay’8 wieder zu bemächtigen. 

Bom eigentlichen Baue des Gartens und der Gewinnung 
feiner angeblih himmliſchen Frucht war man längft abgekommen, 
da man deren bloße Angeblichkeit Längft durch zerlegende Säuren 
der Willenfhaft bewiefen. Man fonnte eigentlich von ber Gött⸗ 
tichfeit des erften Gründers denken, was man wollte; man 
mußte nur darin einig fein, daß man mit dem alten Garten 
nneinig fei, daß man eigentlich felbft ver alte urjprüngliche 
Garten ſei, der aus der fehänblichften Berfälfhung herge- 
ftellt worben, das man allein die rechte Wiffenfchaft, die rechte 
Kritik und Unterfuhung habe, und daß das Porzellan, welches 
endlich erfunden worden, nachdem man das ererbte und geraubte 
Gold durch den Rauchfang getrieben, um ben Stein der Weifen, 
den verworfenen Editein der Banleute, zu finden, unleugbar die 
prima materia fei, woraus ber angebliche erſte Menſch gefchaffen 
und worauf der erfte Garten gebaut worden fet. 

Mitten in dieſem Triumphe zogen einige vernünftige Leute, 
des ewigen Raborirend müde, und fi) nach Iebenbigen Früchten 
fehnend, in ven alten Garten zurüd und bauten aus Leibes- 
fräften nad der alten Weife. Darüber freuten fi bie alten 
Gärtner und die neuen fhimpften über Profelytenmacherei. Sie 
fingen nun aud an ven Rauch ihrer Laboratorien Über bie 
benachbarten Felder des Gartens hinüber zu treiben, und befchke 
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digten die Gewächſe, und fie Tiefen im Dampfe die Töchter 
der Menſchen durch die Heden guden "und verlodten manden 
Arbeiter berüber zu fih, ber zu fpät zu Sinnen kommen wird, 
wenn Frau nnd Kinder und Amt und Schmeichelei ihn bereits 
angewurzelt haben. 

Da an den Grenzen durch unwiſſende und ungläubige Zeit 
die Alten und die Neuen fi vermifcht hatten, verfchütteten die 
Gärtner der neuen Urmethode die Brunnen, welde ihre Quellen 
ans dem alten Segen bes Gartens hatten, gaben der Jugend 
ververbtes, veftillirtes, fogenanntes gereinigtes Waller, und 
Löten fie auf alle Weife von dem alten Berband und machten 
fie zu Unterfuchern. Darüber entftand nun Klage und Gegen- 
arbeit vom der. andern Seite. Die neuen Gärtner aber führten 
immer das nämliche Wort, von alter Berfinfterung, Verblendung, 
Unterjohung, Sclaverei, Pfaffentrug auf der einen Geite, 
auf ber andern Tiefen fie von nidts als von allgemeiner 
Duldung fprehen, und die Erbitterung warb verzweifelt; denn 
fiehe da! auf einmal traten aus einem Eisfeld im Norven 
des Gartens einige alte redliche Arbeiter hervor, von einer 
Weihe, die einft den neuen Gärtnern bei ihrer erften Trennung 
manches verführte Glied entriffen hatte, und fie fingen in dem 
ſehr beſchädigten Garten an ftill und ruhig zu arbeiten und 
den verwilderten Anflug aufzurichten und zu beilen. 

Das war num den Unterſuchern ein Greuel, und fie fchrien 
Zetermordio, Trug, Gift, Regentenmord und alle Greuel über 
fie. Warum? iſt nicht auszumitteln, wahrſcheinlich, weil fie ſich 
nad und nad einander weiß gemacht hatten, fie regierten bie 
Welt und wollten die alten Gärtner nur ruhig abfterben laſſen, 
um auch ben übrigen Garten zu verfohlen. Hier ift etwas 
Carbonarismus wahrſcheinlich im Spiel. Auch unterftanden fich 
einige fehr tüchtige und beveutende Stimmen im alten Garten 
die Schmähungen und Beſchädigungen abzuweifen. Das war 
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ganz impertinent roh und grob; und man war überein gefommen 
in bem alten Garten fei Alles tobt, doch befann man fich 
ſchnell, daß man dieſe ſonſt gefeierten Stimmen doch eigentlich 
immer für verbrannte Gehirne gehalten. 

Während allem dieſem Getreibe brachte der alte Garten 
nach ewigen Geſetzen jährlich den verheißenen Segen der Früchte, 
die ſeine Bewohner nach Maßgabe ihres Glaubens und ihrer 
Werke mit verſchiedenem Gedeihen genoſſen. Die draußen aber 
kritiſirten alles dieſes nach den ausgeworfenen Schalen und 
Stielen der Früchte, die der Wind oder der Abfluß zu ihnen 
brachte; und weil einige derſelben wohlriechend waren, und ihre 
eigenen Kinder, bie das Heimweh nah dem Garten hatten, 
biefe fammelten, erkannte man auch hierin Myſtizismus und 
Profelgtenmacherei. 

Mitten in dieſer Erbitterung aber war es ihnen keineswegs 
um ben Segen ber Früchte zu thun, fie glaubten nit an 
benfelben, fie waren nur geärgert, daß der Garten lebte und 
beftand, ven fie doch. allein feines nothwendigen Abfterbens 
wegen verlafien hatten. Alles, was fie bei ihrem Abfalle mit 
fi) riffen an Geräthen, Körben, Borrathhäufern, Keltern u. ſ. w., 
das ganze Inventarium war aufgezehrt und verjchleudert, und 
fie mußten mit ſchwerem Gelde faufen und bauen und miethen, 
was fie brauchten, und Alles gedieh wie unrechtes Gut. 

Es war aber nad allen Stürmen eine große Armuth und 
viele Krankheit auf der Erde, und die Unterfucher, die Gelehrten, 
die gereinigten Urgärtner außer dem alten Garten Ionnten mit 
allem Geld, und allen ihren Millionen Büchlein, und allen 
ihren Kohlen nicht helfen und nicht zureichen. Da ſchauten fie 
durch den Zaun hinüber in den alten Garten, wie dieje e8 mad)- 
ten in der allgemeinen Noth, und fahen eine Schaar frommer 
Mägde, die fammelten und bewahrten, und richteten auf, und 
pflegten, und theilten aus, und heilten, und beteten, und all ihr 


Thun war gleich und fchlicht und wahr, in Sturm und Wetter 
und Sonnenfchein, in Lob und Schmach, in Ueberfluß und 
Mangel und Gedeihen. Troft und Friebe flo von ihren 
Händen, und das Wenige warb viel in benfelben,; und Alles 
fegnete fie, und Alles warb ihnen zum Segen. 
Da biſſen die IUnterfuher aus dem neuen Garten fih 
auf die Xippen, und fließen fi an, und verſtanden ſich 
einander gleich, denn fie fagten unter einander hörbar, - ale 
einer aus dem alten Garten fich näherte: „Das ift endlich 
einmal etwas Lübliches, wir haben das Gute immer anerlannt, 
diefe Hospitalfchweftern find unſchätzbar. Seht, wir thun ihnen 
bie Ehre an, fie fehr zu billigen, wir müflen auch ſolche machen, 
wir werden ihnen von den Heinen Büchlein geben, ba werden 
bie unferen noch viel beffer werden. Das ift wirklich eine unge- 
meine Menfchenliebe, eine große Hingabe, es find chriftliche 
Heldinnen. Wie fie e8 nur anfangen? Wie nur in dem Wuſte, 
in der Berfälfhung, in der Sclaverei des alten Gartens fo 
etwas zu Stande fommen konnte? Bon was fie nur leben 
mögen? Sie thun Alles umfonft, aber Nichts vergeblid. . Wir 
werben auch ſolche Orden errichten. "Hören fie, wertbe Freundin, 
went zu Liebe thun fie das Alles? Wie Tonnten fie fih zu 
ſolchem Leben entjchließen, allen Freuden und dem befeligenpen 
Gattin- und Mutterglüd entfagen um al die efelhafte müh- 
felige Arbeit mit foldder Freude und Heiterkeit zu thun.“ 
Die fleifigen Mägde aber verjtanden ihre Worte nicht, 
denn fie hören eben nur deswegen bie Stimme ver Noth, weil 
fie die Stimme des Webermuthes nicht verftehen. Eine aber, in 
Arbeit ſchier erliegend, blicte mit glühendem Angefiht auf einen 
Ring, den fie trug, und fang unter ihrer Arbeit, indem fie 
einem unreinen verfommenen Menjchen, der auf der Reife aus 
dem neuen Garten auf ihrem Gartenbeete niebergefunfen, das 
Ungeziefer ablas und ihm die efelhaften Geſchwüre reinigte, 

















folgendes Lied. Die Laurer an der Hede machten efelnd bie 
Augen zu und horchten was fie fang: 

„Xiebfter Hirte, denkſt Du nicht 

An bie there Liebespflicht ? 

Haft du doch mit taufend Wunden 

“ Meiner Seele dich verbunden | 

Weißt du wohl, daß deine Bein 

Uns Eriöfung follte fein? 

Und wie muß ih denn auf Erden 

Noch jo lang geprüfet werben! 


Bin ih bir als eine Braut 
Durch den Ring fhon angetraut, 
Warum läßt du meine Seele 
In des Leibes Trauerhöhle? 
-Uns zu Lieb’ haft du geftritten, 
Uns zu Lieb’ den Tod erlitten; 
Dich jeh ich in jedem Armen, 
Und das mehret mein Erbarmen. 
Wenn ih dieſe Wunden pflege 
Und den Balſam in fie lege, 
Seh ih deine Wunden glühn, 
Die wie Nofen mir erblühn.“ 

„Ih babe mir es doch gleich gedacht,” fagte der Eine, 
„unglüdliche Liebe hat fie in dieſes Leben gebradt, fie liebte 
einen Schäfer, fie hat noch einen Ring von ihm, er muß fürs 
Baterland geftorben fein; fie fpricht von Wunden, fie verbindet 
feine Wunden in den Wunden der Kranken. Ein ungemein 
rührender, wohlthätiger Wahn.’ 

Ein Anderer fagte: „Es find Franzöfinnen, und wenn dieſe 
gefühlooll werben, ſprechen und fingen fie glei von Schäferei; 
es ift Darum noch nicht ausgemacht, daß ihr Bräutigan gerade 
ein Schäfer war.‘ 


Ein Dritter behauptete, diefe Schwärmerin ſei eine von 
Jenen, vie das Liebeslied Salomon's für ein myſtiſches Lieb 
auf die Verbindung des Heilandes mit feiner Gemeinde hielten, 
und babe fi in ihrer Ehelofigkeit ſolchen Phantafien ergeben. 
Da gerietben fie num in einen ſehr gelehrten- Streit über bie 
eigentliche Bebentung des Hohen Liedes und find noch barin 
begriffen. | | 
Unterbefjen war aber ver kranke Mann gepflegt und hatte 
fein gutes Lager, und viele ähnliche Scenen. gefhahen vor ihren 
Augen. Da fagten fie: „Item, e8 mag dies kommen woher es 
will, probatum est; wir müflen e8 auch einführen. Wenn man 
nur wüßte, auf welden Bäumen diefe guten Mägde wachſen.“ 
Nun ſahen fie auf einmal eine Gartenthür aufgehen und fahen 
neue Helferinnen biefer Art in einer Laube von brei verſchlun⸗ 
genen Bäumen all ihren zeitlihen Schmud ablegen, ven Schleier 
empfangen, den fie Alle trugen, und flugs zur Arbeit geben. 

„Was find biefes für Bäume,’ fragte Einer ben Anbern, 
„von deren Früchten fie leben? Wir müſſen dergleichen pflanzen, 
und überflüffigen Frauenzimmern, die weder ſchön, noch geiftreidh, 
noch rei find, Davon zu effen geben, das wird ein boppelter 
Gewinn.” Ein Anderer fagte: „Diefe Bäume find bei ung 
nicht einheimifch; ich glaube kaum, daß fie unter den Säge— 
ſpänen der eifernen Lade find, vielweniger in ver Kohlenſamm⸗ 
lung. Sie kommen gar nicht in unferer Pharmacopaea, felbft 
in ben erften Ausgaben nicht vor, und müſſen als höchſt fchlechte 
und unfhmadhafte, ja der geiftigen und leiblichen Fortpflanzung 
ſchädliche Obſtarten bei unfrer Vorfahren Emigration nicht 
mitgenommen worben fein.‘ 

Nun fagte ein Dritter: „Um fo intereffanter wären fie als 
ein Gegenftand ber Unterfuhung; wir haben ven köſtlichen Schatz 
ver freien Prüfung erkämpft.“ Und da rief er einen alten 
Mönd, der bie Bäume begoß: „Ehrwürdiger Herr Cölibatarius, 
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wir bitten um drei Aepfel dieſer drei Bäume, wir möchten die Art 
verſuchen und nach Probe bei uns einführen, da das Obſt ſehr ſelten 
bei und iſt, und dieſe Früchte von guter Wirkung ſcheinen.“ 

Der fromme Alte fchaute verwundert, als fpotteten fie; da 
fie aber wiederholt baten, brachte. er ‚ihnen drei Früchte mit 
großer Freude und fpradh: „Wohl bekomm's! Gott fegne es 
Ihnen!“ Die Herren biffen hinein und verzogen ven Mund und 
fpudten aus; und als fie ven Mönch fragten: „Was find 
das für ſchändliche Holzäpfel und Würgbirnen?“ fagte er: 
„Sie beißen freiwillige Armuth, freiwillige Keufd- 
beit, freiwilliger Gehorſam unter einem geift« 
lihen Obern.“ 

Bei diefen Worten erblaßten fie vor Schreden und ſchrien: 
„Wir proteſtiren, wir proteſtiren!“ und ſpuckten mehr als zuvor. 
Da ſie heimgekommen, nahmen ſie ein Brechmittel; aber ſie 
mußten doch etwas von dem Gifte verſchluckt haben, denn fie 
fonnten nicht mehr fo fertig Dentglauben, als vorher, und 
der Eine ließ fih von feiner zweiten Frau ſcheiden und 
beirathete bie erfte wieder; der Andere nahm eine Stelle bei 
einem großen Pfanphaus an und der Dritte wurde Feloprebiger. 

Diefer Handel machte großes Auffehen, und vie Sache 
ward, als ein ſchrecklicher Umtrieb durch einen alten Mönd, in 
ale Zeitungen mit Warnungen gefeßt; es wurbe verboten ſich 
dem Zaun zu nahen, e8 wurden Wachen an die Stelle gejett, 
wo bie Kerne audgefpien worden waren, die zu finden man Tag 
und Nacht vergeblich fuchen Tieß, wodurch des Aufſehens noch 
mehr ward. E8 wurden die Früchte unter den Giftpflanzen in 
den Schulen abgebildet, was eben nicht nöthig war, ba bie 
Jugend einen mehr als natürlihen Abſcheu davor verrieth. 

Indeſſen wurden die verjchiedenften Abhandlungen über 
die drei Kerne gefchrieben, die nicht mehr da waren, ermägend 
was man Alles mit ihnen anfangen könne, wenn fie Tollten 





gefunden werben. Unter andern wurde bie merkwürdige Hoff- 
nung anfgeftellt dieſe gefährlichen Gifte in bie größten Heil⸗ 
mittel verwandeln zu können; denn es ergebe ſich, daß vie ſchäd⸗ 
lihe Wirkung nur durch den vereinten Genuß ber drei Früchte 
erfolge und daß im Gegentheile bei jehr verdünntem Gebraude 
der einzelnen Früchte eine große Arznei gegen gewiſſe Staats- 
leiden gewonnen fei. Wenn man daher einen dünnen Apfelmein 
und Birnfaft daraus gewinne, fo könne man mit dem Gehor- 
fams - Birnfaft, ver rebelliihen Schuljugend die Semmeln glafi- 
zen, mit dem Armuth- Saft das Brod in den Berforgungshäu- 
fern einmengen und ben Reinheitsfaft allgemein gegen bie 
beflagte Uebervölkerung und öffentlihe Sittenlofigleit empfehlen. 
So würde man ohne große Koften, durch vernünftige und wilfen- 
Tchaftliche ärztliche Verorbnung, aus den bisherigen privilegirten 
Apothefen der ganzen Noth begegnen künnen; denn die Armuth 
wider Willen würde durch mäßige Verfreiwilligung, bie Armen- 
häufer, der Gehorſam wider Willen dur mäßige Berfreiwilli- 
gung, die Zuchthäufer, und bie Unenthaltfamkeit durch freiwillige 
Zucht nah und nad einen großen Theil der Kraukheiten auf- 
heben und beſonders alle Findelhäuſer entbehrlich machen. 

Sind Sie nun nit aud der Meinung, daß das Gelingen 
jolhen Vorhabens mehr verdiente mit Pauken und Trompeten 
verfünbet zu werben, als Alles, was wir hier jehen? 

Damit ftand er auf, grüßte und verließ das Haus. Der 
Andere fchante etwas verblüfft ihm nad) und fragte den Lohn- 
bevienten, ob er den Herrn fenne, der da weggegangen. „Il sera 
apparemment de la congregalion, jagte biefer, il mange du 
maigre.” Da ging ih auch nad Haus und es fiel mir ein, daß 
es Quatemper ſei. 








Vermiſchte Aufſätze. 


25* 





Der Welt Urtheile über geiflliche Vereine. 


Eine Betrachtung. 


Bon je haben bie Finder ver Welt, das heißt vie Genoffen 
‚jener Gemeinfchaft, Die ihre eigene Verherrlihung und nicht die 
Berherrlihung Gottes fucht, Tirchliche, durch Gelübde verbundene 
Bereine abwechjelnd bald ‚mit Verachtung und bald mit einer 
foft ins Lächerlihe gehenden Wuth, immer aber mit einer 
gewiſſen Angft verfolgt und zu unterbrüden gefucht. Sie wehren 
ſich gegen biefelben wie ein verfehrtes Kind gegen Schule und 
Arznei und wie das böfe Gewiſſen gegen das unvermeidliche 
Gericht. Aber endlich, wenn der Gränel der Zerftörung vollendet 
ift, wird die Welt von der Wahrheit fo gezüchtigt fein, daß fie 
von Herzen banfend neuen Segen von folden Vereinen geift- 
licher Thätigkeit hinnimmt, deren Saatkorn ewig aus ven 
Händen des Heilanvdes in den Schooß der Kirche nievergelegt ift. 
Danken wird fie vafür, fagen wir; denn nicht die politifchen 
Marktſchreier, nicht die Eultursquadfalber, nicht die Humanitäts- 
bärenführer, nicht die Erziehbungsfeiltänger, nicht die Finanz⸗ 
alchymiſten, nein, nicht das ganze Xheaterperfonal der mobernen 
Volksbeglückung mit feinen hohen Künftlerleiftungen, fie Alle 
werben nicht: dieſe Hilfe mit allen ihren SHeilsfurrogaten, bie 
noch nie die Zeit des Patentes überlebten, dem Volke unna- 
türlich aufpfropfen ; fondern fle wirb wieder erfcheinen, wie ber 
Schat, ven der Herr in ben Ader gelegt, auf feinen Wink zu 
feiner Zeit herwortritt, wie das Heil aus dem Schooße ber Noth 
zu feiner Zeit geboren wird und der Duell aus ber Wüfte zu 
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Tage bricht. Die Wüfte aber wird bann grün werben unb eine 
Weide ver Lämmer. Eben weil folhe heilbringenve Vereine zu 
geiftlicher Thätigfeit nım dann aus ber Natur ber Menjchenges 
fchichte herporgehen, wenn die Gnade Gottes fih ihre durch den 
Glauben verbindet, haben fie fih von Anfang und zu allen 
Zeiten in ven Momenten ihrer Demüthigung, Buße und find- 
lichen Ausföhnung mit dem Bater wiederholt; und werben 
deswegen nie als ein Machwerk des ftolzen, felbftfüchtigen Welt- 
geiſtes erfheinen, der feit dem Thurmbau zu Babel fortfährt, 
in ſteter Sprachverwirrung ewig von neuem fcheiternde GSelbit- 
hilfe zu verſuchen, und jene allein anf Gotteshilfe vertrauenden 
Berbinbungen anzufeinden, zu verläumben, zu flören und zu 
ververben. 

Es ift wahr, eine jener geiftlichen Verbindungen ſteht 
bereit8 ben ſpeculativen Kindern ver Welt wieher an. Sie 
verfhmähen es nicht, von ben mühefeligen Früchten geiftlicer 
Arbeit leiblichen, zeitlichen Nuten zu ziehen: Jene Orden, bie 
ven Leib ver Kranken pflegen und ben Armen nähren, erfcheinen 
ihnen gar bequem und wohlfeil; denn nachdem bie Welt durch 
vie Zerfiörung aller anderen Vereine zu geiftlicher Thätigfeit nur 
an Armen, Sittenlofen, Kranken und Wahnfinnigen reicher 
geworben, glaubt fie dieſe Trophäen ihrer weltbeglückenden Feld⸗ 
züge, dieſe Ausbeuten ihrer wiftenfchaftlichen Kunftreifen, dieſe 
Rheumatismen ihrer philofophifchen Luftfahrten in Feine befler 
verwalteten und weniger koſtenden Muſeen aufitellen zu können, 
als in ven Hospitälern der barmberzigen Schweitern. 

Das Nofenrlimpfen und hämiſche Maulziehen unferer -beitel- 
ftolgen Zeit bei ver Erwähnung geiftlicher Orden fpielt Häufig 
in die Grimafje eines Don Ranudo de Colibrados hinikber, ber 
fo abelftolz als hungrig, mit hochgetragener aber ſchnuppernder 
Nafe, mit verachtendem aber wäflerndem Munde ven Hirfenbrei 
feines effenvden gutmüthigen Dieners anblidt. Nod einen Grab 
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Armuth und Hunger mehr, und bie hoffärtige Figur, bie bereits 
ſtark mit den Knien fchlottert; — was als Bivacität gemeldet 
wirb, dürfte mit der Nafe in bie Schüffel fallen. Dazu aber 
wird der fromme Diener unter ftillen Thränen des Dankes das 
Benevicite ſprechen. Die Infanten ver hohen Herrſchaft aber 
werden fagen: Nicht wahr, Gnaden Papa! das fchmedt befier 
ol8 bungern. Sieh, wir haben uns feit lange fon heimlich 
das Leben damit gefriftet, haben dir auch etwas davon während - 
einem Mittagsfchläfhen in ven Mund geftrichen, den bu alsdann 

aufzufperren pflegſt. Es war immer dann gejchehen, wenn bu 
nachher fo artig ſchmatzhaft und und Hoc, und theuer verficherteft, 
e8 befinde fid die hohe Familie und deren Unterthanen im 
blühendſten Zuftand. 

Ich will mid) noch näher darüber erklären, was ich unter 
jenen Lebensmitteln verſtehe, die der Welt im Schlafe, während 
ſie ſich wunders was Großes von eigener Hilfe träumen läßt, 
„buch Kindesliebe und Dienertreue zufließen. Geſchieht es nicht 
oft, daß eine Zeit noch mit ſtolzen Proklamationen von morali⸗ 
ſchem, wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem, commerziellem und finan« 
ziellem Gedeihen um fih wirft, während fie fein ander Saat- 
form gründlicher Hilfe mehr aufzuweifen hat, als jenen Geift 
vereinter geiftliher Thätigkeit, ver fih in dem wieverbefehrten 
ober in dem noch nicht verkehrten Theile der Generation übers 
wintert hat, und nun auffeimt. Jenen Geift der Orbnung meine 
id, der viele Einzelne mit Aufopferung ihres individuellen 
Nutzens zu einem ftärkern Ganzen vereinigt, um ver Noth zu 
begegnen. — Ich verftehe auch zum Beifpiel Darunter, daß nicht 
jelten, während die Jugend durch irreligiöfe Doftrinen, verfehrter 
und in tubter antifer Hoffart verfteinter Lehrer verderbt wird, 
in ven Familien der Geift der Andacht aus der Tradition einer 
beflern alten Zeit bereits wieder aufblüh. — Ich verftehe 
darunter ferner, daß, während Bibelmeere austreten, um bem 


Unglauben zu erfäufen, und dieſer feine Badjteine zum Thurm- 
bau von Babel fprachverwirrend und finnfpaltend dabei aus dem 
Schlamme formt und brennt, in ber allgemeinen Berwirrung 
hier und dort bereit manche: flille fich zu verſchiedenen Einzäu- 
nungen und Eindämmungen des Glaubens vereinigt, fo wie 
andere auf offener Fluth verfchlagen, vie erlogene Seefarte 
verfälfchter Gefchichte, welche ihnen die Entdeckung des Schla⸗ 
raffen = Landes verbieß, über Borb werfen und einer fchier vergeſ⸗ 
fenen, mütterliden Sage von einem Felſen Heiliger Tradition 
und einer ewigen Kirche auf bemfelben zufteuern. 

Rirgends zeigt fi die göüttlihe Weisheit bewunderungs⸗ 
wärbiger, ala in ihrer Art, ven menfchlihen Uebermuth zu 
demütbigen. Ebenfo wie die Dilapidation gerade dann am ſcham⸗ 
Kofeften zu fein pflegt, wenn fie mit dem Geize ſchwanger geht, 
und wie bie Aufflärung auf ihrem höcdften Punkte ſomnambül 
werden muß, um fihfelbft im Innern zu erfennen; fo au 
wiberfährt ihr aller Orten das Gegentheil von dem, was fie 
erwartet. — Der feiner felbft unficherfie Unglaube, ver bei ven 
modernen Chriften fi argliftig eingefchmeichelt, macht bereits 
in neueſter Zeit oft die beuntubigenve, unangenehme Erfahrung, 
am Theetiſche mit einigen Gejpenftern und armen Seelen aus 
dem magnetifchen Hades confrontirt zu werden, und bie Haus⸗ 
frau ift etwa gar fo unſchuldig, ihn zu einer Katechefe berfelben 
‚aufzufordern. — Während ein mobifcher Denfglaube noch im 
großen Salon unumjchränft zu gebieten fcheint, fängt es im 
eleganten Boudoir magnetifh und fomnambuliftiich zu fpufen an. 
Stiefel, Arzneigläfer, Amulette marſchiren ohne Menſchen durch 
die Stube, und aus einem Neinigungsorte, der nicht geglaubt 
wird, kommen fchredliche Seftalten und flehen um Hilfe. Philo⸗ 
fophen und Aerzte müſſen für die Wahrheit ver GÄfpenfter 
fechten, fie thun es ganz plaufibel, um nicht aus der Zunft 
ausgeftoßen zu werben. Gie fagen etwa, man fcheint allervings 











mit ber Leugnung eines Reinigungsortes etwas zu weit gegangen 
zu: fein, einige Chriften haben ihn immer geahnet, geglaubt, 
dabei aber enthalten fie fi gänzlich einer Abbitte gegen Jene, 
denen dieſer Glaube ein Dogma ifl, und weldhen man Alles 
vergleichen feit Sahrhunberten als Trug und Lug in die Schuhe 
gefhoben bat. Sie können zwar nicht umbin, das Schulbge- 
ftänpniß eines dieſer Geifter anzuführen, daß er um den Beſitz 
einiger Armen- und Waifenpfennige fo lange ohne Ruhe fei; 
aber fie enthalten fich gänzlich von dieſen Specialfällen auf ein 
Univerfalgefeg ver Beunruhigung durch frembe eingezogene, 
ihrer Beitimmung nicht immer zugewendeten Güter zu ſchließen. 
Iſt es nicht in der That feltfam, daß in einer Zeit, wo man 
fih abmüht den Geift des Wunberglaubens aus ver biftorifchen 
Grundlage des Chriftenthums abzutreiben und bie lieben Anpäd- 
tigen auf die magere rationelle Stollfütterung zu reduciren, daß 
in biefer Zeit jener Spiritus in ven feltfamften altfränfifchen 
Geifter- und Gefpenfter - Effenzen abveftillirt und entbunden bei 
veligiöfen Familienthees als bie Erfindung der neueften geiftigen 
Gourmandie zur. Erregung bed abgeftumpften Sinnes fervirt 
wird, während ſich die übrige Gefellfhaft an ven Trebern 
gütlich thut. 
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YHeber populäre geiſtliche Kunſt. 


Unter den mannigfaltigen Richtungen, welche bis jetzt 
eingeſchlagen worden, Talent und Sinn für bie bildenden Künſte 
in Süddeutſchland zu beleben, fcheint jenody eine Aufgabe, und 
zwar bie nationalfte und populärfte Des Fatholifchen Deutſchlands, 
noch wenig berüdfichtigt worden zu fein; eine Aufgabe, bie es 
um fo mehr verbient, als fie: 

1) ein allgemeines Bebürfnig befriedigt, durch welches der 
Kunſtſinn in der größten Ausdehnung bei dem ganzen 
Volk allein erweckt und veredelt wird, und 

2) dieſelbe ohne irgend bedeutende Koſten einem ſonſt höchſt 
bedeutenden Induſtriezweige des Landes neuen geiſtig 
und zeitlich wuchernden Schwung zu geben vermag. 

Es iſt dieſe Aufgabe aber keine andere, als die Vered— 
lung der Formen, in welchen die Artikel des ſoge— 
nannten geiſtlichen Waarenhandels durch einen großen 
Theil von Europa und ſelbſt in die neue Welt verbreitet werden. 

Das aus Holz geſchnitzte Kreuzbild, in allen Dimenſionen, 
geht über die ganze Erde; es predigt in der Kirche, es mahnt 
an der Landſtraße; es iſt der Hausaltar in der Hütte und der 
Troſt in der Hand des Sterbenden; es iſt das letzte Wort der 
Kunſt an den Menſchen, der eitlem Scheine den Rücken 
wendend, dem Gerichte der ewigen Wahrheit entgegentritt. 

Das Bild der jungfräulichen Mutter und des Jeſuskindes, 
die ſchönſte und höchſte Aufgabe der Kunſt, weil den höchſten 
und heiligſten Moment der Menſchengeſchichte darſtellend, geht 
aus der Hütte armer Bildſchnitzer im Gebirg' in ven verfchie- 
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denſten Formen über die ganze Erbe. Es wird. in der Feld- 
fapelle von dem armen Hirtenmädchen gefhmüdt, und macht 
Einfamfeit zum Schußort; e8 ift die Zierde in der Kammer ber 
frommen Jungfrau und das gefeierte Andachtsbild in der Zelle 
ber Gottgeweihten.. Wir übergehen bie große Anzahl ver Bilder 
einzelner Heiligen und die reicheren Bufammenftellungen ber 
Kreuzwege, und erwähnen nur der fo rührennen Bilvfchniker- 
aufgaben in den Weihnachtsfrippen der früheren Zeit, welche, 
die unſchuldigſte, barmlofefte, fchönfte Freude aller Kinder und 
kindlichen Gemüther, fpäter mit der Kunft zur SKarilatur 
geworben, von der Aufflärung verbrängt wurden. 

Biele diefer Gegenftände, welde zum Theile nie aus dem 
Bedürfniſſe der katholiſchen Welt kommen werben, gehen noch 
aus dem vernachläffigten Bilpnertalent armer Holzfchniter hervor, 
und werden mechaniſch, von Einem dem Andern abgejehen, in 
berfelben Form, ganz zur Manier geworden, zu vielen Hundert 
Dugenden um geringes Geld verfertigt. 

Selbft die unvollfonmneren älteren Darftellungen biefer 
Art bringen dem verſtehenden Blid Achtung für bie Frömmig— 
feit, die Zucht und Einfalt der alten deutfchen Kunft ab. 

Die meiften Bildwerke diefer Gattung aber, bie jeßt ange- 
fertigt werben, find ‚nichts als das wilde Nachwuchern bes 
affectirten, verbrehten, jogenannten Augsburger Stils, mit 
deſſen ing Kraut gefchofjenen Propuctionen dieſe fleifige Stadt, 
ein geſchmackloſes Jahrhundert hindurch, fo unzählige Kunft- 
bebürfniffe der reichen Kirchen und Abteien in dem Maaß über: 
fättigte, daß die guten Werke ftrengerer Borzeit vernichtet 
werben mußten, um al dem Babel Plaß zu gewinnen. 

Es Hatten die großen Kloſter- und SKirchenbauten ein 
großes Geſchlecht von Arbeitern jeder Gattung gebilvet, die von 
Bater auf Kind die manierirte Kunft vererbt haben. Nirgends 
aber wurzelt irgend eine Form fefter, ala in einfamen Hand⸗ 
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arbeitern, in abgefchloffenen Gebirgsgegenven, welche für chriſt⸗ 
liche Kunftbepärfnifie arbeiten. Diefe Leute leben abgefchloflen ; 
Die prächtige Halle mit bunten Dedengemälbden und vie mit 
feltfam agirenden Heiligenbilveen verzierte Kirche, nad der fie 
mandhmal über Land gehen müſſen ihren, Gottesbienft zu 
verrichten, ift ihnen ein Heiligthum und ber einzige Kunft- 
eindrud, ben fie haben. 
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Erklärung der Sinnbilder auf dem Umfchlage diefer 
Beitfehrift. u 


(Hesperus, ein Nativnalblatt für gebildete Lefer, herausgegeben von Chriftian 
. Sarl Andre. Prag bei Calve 1812. Erſtes Heft.) 


Die tiefere Bedeutung, das freie Gleichgewicht und bie 
zterlihe Zufammenftellung ver hier georpneten Sinnbilvlichkeiten 
erfreuen uns um fo mehr, als wir in ihrer Aufftellung ven 
Erfinder auf eine verftändige Weife die zwei fehlerhaften Extreme 
der Allegorie- vermeiden fehen, nämlich. die Abgebrofchenheit und 
ihr Gegentheil, vie Ueberfinnlichkeit. 

Hier find nicht auf eine coquette (fogenannte maleriſche) 
Art zufammengefnebelte Attribute wie zum Verkauf ausgehängt, 
hier ſchwebt kein abgehetzter Merkur, Teine verfchriene Fama, 
wie ein Ausrnfer, über einer durcheinander geworfenen poetifchen 
Berlaffenfhaft von Globen, Folianten, Leiern, Eulen, Helmen, 
Sülhörnern, Kanonen, Yahnen u. f. w., die auf Wolfen, wie 
auf altem Bettwerf des Erblaſſers ausgebreitet find. Hier fitt 
keine weitfaltig befleivete Matrone als Gefchichte mit dem Erz» 
griffel der Erinnerung in die Marmortafel des Gedächtniffes 
Schreibend, gleich einer unruhigen Wittwe, die ihren alten Haus⸗ 
und Ehekalender durchlieſt. Hier fehen wir feine qualftrigen 
Engel vor der NRechentafel oder dem Schulbuh auf der Maft 
liegen, oder wie emporgeworfene Flaumbetten nieberfallen. — 
Keine Sphyng, die heutzutsge auf jeder Mobeuhr an ver Tages⸗ 
orbnung tft, Liegt hier wie die Mufe auf allen Vieren und 
fragt: „Bin id ein Hund ober ein Menſch?“ Auch fit hier fein 
antifer Greif vor einer Urne, wie die age, die den verfchloffenen 
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Breitopf anfieht. Alle dergleichen, von benen man längft weiß 
oder nicht weiß, was von ihnen zu halten, find Hier nicht zur 
feben. Hier ift aber auch nicht aus tieffinnigen myſtiſchen 
Brunnen gejhöpft, feine fieben Siegel find zu erbreden, 
e8 bedarf Feiner jüdiſchen Kabala, Feiner Nofenkreuzerei, feiner 
Aldymie und Freimaurerei, Feiner Chifferfchrift, dieſe einfache 
Erfindung zu verfteben. Hier ift Fein abgeſchmackter PBlattfinn 
und fein überfinnliher Tiefſinn, ſondern bier ift Sinn, mit 
welchem der aufgeforberte Erfinder den Charakter auszufprechen 
verjuchte, ven vie Ankündigung dieſer Zeitſchrift als den ihrigen 
verfprohen hat, nämlih: klare, nützliche, ernfthaft 
erfreuliche Unterhaltung im unpolitifhen Gebiete 
des Staates, feiner Natur und Kunſt, auf der einen, 
und des allgemeinen Lebens auf der andern Seite. 

Wir erbliden baher auf der einen Seite unferer Berzierung 
nur Bilder, welche auf den Ernft, bie Kraft und das Schickſal 
des hiſtoriſchen Vereines hindeuten. 

Der bekleidete, mit der Mauerkrone gelronte Genius kniet 
ernſt und fromm auf einem Bruſtharniſch, er ſcheint über den 
Reichsapfel, den ſeine Rechte trägt, zu ſinnen, und im Nachdenken 
begriffen, ob das Schwerdt, das ſeine Linke mit dem emporgerich⸗ 
teten Heft wie ein Kreuz aufgeſtellt umfaßt, ein Kreuz oder ein 
Schwerdt, oder beides ſei; er ſcheint den Eid zu erwägen, welchen 
die Hand des ihm zur Rechten ſtehenden Zepters verheißt und 
ausſpricht; und müßte er nicht in ber einen Hand den Reichsapfel, 
in ber andern bad Schwerbt, in dieſem Augenblid ſich ſelbſt 
vepräfentiren, er hätte gewiß beide Hände gefaltet und betete. Er 
Iniet. auf gemanertem Grunde, die Setzwage, bie auf biefen zu 
feinen Süßen ruht, erinnert ung an das Gefeß der wagerechten 
‚Erbauung alles Menſchenwerks und alfo auch des Gtaatöge- 
bäudes. Die junge Eiche aber, die mit ber ‚Gewalt ihrer 
Wurzel diefes Mauerwerk faßt und durchwindet, und hinab frei 
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nach ihrem Keim ausläuft, während fie nach oben, dem menfch- 
lichen Sinne gefälliger, als Zierbe und Ehrenzeichen zum Lichte 
bringt, deutet anf die zufammenhaltende und zerfprengende Wir- 
fung der ſtet und ruhig auf alles zeitliche Werk einwirkenden 
Natur. An diefer Eiche ruhend bildet ein Schild mit ber Auf- 
frift: „Den Baterlande, feiner Zeit und Mufe,“ 
den Thronrüden des Genius. Ueber dieſem ruhet ein’ Helm im 
Arme der Eiche, die ihm bie Ehtenfrone ihres bitrgerlich = heiligen 
Laubes dietet, während der mächtige Vogel des herrſchenden 
Dupiter, der Aoler, als Helmzierve die Sonne begrüßt. Die 
aufgerichtete Ritterlanze, der ſich Die junge Eiche feftlich anfchlingt, 
ventet auf die freie Ehre des Adels, und indem fie in die 
Fasces übergeht, die in verbundenen Stäben die Unzerbrechlich⸗ 
feit einzelner Schwäche im Vereine barftellen, ftelft fie ein Sinn 
bild der aus dem bürgerlichen Verein entjpringenden Staats» 
fraft, Die Streitart, in den Schein Des Kometen, welcher ein 
periodiſches Geftirn von ewiger Zeit her als der Prophet, der 
Borläufer, die Ehrenpalnte und Strafeutbe des Verhängniſſes, 
und alfo — als das Himmelszeichen der Geſchichte vom Glauben 
und Aberglauben beſcheiden angeftaunt ward. Sein Strahl 
zeigte den Weifen aus Morgenland die Bahn zur Wiege bes 
Erlöfers, und die fromme Borzeit, den tiefen Zuſammenhang 
ber. Natur und Geſchichte ahnend, hat ihn aftrologifh immer 
gefürchtet und geehrt. Auch rechnen wir e8 Feineswegs zu ben 
leuchtenpften Berklärungen unferer bis zur Ausklärung aufge- 
Härten Tieben Zeit, daß fie unter all ven ftrahlenden Welten 
des Himmels, wie unter einer zufälligen Dedenverzierung ihre 
Werktäglichleit zum Sonntage hinfchleppt, unbefümmert, was der 
Meifter mit der artigen Ilumination gemeint haben möge. So 
fieht Die Tiebe Zeit eingefangen und getragen von lauter Wun⸗ 
dern der Schöpfung und leugnet alle Wunder, und wunbert ſich 
nit einmal darüber, daß es ihr manchmal wunverlich zu 
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Mutbe wird. Treibt es ein zärtlicher Liebhaber weit, fo bedauert: 
er höchſtens feiner Geliebten, die den Abendſtern ſchön findet, den= 
felben nicht fchenken zu fönnen. *) Dir Aftronom begnügt ſich die 
Straßen, Stationen und Pofteurfe diefer Weltlörper zu berechnen ; 
allerlei Sehuſuchten, liebſchaftliche Seufzer und landſchaftliche 
Effecte find das Höchſte, was die empfindfame Welt an ven Mond 
knüpft. Kaum grüßen ihn bie Küftenbewohner als ven Begleiter 
ber Ebbe und Fluth, und wenige des gebärenven Gefchlechtes, 
welchen es Doctor Gall etwa nicht gejagt bat, ehren in ihm 
den Regenten ihres Bluts. Eine Betrachtung, die fie doch zu 
dem fchönen Trofte führen Tönnte, daß fie dem ewigen Geſetze 
der Natur, und alfo ihrem Schug und ihrer Unfhul näher 
fteben, als ver Mann, ber weniger als fie dem Erzeuguiß, 
mehr aber dem Ereigniß unterworfen if. Den Kindern allein 
ſchimmern die Geſtirne noch ſchöne Träume auf ihre Wiegen 
herab. So haben wir uns jelbft von einem Tliebenswärbigen 
Kinde verfihern Lafjen, die Sterne feien die Lämmer des lieben 
Gottes und der Mond ihr Hirte. Und in befferer Jugendzeit 
tröftete und ein frommer alter Lehrer über. - allerlei kindliche 
Gewiffensferupel mit der Ansfage: Die Milchſtraße fei ver Ort 


) Mylord Albemarle, brittiiher Gefandter am Hofe Ludwigs XV., 
liebte zu Paris ein an Leib und Seele gleich Schönes Mädchen, 
Lolotte Gaucher genannt. Als er fie ben Abendftern mit großer 
Freude Über fein angenehmes Licht anſtaunen fah, fprach er zu 
ihr: „Schau ihu nicht fo ſehnſüchtig an, denn ich vermag nicht 
bir ihn zu geben.” — Er, ver e8 zum erſten Mal fagte, hat ein 

Ihönes Wort der Liebe gefproden. Ueber beide Liebende und 

“ ihr Berbdienft lies Marmontels’ Denkwirbigfeiten. Erfter 
Band. 1803. Sollte einem unferer Lefer das Glück eben fo wohl 
wollen, eine ſolche Geliebte zu befigen, fo wünſchen wir, daß 
er ihr bei einer ähnlichen Sehnſucht nah dem Abendfterne 
wenigftens den Hesperus zu Füßen lege. 
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wo die Wiegen ber Kinder ftünden, die vor der Taufe geftorben. 
Und noch jest glauben wir jenem Rind und’ viefem Lehrer Lieber, 
als einem illuminatifchen Straßenilluminanten, der ung verſichern 
möchte, die Geftirne feien himmlische Billigfeitswinfe, die Unnoth- 
wendigkeit ununterbeochener Straßenbeleuchtung zu beleuchten. 
Doc wir ertappen uns die Schwachheiten der lieben Zeit, welde 
über der Zeitung die ewige Zeit bei Seite zu Iegen liebt, rügend, 
ſelbſt auf ähnlicher Verirrung den großen Zuſammenhang über 
der gewohnten. Berührung vergeffen zu haben, und wenben uns 
die Worte. Matthäi 7, 3 bis 5. bevenfend, befhämt- zur Erklä⸗ 
rung ber ziweiten Seite unferes Umſchlages. 

Hier fehen wir die Natur, den Bilbungstrieb und ihre. frei= 
geborene Tochter, die ſchöne Kunft, alfo die. Gaben der Mutter 
den Zurüftungen des zeitlichen Hausherrns der Geſchichte gegen- 
über geftellt. Wir möchten dieſe Seite die weibliche, jene bie 
männliche nennen. Hier dag Erzeugniß, die Freiheit, die Noth- 
wenbigfeit, bort das Ereigniß und das zeitliche menſchliche Gefeß; 
bier das Schaffen, dort das Machen dargeſtellt glauben; wenn 
wir- anders bes Künftlers fich ſelbſt geſetzte Schranfen hierdurch 
nicht zu fehr überfchreiten. -Er wollte in jevem Falle wenigftens 
das allgemeine Leben, das Weltleben, dem befondern Leben, dem 
Staatsleben, entgegenftellen, und wir fehen gerne in dem leifen. 
Hindenten aller Einzelheiten biefer Seite auf bie gegenüberfte- 
hende einen Wink, daß ber Staat und fein Werk vie Natur nur 
nachahmen, daß fie die Erfinderin, Schöpferin, Herrfcherin fei, 
und er nur der Abtaufcher, Sammler und Benuger. Der weib- 
liche bloß mit einer Blumenkrone und feiner Unſchuld befleibete. 
Genius der Natur füttert mit den Kernen eines Granatapfels 
junge Tauben niftenb in einem Helme, der von den abgeron= 
nenen Waſſern zwifhen ben Kriftollen eines Felſens zurückge— 
laffen worden. Die Granate durch die Menge der Kerne in 
einer Schale ein Sinnbild des Reichthumes durch Eintracht, ift - 


A408 


der Reichsapfel feiner milden Regierung, und die zwei Blättchen 
an dem Stiele der Frucht ſcheinen das Kreuz des Reichsapfels 
ver andern Seite kindlich nachzuahmen. Dies ift ein Bild der 
nährenven, heilenden Natur und ihrer milden Liebe. Siegend 
bat fie die frieplichen Tauben in den Helm gebettet. Die wilde 
Fluth des Zorns ift gefunfen, der Felſenkern der Erde geftaltet 
fih gegen die Sonne hinan, e8 trägt. die Natur die felbft gewach⸗ 
fene Feſte, wo gegenüber das Menſchenwerk nur auf Mauern 
ruht. Wo dort das Schwerbt fteht, wächſt bier die Schwerbt- 
Tilie, deren drei Staubfäden nicht ohne Bedeutung find. Wo 
bort der verheißende Zepter lehnt, ragt hier die fchlanfe Königs- 
ferze, nicht ohne tiefere Bedeutung von der Paſſionsblume 
umſchlungen, empor. 

Die Bluntenfrone des Genius ſchmückt jeder Frühling aufs 
neue mit den Edelſteinen, die um ihn ber blühen, und ber 
Schmetterling, felbft eine geflügelte Blume, das Sinnbild bes 
flüchtigen Reizes ver ewig wieberfehrenden Pſyche, ſchwebt in 
diefem Luſtkranze himmlifcher Gedanken, während bie fleißigen 
Bienen feine Blumenfterne berauben, ohne ihren Duft und Glanz 
zu verlegen. Sie tragen das Süße ein, und bilden das Nütz⸗ 
liche in ihrem höher ftehenden Haufe, dem Bienenkorbe, der pas 
ewig unveränberte Bild des Staates, des arbeitfamen Gemein- 
weiens, in der Natur if. Hinter dem Genius ruht vie Leier 
bed Orpheus. Er hat durch die Macht der Töne die Thiere 
gebändigt, die Menſchen gebilvet, die Steine empor fleigen laſſen 
zu Mauern, die Wälder find ibm gefolgt und die Quellen find 
ſtill geſtanden feinen bildenden Melodien zu lauſchen. 

Wo dort die Sewage ruht, bier die Hirtenflöte,; benn bie 
Natur baut nur nad den Gefegen der Harmonie Wo jenfeits 
ver hiftorifche gewaltige Adler in ven Helm fich feſt krallend, 
als wolle er ihn zu ihr hintragen, heftig bie Sonne begrüßt, 
wenden bier die Blumenfonnen, die Sonnenblumen, ihr Antlig 
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ſehnſüchtig zu ihr hin, und eine Spinne hat ihr zartes Netz 
ruhig der einen vertraut und erinnert uns fo leife an die Indu—⸗ 
firie des Naturtriebs, über ver auch ein Schidfal waltet. Laſſet 
die Sonne finfen und die Blume fi) tiefer neigen, laſſet ven 
Sturm ben ſchlanken Stiel der Blume heftiger bewegen, und 
das künſtliche Werk der Spinne iſt zerträmmert. Der Delbaum 
aber, ver Schußgenofje der Pallas Athene, der flirnentfprungenen 
Tochter Yupiterd, er, der Liebling des göttlichen Gebanfens, ver 
geheiligte Baum bes Friedens, ver mit feinen Zweigen bie 
Sieger der Olympiſchen Spiele und die Dichter Frönet, fteigt 
wie jenfeit8 bie firengere Eiche, hier an dem Feld empor ber 
Dlive entfeimend, bie rechts in ber Mitte des Vordergrundes 
neben ber Eichel in der geborftenen Erdrinde erblidt wird. Eine 
Rebe umfhlingt den Götterfreund. Der Weinftod umarmt ihn, 
der zuerft die Erde wieder zierte, als ber Triebensbote, vie 
Taube mit dem Delblatte, die auch hier ſchwebt, das Weichen 
der Zornflut des Herrn verfünbigt hatte, als ber Friedens⸗ und 
ZTriumphbogen des mit dem Menſchen in ver Natur wieder 
verfühnten Gottes, der Regenbogen feine freudige Farbenbrüde 
zwifchen Himmel und Erbe ſpannte. Wir fehen aud) hier dieſe 
Inftige Arcade des Lichtes beide Seiten verbindend, und fo ber 
Phantafie vom Zeitlihen zum Ewigen eine feſtliche Brücke 
geſchlagen. Poetiſch ift es von dem Erfinder gebacht, daß er 
die beiden Füße des Bogens bier in der Blumenfrone, dort in 
der Mauerfrone des Genius ruhen läßt, denn es jagt eine ſchöne 
Volksdichtung: „Da ruhen vie Schätze, wo ber Regenbogen 
feine Füße aufſetzet.“ | 

Aber unfer Bild genauer betrachtend, jehen wir die Wein- 
rebe oben an dem Delbaum in vie Geftalt eines geflügelten 
Merkurftabs übergehen, und der Erfinder hat wohlgethban das 
Symbol des handelnden Weltverfehrs auf dieſe Weife nur 
ahnend zu berühren. Ja, bier ſcheint uns fein Verſuch zu 
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ſiunbilden am beſten gelungen. Das Symbol ſoll nur ein 
Wink fein, der ſich zugleich wieder ſelbſt deutet; es iſt gewiffer- 
maßen eine vor unferen Augen vorgehenvde Mietamorphofe ver 
Sade in ein Bild ihres Sinnes. Es liegt eine Bewegung, ein 
Werben in dem Symbol, fein Nahmahen, BVorftellenwollen, 
feine handelnde Abfpiegelung, welche letztere Eigenfchaften mehr 
der Allegorie, die etwas Dramatifches bat, zugehören, fowie in 
dem Symbol mehr das Epifche vorherrſcht. Wie die Sonnen 
blume aus dem Samentorne hervorkeimt, und immer das zweite 
Glied verfelben aus dem erften ſich empormetamorphoſirend, dieſes 
in höherer Entfaltung bebeutet, und wie fie enblih mit ber 
Blüthe diefer brennenden Pflanzenfonne, wie mit einem glühenben 
Auge die Sonne, die fie bedeuten will, ſehnſüchtig anſchaut: fo 
auch muß das Symbolideal gewachſen fein. und blühen, nicht 
aber real zuſammengeknüpft. 

Um die Betrachtung biefer Seite unferer Aufgabe zu 
bejchließen, bleibt und nur noch ber liebe Mond übrig, weldyer 
über dem mit Weinlaube geflügelten Traubenknopfe des gewachſenen 
Merkurftabes hervorblidt. Er ijt als ber ftete, ruhig influirende 
Begleiter unferer Erde hier dem heftigen, periobijchen, plöglichen 
Zeitgeſtirne, dem Kometen gegenüber geftellt. Wie biefer Irrftern 
bald ven Lichtkreis ver Sonne, bald deſſen äußerſte Grenzen 
berührend, umſchweift und mit feiner fcharfen efoterifchen Geftalt 
auf die wunderbar einſchneidenden Ummälzungen ver Stanten- 
geihichte deutet, fo deutet der Mond anf ven fteten ruhigen 
Wechſel, auf die ewig gleichmäßige Bewegung ver Natur von 
dem Aufgange der Lebensfant Bis zu ihrem Ausgang in den 
Samen, der ewig ift, auf ven ruhig wiederkehrenden Pulsichlag 
des allgemeinen Seins, ber bie Secunden ber ewigen Zeiten 
mißt, und wer ihn jo kindlich und fromm anfchauend verfteht, 
den wird er leicht tröften und beruhigen über die Sorge bes 
fieberhaften, enthuftaftifchen Kometen, ver wie der Geift eines 
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zur irbifhen Sorge zurüdgezwungenen verftorbenen Geſtirns am 
Himmel gejpenftet. Solde Anfchauung wird, ben göttlichen 
Frieden bes allgemeinen Naturgejeges betrachtend, fich geftärkt 
und erhoben fühlen über die kometiſchen Ruthenſtreiche aller Zeit 
und aller Geſchichte, vergleihbar ven Schmerzen ber Krankheit, 
bie troß bes ihr inwohnenden Eigenfinnes ver Allmacht des allge- 
mein göttlichen Weltgedankens eingeordnet ift, ja bie Betrachtung 
ber aus freier Nothwendigkeit emporblühenvnen Wahrheit und 
Schönheit wird fie heiligen gegen den zerreißenden augenfränfenven 
Glanz der vergänglichen Zeit, deren flüchtige Wolfenbilker wir 
auch Hier auf unferm Bilde über feinem Namensgeftirne dem 
ſchönen Abenpboten, dem Hesperus, vorübergleiten fehen. Die 
Mythe des Hesperus aber ift wie- bie meiften andern in verfchie- 
denen von einander abweichenden Erzählungen vorhanden und 
wir müſſen erflären, daß bier nad) der chprifhen Mythe Hes⸗ 
perus der ſchöne Sohn der Benus und ihres geliebten Cephalus 
gemeint ift, ber unter die Sterne, dieſen himmlischen Adelſtand 
göttlicher Günftlinge, verfett, feines reizenden anmuthigen Ganzes 
wegen auch den Namen feiner Mutter trägt. Möge er in biefen 
Blättern, die ſich befcheiden feinem Dienfte geweiht haben, einige 
Strahlen feines milden und erquidenven Lichtes mittheilen,; mögen 
fle anfpruchlos gefällig und erfreuend immer willlommen fein, 
jo wie er! 

Um aber dem ewig wachen Wite des Muthwillens einen 
Pfeil zu entwenden, mit dem er und zu fränfen Luft haben 
möchte, wollen wir auch einen andern Hesperus, ber aber 
keineswegs der unfrige, erwähnen. Bon ihm jagt bie Muthe, 
er fei ein Sohn des Atlas und ein leidenſchaftlicher Aſtronom 
gewejen, ver, als er einft den geftirnten Himmel auf dem Gipfel 
bes Atlas beobachtet, vom Sturme herabgeworfen, zerfchmettert 
und in alle Welt verweht worben fei. Wir verbitten auf alle 
Weiſe diefe Prognoftication aus unferm Titel, denn vor ſolchem 
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Schidjale werben wir uns felbft am beiten dadurch zu hüten 
fuhen, daß wir windige fehwindelnde Höhen vermeivend, bie 
GSeftirne zu betrachten gefonnen find in den Spiegeln unferer 
Seele und in den Spiegeln des Waſſers, über dem die Geifter 
wohnen umb aus dem bie Erbe emporgeftiegen. 

So hat und denn ber ruhige Augengang gemüthlicher 
Betrachtung mit der Eiche und dem Delbaum in bie höhere 
Region unferes Bildes getragen. Wir find auf der Brüde des 
Regenbogens gewandelt und laffen uns an den Strahlen unferes 
Sternes hernieber in den Mittelpunft und VBorgrund, wo ber 
Erdkreis aus dem Waſſer herworgeftiegen, wo im Sonnenauge 
des breieinigen Gotte® das Centrum bes Bildes und anfchaut. 
— ‚Und das Gemwäfjer verlief fi von der Erde immerhin und 
nahm ab. 1. Moſis 8, 1—3. 

Auf der Seite der Zeit jehen wir die Arche ſchwimmen, 
die der Herr dem Gerechten zu bauen befohlen hat, als er vie 
Ungerechten richtete. Rechts retten die ſchwimmenden Blätter 
einer Waflerpflanze eine vom Sturme in dies frembe Element 
gejchleuderte Biene. Auch Hier ift tiefere Betrachtung angeregt: 
In der Mitte des Vorbergrundes fehen wir rechts eine lebende 
Pflanze, links bemerken wir ven Abbrud ihrer Geftalt auf ver 
Fläche eines Denbriten. So wird die Wirkung ber zerftörenven 
Fluth felbft wieder nur eine Arbeit des unbekümmert fortbilden⸗ 
den Weltgeiftee. Mit Wundern zerbricht bie Wunder, um Wun- 
der zu zeugen, der Wunderbare, und die Zornflutb, abrinnend 
vom gereinigten Herzen der Erbe, feet die göttliche Kunft als 
Geißel der Sühnung, die Himmel und Erbe verbindet, vor bie 
Hütte des Menſchen, in den belebenden Strahl des guten Geiftes, 
in den Schein des himmlifchen Sonnenauges. 

Did aber, freundlicher Genius, ver auf dem Strahle der 
Sonne fteht, und deſſen Locken in ven Farben bes Friedens⸗ 
bogens geiftifch wehen, nennen wir ben Genius biefer Zeitfchrift, 
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der alle umgebende Luft, in den Flächen einer vielwinflichten 
Spiegelfugel gefammelt, freudig betrachtet. Er fei auch Dein 
Genius, gütiger LXefer, ber die Mittheilungen unferer Blätter 
ſchonend und mit erwünſchtem Genuß aufnehmen möge, wie hier 
der Knabe, glei einer fammelnden Biene auf den Staubfäven 
einer Blume, auf dem Strahle ver Sonne ſchwebt, um ben 
Glanz des funfelnden Hesperus, den Schimmer des farbigten 
Regenbogend, das Angeficht des milden Mondes und das Antlik 
des heftigen Cometen, das Dieffeits und Jenſeits, ben 
Himmel und die Erde unfered Bildes in den fpiegelnden Flächen 
feiner Kugel anzufchauen, zu genießen und zu benugen. Möge 
dieſe Bilder fammelnde Kugel der Hauch böfen Nebels nie trüben! 
Sänke auch die Sonne, wird der gütige Mond noch zauberifchere 
Scheine verleihen, und ſchwände auch er im letzten Viertel, fo ſollen 
die Wolfen doch, flüchtig entfernte Regionen durchziehend, ung 
nie. unfern LXeüchtftern, den glanzlächelnden Hesperus verjchleiern. 

Darum ſeid eingeladen unter dem Dome bes Klaren blauen 
Himmels über der AÜbenpfeier der Sonne am Rande grüner 
Erde den willfommenen Abenpftern zu begrüßen. Hier ift es 
gut, bier laßt uns nieberfigen, wo die Eichel und die Dlive 
feimt, und Iaffet uns die Worte des feligen Dichters erwägen: 


„Wo ſich das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten: 
Da gibt e8 einen guten Klang.‘ 


Anmerlung. Der Umſchlag ift in ber Art von Runge's Tags 
zeiten und mit Reminiscenzen aus benfelben, ohne Zweifel von Clemens 
Brentano angegeben, aber in zu befchränften Maßſtab und über- 
haupt fehlecht ausgeführt. Im Inhalte des Zännerheftes heißt es in 
Bezug darauf am Schluß: „Mit der dem Titelblatt angebrucdten 
Erflärung der finnreihen Zeichnung des Umſchlages von einem berühmten 
beutfchen Gelehrten, glaubt ber Verleger den Lefern des Hesperus eine 
angenehme Zugabe zu liefern.” 
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Brief an den Herausgeber der Badifchen Wochenſchrift 
über das Sprichwort: „Dir geht es wie dem Hündlein 
von Bretten.” 


(18. Iuli 1806) 


Ih babe in dem zweiten Stüd Ihrer Wochenſchrift vie 
Anfrage gelefen, woher doch das Sprichwort: „Dir geht es 
wie dem Hündlein von Bretten“ feinen Urfprung haben 
möge, und ih will Ihnen um fo lieber Alles jagen, was mir 
von dieſem unglüdlihden Sinnbild übel belohnter Treue in 
meiner Jugend erzählt worben ift, als mir felbft daran Tiegt, 
daß recht viel NRühmliches von den Hunden befannt werbe. 
Erftens in der Welt, damit fih die Menfchen vor biefen 
Thieren ſchämen und ſelbſt zur Tugend greifen mögen, und 
zweitens in meiner Vaterſtadt, wo ich als ein großer Hunde⸗ 
freund nicht genug rührende Geſchichten aufbringen kann, um 
mid) der Nedereien ver Hundefeinde und Hunbefeindinnen zu 
erwehren. Kommt es aber gar dazu, baß ver Wahrheit, ober 
dem Hünblein zur Steuer irgend ein unterrichteter Mann 
aus der Vaterſtadt deſſelben die Sache recht Hiftorifh und 
antiquarifch barftellt, die mir aus der Chronik meiner Amme 
bietirt wurde, ehe ich fehreiben Konnte, dann habe ich gewonnen 
Spiel gegen meine Nachbarin, welde durch ein wunderbares 
Spiel der Natur eine eben fo große Katenfreundin ift als ich 
ein Hunbefreund bin. Sie fünnen fih denken, daß unfer 
Menſchenverſtand alle Hände voll zu thun hat, damit wir nicht 
wie Hunde und Stagen zufammen Ieben, wozu uns freilich unjere 
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Lieblinge mit gutem Beifpiele vorgeben. Denn dieſe haben durch 
lange Nachbarſchaft ſolche Gewohnheit zu einander erhalten, 
daß fie unfere Antipathie täglich befhämen würden, wenn wir 
fie nicht gegenfeitig ermahnten, etwas auf fi zu Halten und 
nicht mit dem verächtlichen Gefhmeiß jenfeit der Mauer 
Geſellſchaft zu halten. Ich Tann Ihnen zugleich verfichern, daß 
unjere große Mäßigung bei unferer großen Thier- Antipathie 
uns bereit8 feit einigen Jahren eine ungemeine Hochachtung für 
einander eingeflößt bat, und hätten wir jenen fatalen Hunde- 
und Ragenappendir nicht, fo wüßte ich Faum, ob nicht längft 
eine Thüre durch die hohe Mauer, vie unfere Höfe trennt, 
gebrochen und unfere Nahbarfchaft in einen zärtlichen Eheftand 
verwandelt worden wäre. So weit haben wir ed wenigftens 
bereit8 in der moraliſchen Gewaltthätigfeit gebracht, daß wir 
uns bei ZTobes- und Geburtsfällen gegenfeitig gratulicen und 
condoliren. Und meine liebe Jungfer Nachbarin bat mir in 
dem verflojfenen März — der Katzen Wonnemond, in welchen fie 
bekanntlich ftarfe Minnefänger find, recht höflich erlaubt, wenn 
mich diefe Serenaden Nachts beunruhigen follten, verweilen an 
fie zu denken, mit dem fchmeichelhaften Zufate, fie wollte auch, 
wenn meine Hunde den Mann im Mond anbeulten, dafür an 
den Mann in der Sonne denken (mein Haus hat nämlich noch 
den Namen zur Sonne, da e8 vorher ein Gaſthaus war). Durch 
dieſe Delicateffe gerührt werde ih nächftens einen ftarken 
Schritt vorwärts thun, und ſobald meine Diana Jungen mad, 
ihren Lieblingsfater Mahomed zu Gevatter bitten. Zur gegen- 
feitigen Befämpfung unferes Widerwillens aber hat nicht wenig 
beigetragen, daß wir ven Contract gefhloflen haben, uns jährlich 
zweimal zu befuchen und vernünftige Vorftellungen von einander 
anzubören. Sch trinfe daher den erfteen März, als in ber 
Katzen Wonnemonat, Kaffee mit ihr und fige mitten unter dieſen 
lebendigen Spinnräbern, welhe um mich fchnurren, während 
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ihre Advocatin ein langes Memorial aller Katzentugenden 
berlieft, vie fie das Jahr hindurch hat zufammenlefen können. 
Ich jchweige ftil und ſehe ihr in die Augen. Wenn fie aber 
fertig ift, fagt fie mit artiger Stimme: „Sind Sie nicht 
gerührt? — Leider fagte ich immer bis jest: „Nein!“ umb 
die Sigung war gefchloffen. Den legten März aber fagte ich 
ftatt: „Nein“ „Ja, und zwar durch Ihre fchönen Augen, 
meine liebe Nachbarin.” Wollte auch eben .nadh ihrer Hand 
‚greifen, als eine große Kae eiferfühtig auf ven Kaffeetiſch 
fprang und mich durch ihre franıpfhafte Mimik zur Stube 
hinaus jagte. 

Ihren Beſuch ftattet mir Die Dame in den Hundstagen 
ab, nimmt Abends eine kalte Schale bei mir und ich leſe ihr 
der Hunde Lorbeerfrang und - Ehrenfpiegel vor, und frage fie 
eben fo: „Babe ih Sie gerührt?" Bor wenig Tagen war 
diefer angenehme Abend, und, id) erzähle ihr, was ich Ihnen 
hier melde. 


Das Hündlein von Bretten, 
zuerſt etwas von ſeinem Vaterland und dann von ihm ſelbſt. 


In jener blühenden deutſchen Zeit, da noch ein Sprichwort 
ein Wahrwort, und deutſcher Muth, deutſche Treue, deutſche 
Redlichkeit noch ein Sprichwort war, auch manches jetzt von der 
neuen Heerſtraße fremder Sieger und fremden Handels weit 
- abgelegene Landſtädtchen ſich als das lebendige Herz feiner 
umliegenden Gegend in reicher bürgerlicher Selbſtzufriedenheit 
brüſtete, war auch Bretten eine ſtolze wackere Stadt. Sie 
gehörte früher zur Grafſchaft Eberſtein, kam ſodann an Baden, 
ward hierauf an Kurpfalz verkauft und kehrte in unſerer Zeit 
wieder an Baden zurück. Bretten hatte ein reiches Spital, ein 
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ſchönes Rathhaus, viele Freiheiten und vier Sahrmärfte, und 
überbem den Ruhm einer treuen, ihrem Herrn -anhänglichen 
Stadt. In dem pfalzbayerifchen Kriege 1504 warb fie von 
Wirtenberg ‚belagert und hielt feft bei ihrem -Pfalzgrafen, 
weswegen ber deutſche Held mit Wort, Lied und Schwerbt, 
Ritter Ulrih von Hutten, fchöne Lateinische Verfe auf fie gemacht, 
bie zu deutſch ungefähr fo Lauten: 


Ich grüß’ Bretten, die werthe Stadt, 

Die ihrem Herrn große Trene that, 

Als der Pfalz Löw' den Hirfch der Schwaben 

Mit Furcht macht’ in die Flucht weg traben, - 
- Zudem Philippus Melandhthon - 

Bleibt diefer Stadt ein’ Ehrenkron. 


Denn in Bretten ift ver berrlihe Melanchthon geboren, ver 
allen Kirchen und Schulen in Deutſchland mit einem Lichte 
vorgeleuchtet bat. Zu feinem Gedächtniſſe find auch folgende 
Inteinifhe Worte in dem Thorgeſtelle des Haufes, darin er 
geboren, ausgehauen, die im Deutſchen alſo lauten: „Durch 
Gottes Güte ift in diefem Haufe geboren der gelehrte Philippus 
Melanchthon den 16. Yebruar im Jahre 1497. Er ftarb im 
Jahre 1560. Sein Bild aber war an dem Kirchthurm abge- 
malt und fanden lateinifhe Verſe darunter, die ein Bürger 
son Bretten vor langer Zeit alfo überfett Hat: 


Ihr Bürger feid ermahnt, traut Gott, 
Der uns erhält in aller Noth, 

Seid friedſam, ſchützt das Vaterland 
Einig im Glauben und mit Beſtand. 


Außerdem hat Bretten, davon wandernde Leute zu erzählen 
wiſſen, einen ſchönen Marktbrunnen, der aus vier Röhren ſpringt, 
und deſſen Trog 77 Fuder hält. Alſo erzählt Michael Heberer 
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von Breiten in ber Beichreibung feiner dreijährigen Dienftbarkeit, 
fo zu Aleranbrien in Egypten ihren Anfang und zu Conftanti- 
nopel ihr Ende genemmen, Gebrudt zu Heivelberg in Gotthard 
Vigelius Druderei 1600. Aber von dem Hündlein von Breiten 
erzählt er nichts. Dielleiht war er Fein Hundefreund. 

Das Hünblein von Bretten aber, veffen Bild an dem Stabt- 
thor ausgehauen fein fol, war zu feiner Zeit ein fehr merfwär- 
diges Thier; denn damals waren bie Künfte und Wiſſenſchaften 
zu biefer vierbeinigten Nation noch gar nicht gelangt, und mit 
diefem ingenium praecox, oder voreilenden Genie hat vie Wieber- 
herftellung der Hundewiſſenſchaften in biefen Landen begonnen. 
Es war nämlid durch befondere Treue, liebenswürdige Reinlich- 
feit, zierlihe Bewegung, Zangen, Apportiren zu Waller und 
Land, Aufwarten, Thürfchließen und durch das mit Recht beliebte 
„Wie ſpricht der Hund?“ ein Miralel und ein Gegen- 
ftand des Neides feiner Zeitgenofien. Bor Allem aber war in 
ihm bewundernswerth bie moralifhe Selbftüberwindung. Denn 
ed fprang nit nur für allerhand beliebte hohe und nievere 
Stanbesperfonen und für allerhand ſchöne Jungfern feiner Zeit 
dur den Reif, fondern that auch für allerhand alte Weiber was 
unfere neumodiſchen Hundeftuger nicht gern thun, feinen wohl- 
gemeinten toleranten Sprung. Weiter war e8 ihm ein Sleines 
ein großes Stüd Braten auf der Nafe zu balanciren und zugleich 
dem A. B. C. aufmerkſam bis zum Buchſtaben ©. zuzuhören — 
denn fo weit war damals erft das A. B. C. unter dieſen Thieren 
befannt, welche jeboch dieſen Buchftaben ungern für einen Mit- 
lauter, lieber für einen füßlautenven Selbftlauter halten. Aber 
vor Allem war unfer Hünblein merkwürdig buch folgende Eigen- 
haft, die leider der Gipfel feiner zeitlichen Kunft geworben, und 
von weldem es herabftürzend fih mit feinem Untergang im 
Sprihworte verewigt. Es holte nämlich mit einem Korb im 
Maul, in ven man einen befchriebenen Zettel und das Geld 
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gelegt hatte, das reizenbfte Fleiſch und bie anzüglichften Brat⸗ 
würfte ans dem Haufe des Metzgers ohne je einen Biſſen vavon 
zu genießen. Dieſes wäre viel von dem gebilbetfien Hund 
unferer Zeit, wie viel war es nicht von einem gefunden Hünd⸗ 
lein jener Zeit, da alle tbierifche und menjchlihe Natur Fräftiger 
und finnliher, und ncd nie ein Hund nervenſchwach gewefen 
war. — So war diefes herrliche Hünplein. Aber Undank ift ver 
Welt Lohn. Denn einftens da dieſes Hünblein von feinem Herrn, 
der ein Broteftant war, in jener Zeit, da bie neugetrennten Par- 
theien noch im Streite lagen, die jet im Schatten ber Friedens⸗ 
palme ihr Mahl tbeilen und nur Einem Bater dafür danken, an 
einem Freitag mit feinem Korbe zu dem Metzger geſchickt wurde, 
welcher die Faſten noch firenge zu halten pflegte, und dieſer auf 
dem Zettel eine Bratwurft beftellt fand, ergriff der Mebger 
zornig das zitternde unfchulvige Hünblein und hieb ihm ben 
Schwanz ab, legte ihm venfelben in ben Korb, fagte: Da haft 
du Fleiſch! und jagte es von dannen. Winſelnd aber nahm Das 
herrlihe Thier ven Korb ins Maul und trug befchimpft und 
verwundet ven Zeugen feines Unglückes ruhig zu feinem Herrn. 
Die ganze Stabt betrauerte, alle Reifenden beflagten das arme 
Thier, und da es bald darauf flarb und nicht mehr zu des Metz⸗ 
ger Haus kam, ber fonft ein guter Dann war und das Hünd⸗ 
lein liebte, warb dieſer fehr gerührt, bat ven Befiter des Hünd⸗ 
leins berzlih um Berzeihung und Tieß auf eigene Koften das 
Bild des Hündleins ohne Schwanz über das Stadtthor in Stein 
hauen, ein Bild übelbelohnter Treue. 


So erzählte ich meiner Nachbarin und bemerkte, daß fie 
tief gerührt war. Wir hatten den Vertrag gemacht: wenn einer 
den andern durch eine folche Geſchichte rühren könne, unfere Anti- 
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pathien aufzugeben und die Thüre durch unfere Hofmaner zu 
brechen. Schon fragte ih: „ob ich ven Maurer und ven Pfarrer 
dürfe kommen laſſen?“ ſchon wollte fie „Ja“ fagen, als ihr 
plöglih hiftorifche Zweifel anfamen. Sie ſprach: „Iſt denn bie 
Geſchichte wahr? Wann ift fie geſchehen? Iſt das Hündlein 
wirklich in Stein gehauen? Soll ich auf eine Fabel eine ſo 
ernſte Handlung gründen? Vorerſt beweifen fie mir die hiſto— 
rifche Wahrheit.” Und hiermit verließ fie mid. — 

Sie fehen hieraus, verehrter Herr Herausgeber, wie viel 
mir daran liegt, daß Jemand, ver die Sache gewiffer weiß als 
vom Hörenfagen, Ihnen eine Notiz darüber einfenvet- Kann 
diefes durch Ihre Zeitung gefchehen, fo ift e8 mir fehr vortheil- 
haft, weil meine Nachbarin diefelbe Tieft, ich felbft aber nad 
unferem Bertrage nicht eher ald im März fie wieberjehen darf. 
Ich werde mir ſodann die Freiheit nehmen meine Verbindung in 
Ihrem Blatte bekannt zu machen, und Gie, verehrterr Mann, 
zum Hochzeitsſchmaus einzulaven, bei welchem nicht nur für alle 
fromme Hunde, fondern au für alle beliebten Katen ein Gedeck 
offen ftehen und eine muntere Geſundheit unter ſchicklicher Inftru- 
mentalbeglettung ſoll ausgebracht werben. 


Ihr 
ergebener Mitarbeiter. 
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* 


Warnung vor literariſchen Klätſchereien unter uns. 


(Aus der Badiſchen Wochenſchrift vom 20. Februar 1807.) 


Ich bin es den trefflichen Freunden, die mir und meiner 
durch das Schickſal aufgelöſten Familie in Heidelberg geſellige 
Gaſtfreiheit und Liebe in Rath und That geboten haben und 
noch bieten, und mir ſelbſt ſchuldig, meinen tiefen Unmuth über 
die unverſtändigſte, undelicateſte literariſche Klätſcherei, die auch 
in dieſer Stadt ihre Winkeldiener hat, warnend auszuſprechen. 
Denn Jedem, der ein Privatleben hat und einen Tauf- oder 
Zunamen, kann es ſo ſchlecht werden unter die Feder und 
Preſſe ſolcher literariſchen Nachtzettuliſten und Seelenverkäufer 
zu gerathen. Jeder ehrliche Mann, der ſich eines ganzen Hemdes 
erfreut, iſt in Gefahr, daß dieſe Taſchenſpieler es ihm heimlich 
durch den Aermel ausziehen und als äſthetiſche Lumpenſammler 
an Papierfabrikanten vertrödeln. Könnten ſie eben ſo ſicher vor 
der Gerechtigkeit einem auf den Leib ſelbſt kommen, ſo würde 
bald jedes Curioſitäten-Kabinet, wo nicht gar mit Fleiſch und 
Blut, doch mit Nagelſpänen, Hühneraugen und Warzen bekannter 
Lebendigen und Todten gegen billiges Honorar von ihnen verſehen 
werden. Es ſcheint zwar, als ſei es ihnen gänzlich einerlei, in 
welche Ungelegenheit ihr Diebshandel mit fremden Lebensum⸗ 
ſtänden die bedaurungswürdigen Schlachtopfer ihres Geſichts⸗ 
und Gehörkreiſes bringen kann. Doch iſt es nicht ſo. Denn 
jene Ungelegenheiten können ſie ja von neuem wieder drucken 
laſſen, das heißt: frembe Kirſchen verkaufen und ſich die Kerne 
zurückbedingen. Dem Weinenden reißen ſie das Tuch von dem 
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Gefiht und fragen: Was gibt's gut Neues? Und dem Lachenden 
guden fie ins Maul, ob er etwa einen goldenen Zahn habe. 
Nichts ift ihnen heilig. Ihr Gott heißt Hente, ihr Meſſias 
Morgen, und viefem opfern fie fo viel Geftern und Borgeftern, 
als fie auf der immer und ewigen Treibjagd vor fi bringen 
können. Und all dieſe Liebespienfte, wolle Gott, um ein Lorbeer⸗ 
Blatt — an den Braten. Ein foldes Maul‘ ohne Herz, Hirn 
und Stirn ſchämt fich nicht, das Siegel der einfamften, ernfteften, 
dunfelften Stunden eines ehrlihen Mannes zu erbrechen und fie 
mit Schnattern der Emphafe zu einem Artifel in das Mode⸗ 
journal (Ianuar 1807. Seite 67) umzuarbeiten. ®) 

Es fteht mir nicht zu ein Geſetz auszufprechen, nach welchen 
ſolche Menſchen jenen gleich zu achten, melde die Siegel frember 
Briefe erbrechen und fie befannt machen, ober auf fremben 
Namen Geld verdienen. **) Denn es ift ja das ftillihweigenve 
unausſprechliche Gefe der Zucht und Keufchbeit, auf welchen 
alles Bertrauen, alle Freundſchaft unter Menſchen begründet: ift, 
das fie mit dem Maule zertreten. Aber es fteht mir zu, damit 
ih Andern ein Beifpiel jei, mich anzuflagen, wie ich vertrauenb 
auf die Heiligkeit des Pfluges, der im Feld umgehütet ficher ift, 
meine Schwelle vor folden Journal⸗Hexen leider nicht mit 
heiligem Oele beſprengte. Ob es Übrigend wahr, daß ber 
Urheber jenes Auffages, wie er jagt, in meinem Hauſe gewefen, 
weiß ich nicht, denn es ift gelogen, was bort von meinem 
Schmerze gefagt wird. Was der Menſch Ieivet, leidet er vor 
Gott und den Freunden und nicht vor Zeitungspapageien. Denn 
der Schmerz, der von Gott kömmt, ift wie bie Freude, die von 


*) Das damals zu Weimar im Induſtrie⸗-Comptoir erfcheinende 
Journal des Lurus und ber Moden von Bertuh wird 
gemeint fein. 

“#) Borgen follte e8 wohl heißen. 
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Gott kommt, eine, Myſterie, dem züchtigen Menfchen heilig. 
Darum bat der Herr bie Krämer zum Tempel hinaus gepeitjcht. 
Darum halte der Hausherr das Heiligtum feines Haufes von 
Krämern rein. . | 

Früher habe ih und die Meinigen ſchon mit tiefer Indig⸗ 
nation eine Kleine Neife, deren wir unter Freunden gedacht, von 
ähnlichen Klätjchereien in derſelben Zeitfehrift zum Modebericht 
verwandelt gejehen, und wir haben uns mit ber Schwalbe 
getröftet, von der gefagt wird, daß fie eine Spinne unter dem 
Tlügel ernähre. Da aber bei diefem zweiten Bericht aus meinem 
Leben dieſe Spinne gar zu unverfhämt und frech vertraulich 
befannt machen will, was in meinem Herzen. vorgeht, unbeküm⸗ 
mert, was für verbrieglihe Folgen, vie bier nicht zu erörtern 
find, mir und ven Zurüdgelaffenen aus ihrer Zeilenweheret 
entftehen können, fo halte ich es für Pflicht und nicht für Unbarm⸗ 
berzigfeit, mich öffentlich zu Jenen zu befennen, welde jene 
Spinne für einen Aberglauben halten, oder behaupten, man finve 
fie nur da, wo man fie nicht verjagt. 

Um fo mehr aber ift dieſe ganze Erflärung nicht graufam, 
als ich mich ſchließlich erbiete, nicht nur für mich, ſondern aud) 
für alle andere ehrliche Leute, an welchen feine Ehre, nur ein 
Honorar verdient werben fol, folhe Berichte abzulaufen nnd 
Unehre zu honoriren. Wobei meine anderen Gläubiger Teine 
Gefahr laufen, denn wer es wohlfeil bat, gibt e8 wohlfeil. 
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Verſchiedene Empfindungen vor einer Seelandſchaft von 
Sriedrid, worauf ein Kapıziner. 


. (Bei einer Kunftausftellung. 1826.) 

Es ift herrlich, in unendlicher Einfamfeit am Meeresufer 
unter trübem Himmel auf eine unbegrenzte Wafferwüfte hinzu 
ſchauen, und dazu gehört, daß man bahin gegangen, baß man 
zurüd muß, daß man hinüber möchte, daß man es nicht kann, 
dag man Alles zum Leben vermißt, und feine Stimme doch im 
Rauſchen der Fluth, im Wehen ver Luft, im Ziehen ver Wolfen, 
in dem einfamen Gefchrei der Vögel vernimmt; dazu gehört ein 
Anſpruch, den das Herz macht, und ein Abbruch, den einem bie 
Natur thut. Dieſes aber ift vor dem Bild unmöglich, und das, 
was ich in dem Bilde felbft finden follte, fand ich erft zwifchen 
mir und bem Bilde, nämlich einen Anfpruch, den mir das Bild 
that, indem es denſelben nicht erfüllte, und fo wurde ich feldft 
der Kapuziner, das Bild warb die Düne, das aber, wo hinaus 
ih mit Sehnſucht blickte, die See, fehlte ganz. Diefer wunber- 
baren Empfindung nun zu begegnen, laufchte ich auf bie 
Aeußerungen der Verſchiedenheit ber Beſchauer um mid her, 
und theile fie als zu biefem Gemälde gehörig mit, das durchaus 
Decoration iſt, vor welchem eine Handlung vorgehen muß, indem 
es feine Ruhe gewährt. 

Eine Dame und ein Herr, welcher vielleicht fehr 
geiftreih war, traten auf, die Dame fah in ihr 
Berzeihniß und fprad: 

„Nummer zwei: Landſchaft in Del. Wie gefällt fie Ihnen ? 
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Herr: „Unendlich tief und erhaben.“ 

Dame: „Sie meinen die See, ja die muß erftaunlich tief 
fein, und der Kapuziner ift auch fehr erhaben.“ | 

Herr: „Nein, Fran Kriegsrath, ich meine die Empfindung 
bes einzigen Friedrich's bei biefem Bilde.‘ 

. Dame: „ft e8 ſchon fo alt, daß er es auch gefehen?« 
Herr: „Ad, Sie mißverſtehen mid, ich rede von bem 
Maler Friedrich, Oſſian fchlägt - vor viefem Bilde in bie 
Harfe. (Ab.) 
Zwei junge Damen. 

Erfte Dame: „Haſt du gehört, Louiſe? das iſt Oſſian. 

Zweite Dame: „Ach nein, du mißverſtehſt ihn, es iſt 
der Ocean.“ 

Erſte Dame: „Er ſagte aber, er ſchlüge in die Harfe.“ 

Zweite Dame: „Ich ſehe aber keine Harfe. Es iſt doch 
recht graulich anzuſehen.“ (Ab.) | 

Zwei Runftverftändige. 

Erfter: „Ja wohl, graulich, es ift Alles ganz grau, wie 
der nur ſolche trodene Dinge malen will.“ 

Zweiter: „Sie wollen lieber fagen, wie er fo nafje 
Dinge jo troden malen will.“ 

Erfter: „Er wird e8 wohl fo gut malen, als er kann.“ (Ab.) 


Eine Erzieherin mit zwei Demoifelles. 

Erzieherin: ‚Dies ift die See bei Rügen.‘ 

Erfte Demoifelle: „Wo Kofegarten wohnt.‘ 

Zweite Demoif.: „Wo die Colonialwaaren herkommen.“ 

Erzieherin: „Warum er nur fo trübe Luft gemalt. Wie 
fhön, wenn er im Vordergrund einige Bernſteinfiſcher gemalt 
hätte.“ 

Erſte Demoiſ.: „Ach ja, ich möchte mir ſelbſt einmal 
eine ſchöne Schnur Bernſtein zuſammenfiſchen.“ (Ab.) 

27* 
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Eine junge Frau mit zwei blonden Kindern und ein 
Paar Herrn. 

Herr: „Herrlich, herrlich, dieſer Mann ift doch der einzige, 
ber in feinen Landichaften ein Gemüth ausprüdt, es ift eine 
große Individualität in dieſem Bilde, die hohe Wahrheit, vie 
Einſamkeit, der trübe ſchwermuthsvolle Himmel, er weiß body, 
was er malt.” 

Zweiter Herr: „Und malt aud, was er weiß, und fühlt 
e8, und benft es, und malt es.“ 

Erftes Kind: „Was ift denn das?“ 

Erfter Herr: ‚Das ift die See, mein Rind, und ein 
Kapuziner, ver daran fpazieren geht und traurig iſt, daß er 
feinen fo artigen Jungen bat, wie du.“ 

Zweites Kind: „Warum tanzt denn ber Rapıziner nicht 
vorn herum, warum wadelt er nicht mit dem Kopfe, wie im 
Schattenſpiel? Das wäre doch ſchöner.“ 

Erſtes Kind: „Es iſt wohl ſo ein Kapuziner, der das 
Wetter anzeigt, wie der vor unſerm Fenſter?“ 

Zweiter Herr: „Nicht ein ſolcher, mein Kind, aber 
auch er zeigt das Wetter an, er iſt die Einheit in der Allheit, 
der einſame Mittelpunkt in dem einſamen Kreis.“ 

Erſter Herr: „Ja, er iſt das Gemüth, das Herz, die 
Reflexion des ganzen Bildes in ſich und über ſich.“ 

Zweiter Herr: „Wie göttlich iſt dieſe Staffage gewählt, 
fie ift nicht wie bei ben orbinären Herrn Malern ein bloßer 
Maßſtab für die Höhe der Gegenſtände, er ift die Sache feldft, 
er ift das Bild, und indem er in biefe Gegend, wie in einen 
traurigen Spiegel feiner eigenen Abgeſchloſſenheit Hinein zu 
träumen jcheint, fcheint das fchifflofe einfchließende Meer, pas 
ihn wie fein Gelübde befchränft, und das übe Sanbufer, das 
freudenlos wie fein Leben ift, ihn wieder wie eine einfame von 
ſich ſelbſt weiſſagende Uferpflanze ſymboliſch hervorzutreiben. 
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Erjter Herr: „Herrlich, gewiß, Sie haben recht;“ (zur 
Dame): „aber meine Liebe, Sie fagen ja gar nichts.“ 

Dame: „Ah, e8 war mir vor dem Bilde wie zu Haus, 
es rührt mich recht, es ift doch recht natürlich, und als Sie fo 
fprachen, war es mir gerabe fo undeutlich wie ſonſt, wenn‘ ich 
mit unferen philoſophiſchen Freunden am Meere fpazieren ging, 
nur wünſchte ih, daß eine friſche Seeluft wehte und ein Segel 
herantriebe, und daß ein Sonnenblid nieverglänzte und das 
Waſſer raufchte; fo ift mir's als wie Alpprüden und Sehnfudt 
nah dem Baterland im Traum; kommt weiter, e8 macht mid 
traurig.‘ (Ab.) 


Eine Dame. und ein Führer. 


Dame (fteht Iange ſtumm): „Groß, unbegreiflich groß! 
Es ift, als wenn das Meer Young's Nachtgedanken hätte.‘ 

Herr: „Sie meinen, ald wenn fie dem Kapuziner hinein- 
gefallen wären?“ 

Dame: „Wenn Sie nur nicht immer fpaßten und einem 
die Empfindung ftörten. Sie empfinden heimlich doch daſſelbe, 
aber Sie wollen im Andern beladen, was Sie in ſich verehren. 
Sch fage, es ift als wenn das Meer Young's Nachtgedanken 
hätte.“ 

Herr: „Und ich ſage ja, und zwar den Carlsruher 
Nachdruck und das Bonnet de Nuit von Mercier dazu, und 
Schubert's Anfiht der Natur von ber Nachtfeite oben ein.’ 

Dame: „Ich kann Ihnen nicht beſſer antworten, als mit 
einer parallelen Anechote: Da der unfterblihe Klopftod zum 
erften Male in feinen Gebichten gejagt hatte: „„Die Morgen- 
zöthe lächelt,” ſagte Madama Gottſched, inbem fie es las: 
„„Was macht ſie denn für ein Mäulchen?““ 

Herr: „Gewiß kein ſo ſchönes wie das Ihre, indem Sie 
dies ſagen.“ | 


Dame: „Nun fallen Sie ins Fatale.“ 

„Herr: „Und Gottſched gab feiner Frau ein Mäulchen 
für das Bonmot.“ 

Dame: „Ich ſoll Ihnen wohl gar eine Nachtmütze für 
das Ihrige geben, aber Sie find ſelbſt eine. 

Herr: „Nein, lieber eine Anfiht Ihrer Natur von ber 
Nachtſeite.“ 

Dame: „Sie ſind unartig.“ 

Herr: „Ach, wenn wir da mit einander ſtänden, wie der 
Kapuziner ſteht.“ 

Dame: „Ich ließe Sie und ging zum Kapuziner.“ 

Herr: „Und bäten ihn, mich mit Ihnen zu copuliren.“ 

Dame: „Nein, Sie ins Waſſer zu werfen.“ 

Herr: „Und blieben mit dem Pater allein und verführten 
ihn, und verbürben das ganze Bild und feine Nachtgebanfen; 
feht, fo fein ihr Weiber, ihr vernichtet am Ende do, was ihr 
empfindet, ihr faget vor Iauter Lügen die Wahrheit. O,. ich 
wollte, ich wäre der Kapuziner, der fo ewig einſam hinüberfchaut 
in das dunkle verheißende Meer, das wie die Apolalypfe vor 
ihm Tiegt, jo wollte ih mid) ewig fehnen nah Ihnen, liebe 
Julie, und Sie ewig vermiffen, denn dieſe Sehnfucht ift doch 
bie einzige herrliche Empfindung in der Liebe.“ 

Dame: „Nein, nein, mein Lieber, aud in biefem Bilde ; 
wenn Sie jo reden, fpringe ich Ihnen nach ins Wafler und 
laffe den Kapuziner ſtehen.“ (Ab.) 

Während der ganzen Zeit. hatte ein glimpflicher Yanger 
Mann mit einigen Zeichen von Ungeduld zugehört; ich trat ihm 
etwas auf den Fuß und er antwortete mir, als ob ih ihn 
dadurch um feine Meinung befugt hätte. „Es ift gut, daß bie 
Bilder nicht hören können, fie hätten fich fonft ſchon längſt 
verjchleiert; Die Leute gehen gar zu unzüchtig mit ihnen um 
und find feft überzeugt, fie ſtänden hier wegen eines geheimen 
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Verbrechens am Pranger, das bie Zufchauer durchaus entdecken 
müſſen.“ — „Aber was meinen Sie denn eigentlih von bem 
Bilde?“ fragte-ich. — „ES freut mich, fagte er, „daß es 
noch einen Landſchaftsmaler gibt, der auf die wunderbaren 
Conjuncturen des’ Jahres und Himmels achtet, die auch in ber 
ärmften Gegend die ergreifendfte Wirkung hervorbringen, es 
wäre mir aber freilich Tieber, ‚wenn biefer Künftler außer dem 
Gefühle dafür auch vie Gabe uud das Studium hätte, e8 in 
der Darftellung wahr wieder zu geben, und in biefer Hinficht 
fteht er ebenfoweit hinter einigen Holländern zurüd, die ähnliche 
Gegenftände gemalt haben, als er fie in der ganzen Geſinnung, 
worin er aufgefaht, übertrifft; es würde nicht ſchwer fein, ein 
Dutzend Bilder zu netinen, -wo Meer und Ufer und Kapuziner 
beffer gemalt find. Der Kapuziner erfcheint in einer gewiſſen 
Entfernung wie ein brauner led; und wenn ich durchaus einen 
Kapuziner hätte malen wollen, fo hätte ich ihn Lieber fchlafend 
hingeftredt, oder betend over ſchaueud in aller Beſcheidenheit 
niebergelegt, damit er ben Zuſchauern, denen das weite Meer 
buch offenbar mehr Einvrud macht, als der kleine Kapuziner, 
nicht. die Ausficht verbürbe. Wer fpäter fi) nad den Küften- 
bewohnern umfähe, fände immer noch in dem Kapuziner alle 
Beranlaffung, das auszufprehen, was mehrere ver Zuſchauer 
in einer überſchwenglich allgemeinen Bertraulichleit Allen laut 
mitgetheilt haben. 

Diefe Rede gefiel mir fo wohl, daß ich mich mit demſelben 
Herrn fogleich nach Hanfe begab, wo ich mich noch befinde und 
in Zukunft anzutreffen fein werbe. 





Andenken eines trefflichen deutſchen Mannes und 
tieffinnigen Künſtlers. 


(Den 19. December 1810.) 


Dtto Runge, Maler in Hamburg, flarb im November an 
einer Bruſtkrankheit, deren Beſchwerden er viele Donate lang 
mit hriftlicher Ergebenheit ertragen hatte So unendlich viel 
feine Angehörigen und Freunde mit ihm verloren haben, fo 
taufchen fie dennoch gern den hoffuungslofen Schmerz, den herr⸗ 
lichen Menſchen hilflos Leiden zu-fehen, mit ben zuhigeren 
Thränen um feinen Tod, und gönnen ihn dem Himmel, der ihn mit 
tieffinniger Kunſt gejegnet hatte, mehr als dem Leben, in welchem 
ihn die Trefflichften und Unſchuldigſten erkannten und liebten. 

Seine vier ſymboliſchen Blätter, die Tagszeiten in Unmiffen 
varftellend, find denkenden Kunftfreunvden fih ewig neu erflärend, 
und unbefangenen Liebhabern von bedentender Lieblichkeit und 
Wahrheit; Görres hat fie in den Heidelberger Iahrbüchern mit 
dem Wieberfcheine feiner eignen Begeifterung zu beleuchten verfucht. 
Sie waren, fo viel mir befannt, zu Gemälven beftimmt, und mit 
erfunden, feine früheren Anfichten von ben Farben zu beurkunden, 
die er fpäter verändert und in feinem einfachen geiftvollen Wert 
über die Farbenkugel (Hamburg bei Perthes) mit ven Ideen 
feines Freundes Steffens begleitet der Welt vor Augen gelegt. 
Außer diefen Arbeiten find mir als von ihm erſchienen nur noch 
befannt, feine Umfchläge zu dem Hamburger theatralifhen Alma⸗ 
nad 1810, dem Bederfhen Almanach 1811, und dem vaterlän- 
diſchen Mufeum, wie auch feine Bignetten zu Tiechs Minnelievern. 
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Die fehr au folden Berzierungen gewöhnlich mit herge⸗ 
braten willlärlih zuſammengefädelten Sinnbildlichkeiten genug 
geihan zu werben pflegt, fo hat Runge doch zuerft gezeigt, daß 
die Arabeske eine Hieroglyphe ift, und ihre Verknüpfung eine 
eben fo tieffinnige Bilderfprache der flummen malenden Poeſie, 
als das Werk der Poefle felbft eine gefprochene fein fol, und 
von Allem, deſſen Rand er mit. feiner kunftreihen Hand geſchmückt 
hat, kann gejagt werben, es verfteht fih am Rande, jollte e8 
fih im Innern felbft gleich nicht immer verftehen; ja ich möchte 
Alles, was ich won ihm gefehen, gelefen, was er mir jelbft jchrift- 
lich ausgefprochen, was mir Freunde von ihm gejagt, was ich 
von ihm glaubte, hoffte und liebte, alles dies müchte ich eine 
folche, deutende, in anſpruchloſer Zierlichkeit tieffinnige Randzeich— 
nung in feiner Gefinnung, um das eigentliche Wejen der Kunft, 
bie ung verloren ift, und die er in fi) abgefpiegelt fand, nennen. 

Ich erwähne noch als erfchienen von ihm, feine von Gubiß 
gefchnittene Stempel zu den vier Königen, Damen und Buben 
für eine Hamburger Kartenfabrit. Ich habe nie etwas Tantafti- 
ſcheres, ©eiftreicheres gefehen, als ven weiſen, begeifterten, 
romantifch königlichen Ausdruck diefer Königsköpfe, die bizarre 
galante, reizende Kofetterie der Damenbilder, und bie abenteu- 
erliche, Tede, treue und glüdsritterliche Haltung der Buben, und 
bob jchienen e8 nur Karten, doch waren es nur leichte loſe 
Zeichen eines fpielenden Glüdes; denn das Kunftwerf ift wie bie 
Natur, die ohne aufzufallen ſich felbft bedeutet, das heit, Alles, 
und fo waren Runge's Arbeiten au. Goethe, der ftille thätige 
Heger und Pfleger alles Trefflichen, das er durch ſich felbft 
immer bargeftellt, hat unfern Runge und feine Werfe immer 
geliebt, und feiner Achtung für ihn durch den Abdruck eines 
Schreibens des Künftlers über die Farben in feiner Yarbenlehre 
ein ewiged Monument gefegt. Sein Andenken felbft in aller 
Würde zu erhalten geziemt der beffern Nachwelt, infofern fie 
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fih mit feinen wenigen öffentlid gewordenen Arbeiten verſtehend 
berührt, und auch dies Wenige ift hierzu genug, wenn Gott fie 
nicht verläßt. — Den Tag nach feinem Tode warb ihm ein 
Kind zum Leben geboren, und fo bat felbft die Natur, die ihn 
liebte, feinen Berluft auf die rührendſte Weife feiern wollen, 
möge dies Kind nie auf Erben etwas vermifjen, als feinen 
Bater! Beſſeres vermag ich ihm und dem Leben nicht zu wün⸗ 
fchen, da er geftorben. — 


Du Herrliher! den kaum die Zeit erfannt, - 
Der wie ein fchulblos Kind 

Begeiftert fromm bie treue Teufhe Hand 

Nach Gottes Flamme ftredte, 

Der für pas Eitle blind 

Oh’ umzufhanen zur Wiege alter Kunft 

Durch neuer Lüge Göhentempel brang, 

Und ſtillanſchauend die Göttliche erweckte. 

Sie lächelte und nannte dich den Ihren, n 
Der ihr die irdiſchen Kränze fo bedeutend fchlang, 
Und wollte dich, mit ihr zu triumpbhiren 

Zum felgen Born von allem Lichte führen. 


Wer dich geliebt, verftand den fchönen Traum, 
Den bu im Himmel träumteft, deffen Schatten 
Auf unfrer dunklen Erde Fichten Saum 

Weiffagend nieberfiel. — 

Dein Künfllerwerf, es fohien ein zierlich Spiel, 

Es rankte blumig auf und betend vor ber Sonne 
Setzſt fromme Kindlein du in füßer Kelche Wonne; 
Doch wie im Frühlingstaumel fromm ein Herz 
Das Siegsgepräng’ des ew'gen Gottes lieft, 

Wie in des Lebens ernftem Blumenſcherz 

Dem Schauenden die Tiefe fich erfchliet, 

So fteht, bie Schwefter diefer ſündentrunknen Zeit, 
Bor beinen Bildern glaubend, hoffend, liebend, die Befchaufichkeit. 





IV. 
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D trauert nicht um feinen frühen Tod? 

Er. lebte nicht, er war ein Morgenroth, z 
Das in ber Zeiten trauriger Verwirrung 

Zu früh uns guter Tage Hoffnung bot; 

Wer dieſer Blüthe Früchte Konnte ahnen, 

Den mußte, tief bewußt der eigenen Berirrung, 
Die eigne Armuth tief beſchämend mahnen; 

So muft auch ih, wenn ich fein Werk durchdachte, 
Das wie ein Gottentzüdter felig lachte, 
Zu mir, bewegt in ernfter Demuth jagen: 

Wie follen bie Vollendung wir ertragen ? 

Und auf dem Babylon rings fab ich ragen, 

Die Kreuze frei), ben Helden dran zu fchlagen. 


O trauert nit um feinen frühen Tod! 
Er lebte nicht, er war ein Abenproth, 
Berfpätet aus verlornen Paradieſen 

Ließ täufchend es in unfrer Nächte Noth 
Die ahnungsreihen Schimmer fließen. 


Und wer an feinem Grabe eine Naht 

In Thränen harrt, bis daß der Tag erwacht, 

Den feines Lebens Morgenftern verhieß, 

Der wird, ift er ein Kind, ven Morgen kaum erleben, 
Sf er ein frommer Mann, mit ihm, ber uns verließ, 
Im Tode nur zum neuen Tage fehiveben. 


Die Zeit, fie ift Die Nacht, in ber wir weinen, 
Der Borzeit Traum, er iſt's, ben wir verloren, 
Der Nachwelt, wird ber Tag ihr einft erfcheinen, 
Lebt unfer Freund auf ewig — mir ift er geboren. 
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Schinkel. 


Als er vom Rheine zurückkam empfand ich eine eigne Freude 
und Angft über das wunderbare, milde euer, welches das ganze 
Weſen biefes Tunftreihen Menfchen durchlodert, und ohne daß 
er ſich deſſen innigft bewußt wäre, eine Beziehung auf ein 
höheres untergegangene® Dafein, wie die Sehnfuht nah einem 
verlorenen Vaterland und Bürgerrecht ausjpricht, zu deſſen voller 
Erfenntniß er vor ber Freude und Reproduktionsluſt der Spiegel- 
fragmente viefer verlorenen Herrlichkeit. in der Kunft nicht 
gelangen Tann. Und das ift das Rührende in allen autgezeich- 
neten, geiftreichen und genialen Menſchen, welche ſich nicht Chrifte 
von ganzer Seele unterworfen haben. Sein Chrift, der wieber- 
geboren ift, kann diefen rührenden Eindrud machen; die Wahr- 
beit iſt ſchön und groß und die Schönheit in ihrer Vollendung 
ift ohne Wehmuth, außer in der Verbindung mit der armen 
Endlichkeit. Die Menfhen nur erregen Wehmuth, welche unter 
dem Spruche begriffen find: „Vater, verzeih’ ihnen, denn fie 
wiffen nicht, was fie thun!“ Der Chrift aber weiß allein was 
er thut. 








Fouqueée. 


Fouqué wäre ganz ein Stoff zu einem literariſchen Don 

Quirote, eben fo lächerlich, jo rührend, fo edel als der alte, nur 
nit fo tieffinnig. 
Als er das Naturalienfabinet bei Lichtenftein mit. einem 
Belannten fehen will, ſchreibt er Lichtenftein einen langen Brief, 
in welchem er ihm feine Ankunft weitläufig auseinanverfegt, und 
ihn vorbereitet, daß er ja nicht erwarten folle, daß er ein Kenner. 
fei, da doch Niemand dies je ihm zugemuthet. Aber er hat ein- 
euriofes Bemußtfein . von einem für einen univerjellen Geift 
gehalten zu werben, woran doch -Teine Leihbibliothek denkt. 

In dem Kabinet ift er ganz Don Ouirote; er nennt eine 
Affenart einen verzauberten Einſiedler, bei ven Papageien fieht. 
er allerlei gehelmbufchte Ritter und in den Bogelichnäbeln 
mandherlei Viſiere u. f. w. 

Hofmann Hagt, daß er fehr ungleich im Betragen jei; 
unter feinen Freunden vertraulich, wie er aber unter Offiziere 
fomme, ganz kalt, und Ritter gegen feine Freunde. 
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Aach dem Beſuche des Cheaters. 


Da ich die Muſe nirgends finden konnte, fand ich endlich 
ein ihr eigens gebautes Haus, das Theater, wo jie Abends bei 
angeftedten Lichtern unter Begleitung vieler muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente um geringes Geld einer Menge Menjchen, die fi das 
Publikum nannten, gezeigt werben follte. Ich begab mich nicht 
ohne einiges Mißtrauen hinein, und fand bier nichts als einen 
Markt nievriger Luft, eine Börfe platter Meinungen, einen 
Nachtiſch übel oder übermäßig. genofjenen Mittagsmahles. Da 
mein Geſicht ſchwach ift, konnte ich mich wicht fehr an dem 
Anblide ver Schaufpieler erfreuen over ärgern, und meine Ohren 
waren nur allein ausgefest. Ich hörte daher, daß die Meiften 
unmenſchlich logen, gottlo8 winbbeutelten, dumm raſten; fle 
deklamirten einzeln ganz gut, nur paßte es gar nicht zu den 
Worten, die fie ſagten, es war als hätten fie ſich zu ihrem Text 
in ben Noten vergriffen. Cinzelne aber veflamirten fo, daß es 
wirklich unmöglich ift in der ganzen Weite menfchlichen Lebens 
Situation und Worte für folde Betonung zu finden; viefe 
gefielen am meiften. So fehr nun matte Rritifer fih in ver 
Rüge dieſes unverſtehenden Wohlgefallens am Falfchen felbft 
wohlgefallen, jo madte mir doch dieſer Mifgriff des Urtheils 
allein Freude, indem e8 die mobernen Theaterdirectoren wider⸗ 
legt, welche ſich ihre eigene Bornirtheit dadurch verfteden wollen, 
daß fie behaupten und anf alle Weife das Publikum zu überreven 
ſuchen, e8 habe Fein anderes Bedürfniß, als die Gemeinheit fo 
gemein zu feben, al8 fie fie ihm zeigen Finnen. Wäre dies 
wirklich der Fall, wie könnte das Publikum, wie es doch überall 
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gefchieht, immer einen Schaufpieler (oder eine Schaufpielerin) 
verehren, der burd) feine unfinnige, verkehrte, prahlende, lügende, 
würgende Sprache die einzige Würze der Plattheit ift. Das 
Wohlgefallen an ſolchen Ungeheuern ift mir der Beweis eines 
höhern Bepürfniffes in der Kunſt. Ohne es zu willen, daß ſie 
fallen, richten: fie ihren Blick nad dieſen tölpelhaften Unebenheiten, 
bie bie Hafen find, an benen bie ihnen im Fleiſche vernagelte 
Spealität ſich träumend fefthält. Eben fo knüpft fih an Neu- 
gierde und Vorwitz ber heiligfte Trieb zur Wiffenfchaft, ebenfo 
ſchlummert unter dem Intereſſe an gräßlichen oder feltfamen 
Begebenheiten ver ſchöne Trieb aus dem Markte des gemeinen 
Lebens mit ven Göttern felbft in die Schranken zu treten, ebenfo 
liegt in dem oft beinah mathematiſchen point d’honneur Ehre. 
Und Gott fei Dank, daß die Directoren und Dirigixten alles 
Kunft und Staatslebens nichts von diefen vergrabenen Schägen 
wiffen — fie würden fie ſonſt in den Brunnen vergiften. So 
aber haben ſie Feinen Wunſch als Gelb und Gelten, und Alles 
ift ihnen werth, was Geldwerth gilt; an eine höhere Vergeltung 
glauben fie nicht. 

Alfo auch hier fand ich die Mufe nicht, eben fo wenig als 
im propatria auf einem Papierbogen, oder Dffizierbegen, das 
Baterland; eben fo wenig, als im Franzoſenhaß die Deutjchheit. 
Ich fah hier, wie überall, die Welt im bewußtloſen Naturtreiben 
getrieben und das Beſſere nur im Augenpunfte des Lebens felbft, 
der fich jevem Einzelnen unendlich entfernt; und ich glaube bie 
Erlaubniß, das Theater in dieſer Zeit fo ſchlecht gegeben als 
genommen zu finden, dadurch hinreichend bezahlt zu haben, daß 
ih felbit ven höchſten Grad der Schlechtheit im Nehmen für das 
äußerfte Verdienſt der Nehmer erfannt habe. Wenn erft alle 
Schaufpieler ganz unnatürlich, Tügenhaft und gejchraubt fpielen, 
fo daß aus gleicher Erhebung falfcher Leidenſchaft vie Unebenheit 
wieder eine Ebene wird, dann kann aus ber Raferei der Priefter 
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eine Begeifterung und fo‘ ein prophetifches Lied hervorgehen. 
Umgelehrt ift ein fo glüdliches Ereigniß in dem Publikum 
möglich; wenn erft Alle vie höchſte leidenſchaftliche Verkehrtheit 
bes Spieles bewundern, wirb fich über bie Fläche des Urtheiles 
höherer Anfpruh nah Dichtung und Darftellung emporheben. 
Trifft einft ein folder Zuſtand des Parterres und der Bühne 
zufammen, dann gefchieht ein großer Schlag. Der Borbang 
wird aufgehen, Publifum und Schaufpieler werben fih einander 
zugleich lachend und meinen anſchauen, Viele werben von ber 
Dühne ind Parterre, Andere aus dem Parterre auf die Bühne 
fteigen. An dieſem Tage werden alle Armeen zum Feinde über- 
laufen, und alle Monarchen und Directoren eine Zeitlang ſich 
die Augen reiben, das Uebrige fteht Gott anheim Da aber 
jeve Naturanſchauung im Endpunkte eines Winkels, jede Welt- 
anfhauung im Glauben an einen Gott: zufammenläuft, und id 
einmal zwifchen den beiden Logenreihen das Schanfpiel dieſes 
Abends, wie-einen Löffel voll Rumford'ſcher Suppe, ber. nicht mehr 
rechts oder links kann, vor dem offenen Maule hatte, klemmte 
ih die Zähne zufammen — aber umfonftl! Die Stimme ber 
Jopina d’Avorio, einer Römerin, drang mir durchs Ohr ins 
Herz.‘ Ich fragte die Umftehenden, wer dieſer weibliche Robinſon 
auf der Affeninfel fei; da man mir aber außer ihrem Namen 
fowohl Dummes als Schlechtes von ihr fagte, fragte ich nicht 
weiter und Iaufchte erquickt ihr zu. 
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Briefe über das neue Cheater. 





Erſter Brief. 
Der Director an den Poeten. 


Schreiben Sie mir im Ernſt, ich ſollte eins der beiden 
Stücke des Calderon, deren Ueberſetzung ich Ihnen hiebei ohne 
Dank zurückſende, zur Einweihung unſeres neuen Theaters 
aufführen? Herr Poet, Sie raſen und Sereniſſimus ließe mich 
auch ins Tollhaus bringen und — das mit Recht. 

Geſtern Abend bat ich unſre Pſyche mir etwas daraus 
vorzuleſen, das gibt mir gleich einen beſtimmteren Eindruck und 
ich kann nebenher dabei effen. Der vide podennarbige befchnittene 
Amant hatte treffliche Auftern angefchafft und einen guten Elfer 
für uns Elfen, aber dafür mußte er auch dabei ſitzen und mit 
hören, was unjre Pſyche ein wenig zerftreute. Denn einmal 
knarrt er immer mit feinen glänzenden Stiefeln, zweitens ftreift 
er immer über fein neues englifche8 Hofenzeug, wovon er gewiß 
Andern fo ſchlecht zugemefien hat, daß es ihm nichts koſtet, 
dann zieht er alle Augenblide die Uhr mit den unzähligen Bett» 
ſchaften heraus, und endlich Happert er unausſtehlich mit ben 
Gelvftüden in der Weftentafche, und zählt fie heimlich durch, 
ob ihm auch keins geftohlen if. Und wenn er noch Alles an 
fih fand, wie er e8 verlaffen hatte, fo lächelte er fo wohlgefällig, 
daß Pſyche e8 Lange für Beifall hielt und mit großer Anftrengung 
fortlas. Über unſer ſchönes Kind wäre faft an den Verſen 
erftidt, befonders bei der unenblichen fpanifchen Dialektik, bie 
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ganz ernfthaft Blume und Beſen vergleichen Tönnte und alle 
Sylben und Worte rückwärts und vorwärts combinirt. 

Was fie da für Tonreihen aus allen ihren guten Rollen 
ausgeboten hat, ift ſchwer nachzumachen, bald hörte ich Gurli, 
bald die Jungfrau, und doch konnte fie Teine Art Empfindung 
hineinlegen, feine dramatiſche Geftalt herausbringen. Das war 
eine Hädfelfchneiderei, der Amant z0g das Maul bis an bie 
Ohren und wollte fi todt lachen; ich wollte mein Buch in 
Ehren erhalten und machte ihn auf die Schönheit der Anlage 
aufmerffam, babei trank ich in der Berlegenheit eine Flafche bis 
auf den Grund aus. Lag e8 an Pſyche, an und, oder am 
Stüd, daß wir nidht recht weit kamen? Freilich der Amant 
blinzelte fo verliebt aus ven Affenaugen, daß Pſyche mir 
geradeaus erklärte, wenn fie morgen bie Jungfrau fpielen folle, 
jo dürfe fie nicht mehr bie Verfe leſen, fie befomme davon einen 
rauben Hald. Sie werben dabei an den Bauer denken, ber 
beim Pflügen nicht wollte auf Hochdeutſch nad dem. Wege 
gefragt fein, weil das feine Pferde fheu mache, aber fo eigen- 
finnig ift die Praris, was ihr Poeten für höchften Wohlflang 
ausgeht, zerjchneidet oft dem Deklamator vie Kehle. 

Mit dem halben Stüd im Kopfe, ging ich von Pſyche fort 
zum SKapellmeifter, den ich fchon vor dem Haufe auf feinem 
Flügel phantafieren und dazu mit dem Munde trompeten hörte. 
Er nahm mein Anerbieten mit ibm den Calveron zu lefen ehr 
hoch auf und werficherte, noch ehe er ihn gelefen, daß er ihn 
ganz in Muſik fegen wolle, dabei fam er aber wieder ins 
Phantafieren, ſchlug feine Blicke gen Himmel auf und nufelte 
zum Erbarmen auf dem Fortepiano. Ihr Poeten wäret recht 
glüdlich, wenn ihr euer leeres Gefafel fo leicht wie die Mufifer 
mit ein Bishen Wohllaut gut machen Tünntet, aber euch fieht 
ein vernünftiger Mann gleih ins Herz, ob da Apollo hinein— 
fteahlte oder ein Sparlämpden aus geborgtem Del. Bei dieſem 
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Gellimper fing der Puthahn, den er unter feinem Fortepiano 
zum Mäjten eingegittert hält, zu träumen an und kullerte bis 
fein Meifter und Mäſter verficherte, für ven Frevel müffe er 
morgen fterben, auch fei er fett, und übermorgen follten ich und 
Sie und vieleicht noch ein Paar ihn bei ihm eſſen, id) möchte es 
Ihnen fchreiben. Ic nahm es für uns Beide an, aber da muß id) 
vorher fragen, ob Sie noch fromm find, ober ob meine bittre 
Mageneffenz die Trüffelpaftete in Ihnen und Ihre Leber, die mit 
der Gänfeleber fumpathifirt, kurirt bat? Sie müffen wieder 
fünbigen, ih Tann ohne Sie nicht luſtig fein,’ ich meine ohne 
Ihren Gegenfat. Der Meifter wird felbft kochen, es wird belifat. 
Mufengänftling, ſchmieren Sie eine. Art Apotheofe auf ben 
Puthahn, wie er lange von der Muſik zum Opfertode vorbereitet, 
envlih unter Abraham’8 Mefjer fallt. Nehmen Sie ven Abraham 
anf Moria zum Borbilde, fo haben wir das muſikaliſche Ingre= 
bienz, und erheben Sie nur bei jever Gelegenheit des Meifters 
Muſik zum Himmel, fo rüdt er alle feine guten Weine nad) der 
Reihe heraus, der Puthahn muß fi freuen den Magen eines 
ſolchen Muſikers zu begeiftern. Es gibt vielleicht neh mehr Spaß 
an dem Tag, ich jchreibe Ihnen noch davon, Pſyche muß kommen 
und der Teufel fol Sie holen, — wenn Sie nicht einmal 
wieder fo luftig wie damals, als Ihnen der lederne Eierfuchen wie 
ein Heiligenjchein auf den Kopf gefest und wohlbefeftigt wurde. 

Dale. Director. 

Nachſchrift. Ich habe Nachts nod etwas im Calveron 
gelefen, es ift doch manches Gute darin, wäret Ihr Poeten nur 
nicht fo frembartig geworben in griechischer, ſpaniſcher, englifcher 
Leferei, es fünnte Euch nicht ſchwer werben, aus ſolchen Stüden 
etwas zu bilden, das unfere deutſche Völkerſchaft, vie Ihr bald zu 
gering, bald zu body achtet, lebendig anfprädhe. Aber Ihr freut 
Euch nur, wenn Ihr mit Hilfe von Sylben⸗ und Keim- Teufel 
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etwas zu Stande bringt, wie e8 anderen alten ober neuen Bölfer- 
ſchaften beliebt hat; wie es unfer Volk liebt, ift eine Kleinigkeit 
für Euch, das wollt Ihr erziehen, ehe es Euch erzogen hat. Ihr 
müßt das nicht übel nehmen, aber e8 ärgert mid, wenn ich in 
Euch fo viele ſchöne Talente ungenutt untergehen fehe, mit denen 
ich, wenn ich fie befäße, die ganze Welt regieren wollte; wenn 
Ihr nichts dem Volke zu Liebe thut, verlangt Ihr doch, daß es 
Euch Tieben, Euer Berbienft anerkennen, Euch reichlich beſolden 
und noch mehr ehren fol. Ich fhreibe Ihnen das, um Sie wegen 
ber vielen vergeblichen Arbeit zu tröften, die Sie an ven Calderon 
gewenbet haben, das Theater Tann Ihnen nichts dafür zahlen, 
denn er ift nicht aufführber, vielleicht läßt ſich ein Buchhändler 
damit anführen, ver fi eben erft etablirt hat und noch nicht 
weiß für wen die Bücher gebrudt werben. Ich zahlte gern, es 
ift mein Ernft, aber die Rechenmeifter moniren glei, wenn 
für ein Manufeript bezahlt worben, das nicht zur Aufführung 
gefommen, denn ba fehlt eine Rubri. Würde, e8 nur einmal 
aufgeführt, auch wenn es total mißfiele, fo könnte ich zahlen, 
darım frage ih an, ob Sie Gelb und Schande, ober fein Gelb 
und feine Schande wollen, denn fallen möffen beide Städe ohne 
Gnade und Barımberzigfeit. 


Zweiter Brief. 
Der Poet an den Director. 


Berehrter Herr Director! Ich babe ven Calveron ohne Dank 
zurüd erhalten, body zwei gute Dinge in Ihrem Briefe belohnen 
meinen guten Willen, erftend: ber finele Humor, mit weldem Sie 
ihm auf dem Hintern über das Leben hinrutjchen, zweitens: daß 
Sie Etwas Gutes hie und da im Calderon gefunden haben. 
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Daß Sie mir als einem Dichter fo übervertraulich ins 
Gefiht greifen, nachdem Sie mir allerlei in meine Seele hinein 
befretirt haben, woran ich nie gedacht, muß ih mir um fo 
leichter von Ihnen gefallen laſſen, als dies ein Handwerksgebrauch 
bei Ihnen ift, ohne beffen Beobachtung Sie von jeder Comö⸗ 
bdianten= Herberge herunter geworfen werben würden; aber wenn 
ich es vertrage, daß Sie jo Theater-Directormäßig mit mir 
umgehen, jo dürfen Sie mir auch nicht verdenken, wenn.id Sie 
einmal etwas auf meine Art behandle. Dieſe Wechjelwirthichaft 
hält uns vielleicht allein zufammen. So mögen Sie benn bier 
nochmals alles fchriftlich hören, was ich Ihnen neulich bei Ihrer 
Magenefienz ins Gewiffen gefagt. Ich halte von dem Theater, 
wie es jegt ift und eine fchledhte Bühne es ber andern ohne alle 
Driginalität nachtreibt, weniger als nichts. Ich bin ber eifernen 
Ueberzeugung, Ihr fpielt Comödie mit Allem, womit man fie 
nit jpielen kann, und Alles, was dazu nötbig ift, habt Ihr 
nit und wollt Ihr nicht. O, wäre ich ein Fürft, ich wollte 
Euch zeigen wie die Sache allein anzugreifen iſt! Ich kann mir 
einen Staat denken, deſſen ganze Revenue in der Theatereinnahme 
beftänve, .und der Eintritt follte doch billiger als jett, oder ganz 
nad Belieben fein. Da wären wir alle Standesperfonen, fagen 
Sie, und lachen und nennen meine Worte Unfinn, weil Ste Ihre 
eigne Aufgabe nicht, vielmeniger die Meinige verftchen. Ich 
wundere mich gar nicht darüber, wie kann der Bandwurm, ber 
in den Eingeweiven eines Menjchen lebt und vermöge ver Krank. 
beit über ihn berrfcht, ihn treibt, ängftigt, ihn raſen, phantaficen 
und convulfioniren macht, einen Begriff von dem Menfchen, als 
dem Ebenbilde Gotte® und aljo auch von deſſen Ebenmacht im 
Menfchen haben, das heißt, was Tann ein moderner Theater⸗ 
director von der Macht einer Kunft verftehen, welche das concen- 
trirtefte Leben, das Gedicht, durch deſſen Schöpfer felbft, ven 
Menichen, vem Menſchen einzufpiegeln berufen ift. 
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Liebſter Director, wenn id; bie hohe Aufgabe, vie reichften 
Mittel und die möglihe Wirkung der Schaufpiellunft in ver 
Einſamkeit meines Herzens fo recht betrachte, erjchrede ich, denn 
ich fehe das Ungehenre, und ich fühle dann, daß fie, wenn fie 
nicht im firengften Sinne und Style zum Heiligen und befjen 
Feier hinarbeitet, jehr verbädtig if. Es entftehen dann tiefe 
Zweifel in mir, ob fie nit auf jebem anbern Wege zu ben 
verbotenen fatanifhen Künften gehöre, mas fih aus der Combi- 
nation ihrer unenvlihen hoben Aufgabe mit allen enplichen 
niebrigen, ja infamen Beziehungen ihres jegigen Zuſtandes Leicht 
vermuthen läßt. Selbft ein Zhenterbirector, der den Macbeth 
ober den Yauft gefpielt, Tann nicht mehr an einer Macht des 
Abgrundes z3weifeln. 

Alles Leben und deſſen hiſtoriſche Jugenderinnerung, und 
aller ewige Glaube erkennt die mißbrauchende zum ewigen Tode 
hinlockende Gottesnachäffung des Satans in allen reihen Werk⸗ 
ſtellen des menſchlichen Geiſtes, welche der göttliche verlaſſen hat. 
Alles Zauber⸗ nnd Herenweien, das, ſo lange wir davor ſchau⸗ 
dern, nicht wegzuleugnen iſt, geht aus dieſer Kehrſeite des Lebens 
hervor, und wenn ich bie. Armſeligkeit, ven Schmutz, das elende 
Lumpenleben ber ‚armen verruchten Heren neben ihrer hoben 
Aufgabe Wunder zu wirken betrachte, jo fällt mir auch gleich die 
ganze innere Miifere, Lumpenwirthſchaft, Liederlichkeit und Eitel- 
feit, das flüchtige, geipannte, gehebte Leben ver Comöbianten 
ein, bie um einige Groſchen (das ift ver Teufel!) die aufßer- 
orventlichften Kunftaufgaben Löfen follen, das zerftreute Leben in 
fein Symbol erhoben, in unfere Sinne zu ftelen. Ad, und ihr 
thut e8 auch nicht beſſer, al8 die Heren ihre Wunder. Ein 
bischen Wettermachen, der Kuh vie Milch ververben, Liebestränfe 
kochen, Nejtelfnüpfen, auf bem Bejen zum Teufel fahren, ift 
auch bei euch daS ganze Facit der hohen Aufgabe. So geht es 
dem Satan und feinen Dienern, er geht krumm vor ihnen ber 
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und ruft ihnen zu, geht grab wie ich, er will fie lehren Fiat zu 
fprechen und kriegt felbft nur Pfui heraus. Wehret euch nicht 
gegen meine Parallele! 

Hat ein einfaches unſchuldiges Mägdlein von fünfzehn Jahren, 
welche der Frühling unter dem beraufchenden Dufte des blühenden 
Hollunders zu weden im Begriffe ftebt, menn fie in einem tief 
unwahren, liebesgiftigen, edelnden, von Euren geſchminkten aufge- 
wichſten, aufgeſchnürten, aufgebonnerten, ausgeftopften Miſſe⸗ 
thätern mit wollüſtigem Gequick und Gegurgel herausgekrampften 
Schauſpiele, hingeriſſen weint, hat ſie wohl eigentlich Etwas 
anders gethan, als eine Jungemagd, die ſich aus Neugierde mit 
der Herenfalbe ver Gretlieschen einſchmiert, um durch den Schorn⸗ 
ftein auf dem Befen zu der großen Affemblee des Blocksberges zu 
fahren glaubt, wo fie in dem Bod einen hohen Helden verehrt, 
und den Satan, ber auf einem Pferdeſchädel mit ein paar Diebs⸗ 
fingerknochen Elapperte, für den Orpheus hält, während fie 
eigentlich im Starrframpf in der Küche hinterm Spülfaß liegt 
oder in ber Aſche auf dem Herde figt. DO, ihr treibt ein entſetz⸗ 
liches Handwerk. Findet fih auch manchmal unter dem gemeinen 
Herengefindel ein Fauſt ein, jo ein Edhof, Schröder, led, fo 
ift das Finale, wenn ihn der Teufel holt, nur etwas geräuſch⸗ 
voller, was hat er mehr gethan, als die ſchlechte Komödie gut 
gefpielt, feine Spur eines höhern Menfchenlebens läßt er zurück. 
Höchſtens rühmt fih der Amant, er babe Punſch mit ihm 
getrunken, höchſtens daß eine mit allen Hunden gehegte Jüdin, 
welche alle äftetbifhe Hundekrankheiten überftanden hat, und 
nun etwa in überaltventihem Somnambulismus Naht in Tag 
wandelt, feinen Shylod über alle lebenden Shylock's erhebt. Hat 
er auch mur irgend eine Ahnung von ber gänzlid verloren 
gegangenen Bebentung und Beftimmung einer Kunft gehabt? 
Hat er fie irgend ausgefprodhen? Herr, das konnte er nicht, er 
wäre fonft fein Schaufpieler geweien zu biejer Zeit, wo eben jo 
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wenig Ehre auf ven Brettern zu holen ift, als feit langer Zeit. 
Aber ich predige tauben Ohren und vergeife, was ich oben von 
dem Bandwurme fagte, der Sie find, lieber Director, aber doch 
immer einer der erträglichften. Warum ich doch mich mit Euch 
verbammtem Gefinvel herumtreibe? fragen Sie — nein fragen 
Sie niht — fehen Sie, gerade deßwegen, weil Sie nicht darum 
fragen. 

Uebrigen® hat in flacher Gegenwart, alles Zerftörte eine 
tiefen Reiz, ver Mineralog bewunvert ven Stein am Bruch, und 
das ift das Befte an euch, daß ihr Feinen eigentlichen Schliff 
habt, das heißt, nicht einmal Schule. Abenteurer, Zigeuner, 
Räuberbanden, Amftervamer und Prager Yubenftraßen, Hunbe- 
eomöbien, Schaufpieler, Wahnfinnige, Mifgeburten und dergleichen 
find dem Dichter eben fo intereffant, als es einem graufamen 
Arzte je fein Konnte in bie Eingeweide einer lebendig aufge- 
fehnittenen Kate zu ſchauen. Pfui-Teufel! o wär e8 doch nicht 
wahr? Aber ob dieſes Gelüften zu euch nicht felbft fchon ein 
Rapport ift von des Satans Magnetismus, das quält mich oft 
nicht wenig, und brum wehre ich mich wenigſtens mit Worten. 
Nun anf den Calderon. Sereniffimus würde Sie ins Tollhaus 
fegen? und mit Recht, meinen Sie, wenn Sie dergleichen. auf- 
führten. Ich fage bafjelbe, und wäre ich Serentffimus, id) thäte 
es ſchon, ohne daß Sie den Calderon aufführten. Sie müßten 
mir wegen bes erſten beften Stüdes mit theneren Decorationen 
und prädtigen Kleidern, und ſchlechten Schaufpielern hinein. 
Auch Sie können alfo nie heraus, Lieber Herr Director. 

Warum ih Ihnen den Calveron gefchidt, will ich Ihnen 
jagen. Ich wollte, daß Ihnen etwas zugemuthet werbe; benz 
das geſchieht das ganze Jahr nicht. Sie gehen mit Ihrer Kunft 
im ewigen Einerlei unter. Sie haben bei biefer Gelegenheit 
den Galveron doch gelefen, Sie haben doch gefühlt, daß bie 
Bühne einft etwas konnte, wovon fie feinen Begriff mehr hat. 
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Daß ein Umfang, eine Veberfchwenglichkeit, eine Spiegeliptege- 
fung poetifcher Trunfenheit in Ton und Farbe bei unenblich 
füßer unſchuldiger Einfalt, und einer tiefen dunklen Bitterfeit ver 
Schuld, ver Leidenſchaft, der Sünde im Calveron zauberifch 
herrſcht, haben Sie nothwendig bei Ihrer großen Empfänglich- ' 
feit gefühlt, und das ift ſchon fo viel werth, als wenn ein junger 
Neugriehe dem Hyperion Hölverlin’8 mit tiefer Rührung lieſt, 
oder wenn der Amant dem lieben jchüchternen Diftelfinfe ben 
Auftrag gibt, ihm das hohe Lied Salomonis auf einer Flötenuhr 
zu ſetzen, weldye er der Lieben Pſyche fchenfen will, wann fie bie 
Tochter Jephtha's zum erften Mal fpielen wird. 

D, lieber Director! wann Sie fih nur erft einmal recht 
Ärgern, daß e8 auf der Bühne einft ganz anders war, wenn Gie 
nur einmal erft recht darüber ergrimmen, daß bie Kiefenwerfe 
Shakſpear's, welde Ihnen für Ihre übergroße und reihe und 
umſtändliche Schaubühnerei, noch immer zu veich und umfaſſend 
ſcheinen, daß dieſe Werke zu völliger Täufhung auf Heinen 
armen Bühnen mit zwei Conliffen Tiefe und einer fehr Heinen 
Anzahl von Statiften vorgeftellt wurden, und daß Jünglinge bie 
Ophelia, die Desdemona, die Julie fpielten, für welche Sie heut- 
zutage faum Schaufpielerinnen finden zu können hinreichend im 
Stande find, die an Zartheit und Empfindung hin reichen. Wenn 
Sie das erft einmal fühlten und auf bie Trage fämen, warım 
getrauen wir uns mit unferm entjeglihen Apparate von Dar- 
ftellungsmitteln nicht an jolhe Werke, ohne fie erft auf bie 
unfinnigfte Weife zu verflümmeln, da fie urſprünglich mit ben 
wenigften Mitteln ausgeführt worden find, ja, ba ihnen fogar 
ein ganzes Gejchlecht fehlte, wiirde Ihnen dann nicht die Antwort 
fehr nahe liegen, indem wir und ganz und gar in das durchaus 
Meberflüffige, ja häufig Schäpliche verloren haben, ift ung das 
einzige, womit man barftellt, ganz aus ven Augen gelommen, der 
begeifterte talentvolle Schaufpieler. Ihr habt die Umftänve, bie 
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Sachen euh über den Kopf wachfen laſſen! DO, ih kann mir 
einen herrlihen wirklihen Schaufpieler benfen, der auftretend 
eure papierne Säulen grimmig nieberriffe und ausriefe: „Nieder 
mit dieſen Lumpen und Latten, wie ſoll dieſe ſchändliche erbärm⸗ 
liche Lüge mich unterſtützen, mein Werk wahr machen, da ich 
bin, was der Held meiner Rolle war, ein Menſch, gebt mir 
einen Tempel von Marmor, oder keinen.“ — Doch das habe ich 
ſchon zu oft geſagt, für heute haben Sie genug! 

Wie mochten Sie auch mit dem Calderon gleich zu Pſyche 
laufen, und fie vor dem Amanten das herrliche Gedicht abhas— 
peln laſſen. Warum laſen Sie e8 nicht erſt ruhig für fih, und 
fragten. mich dann, wie es anzuftellen fei, mit ben gehörigen 
Mobificationen, den blüthentollen farbentrunfenen Zriumphzug 
biefes ſüdlichen Thyrſusſchwingers der Phantafie über unfre 
Bühne zu führen. Aber da laufen Sie gleih mit dem zauberi- 
hen Garfunfel zu Ihrem jübifhen Hofjumelier, und weil biefer 
dergleihen Edelſteine nicht in feinem Handel fennt, rümpft er 
die Nafe und meint er fei der Faſſung nicht werth. Die Fafjung 
war Pſyche, und die fam aus ver Faffung über des Amanten 
Geſicht. Was geht diefe Leute der Calderon an. Sie müffen 
das Kunſtwerk verftehen, Sie müffen Ihre Leute fennen und 
beherrjchen, und wo Sie nicht mit Macht durchdringen zu fünnen 
glauben, da müſſen Sie Ihre Leute zum Guten und Rechten 
verführen, zum Schlechten verführen fie ſich ſelbſt. Bei dieſer 
Gelegenheit fällt mir die Urfadhe ein, warum ich mich eigentlich 
mit euch herumtreibe, bloß um euch zu verführen, zum Guten 
zu verführen. Lieber Himmel, wenn fih Niemand mehr um 
euch befümmerte, ihr würdet nie befier als ihr ſeid. Ya, 
Hreund, ich bin noch Fromm, was Sie fo nennen, das heißt all 
mein Leben und Treiben wird befländig durch einen innern Ruf 
unterbroden, daß Allee, was nicht mit, durch und in der Liebe 
des Herrn gefchieht, vergebens ift und verloren, ja mehr als 
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verloren, daß es in einen ewig töbtenden Tod, in das Reich, in 
das Wirken ber Hölle gethan wird. Darum aber fehmerzt es 
mid) euer Treiben anzufehen, denn von euch ift zu fagen ‚'d 
Herr, verzeihe ihnen, benn fie wiffen nidyt was fie-thun; und 
jo drängt es mich immer, euch zu mahnen, und anzuftoßen und 


zu wecken. O, fo ihr erſt dahin ‚gelangt wäret, nur das menfchlich- 


Wahre und Große, fromm und würdig und ohne Eitelfeit und 
niedrige Heuchelei und ſchmutzige Buhlerei um den Beifall und 
das Geld nieprigen Geſindels alles Ranges mit demüthiger Begei- 
fterung darzuftellen; man würde euch nicht mehr verbieten das 
Heilige und Ewige felbft vor unfere Augen zu führen. Aber jett 
jeid ihr ein fo werruchtes Gefinvel, daß eueren Lippen das Heilige 
verboten ift; wie den Frommen das Fluchen. 

Wie muß eine Kunft verfunken fein, die den Menfchen zur 
Aufgabe hat, aber deſſen Beftimmung, die Heiligung, nicht aus⸗ 
fprechen darf, um biefe nicht. zu profaniren. Euch ift die niebere 
Welt angemwiefen, ihr fein vie frechen,  lieverlihen, infamen 
Priefter des vergänglichen Lebens, eure Schwungfedern holt ihr 
aus den Flügeln des Satans, eure Gluth nehmt ihr nicht von 
dem Himmel und nicht aus der Hölle, ihr befommt fie aus ber 
zweiten Sand, von des Teufels Feldſchmiede im Bivouad des 
Todes, wo die Sünde Marketenderin und die Leidenſchaft Yelb- 
prebiger if. So wundert euch dann nicht, daß ich wie der ewige 
Jude, der feine Ruhe bat, weil er dem freuztragenden Heilande 
feine Ruhe auf feiner Bank vergönnte, manchmal neben euch 
trete an dad Feuer im Lager, wo ihr.auf.der Trommel um ven 
Mantel des Herrn würfelt, -und euch erzähle, was mir jelbft 
geſchah, weil ich that, was ihr thut. Denn nichts werfe ich euch 
vor, als meine eigne Schuld, Alles, was ich in euch vermiffe, 
fehlt auch in meiner Bruft, Alles, wozu ich euch ermahne, darnach 
ringe ih felbft. Denn des Menſchen Bruft ift eine Schaubühne, 
und die Schaubühne follte das darftellen, was in bes Menſchen 
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Bruft fein follte, aber in beiven gejchieht dad Rechte niht. So 
erlauben Sie mir dann wenigſtens darum zu eifern und dahin 
zu ringen. Gehen Sie, fo bin ih leider erft fromm und 
frommer nicht. 

Ih komme zum Rapellmeifter Krumpipen, aber nicht bes 
Puthahns, fondern des Diftelfinkes wegen. Diefer edle Sing- 
vogel ift leider auch unter Krumpipen's Fortepiano eingegittert, 
aber nit um fett zu werben, fonvert um auszubürren. Gie 
glauben nicht, wie mich der beſcheidene Süngling rührt, er tft 
vol fchöner höherer Begeifterung, und wenn ihm der Muth 
erwüchfe, fi mit feiner Harfe dem Herrn und der Natur gegen- 
über zu ftellen und zu pfalliren wie ein David, er würbe es 
beftimmt vom Diftelfinfe. zur Nachtigall bringen. Aber da figt 
der Unglüdliche bei dem Futterale der Baßgeige, in welder am 
Ende gar Fein Inftrument, fondern Schinken und Metwurft 
ftedt, bei dem erhabenen Krumpipen. Es ift etwas Tinpliches, 
menfchliches, unjchulvigfte® in der ‚blinden Verehrung, jeder 
Begeifterte ſchafft fih einen Götzen feines Ideals, aber es ift 
ſehr betrüßt, wenn eine kriechende Sclaverei, eine gänzlidhe 
Lähmung des Selbftgefühles daraus entfteht. 

D, daß e8 doch weniger gefährlih wäre, den Gott in fi 
felbft zu erfennen und zu verehren, aber daraus entftehen leicht 
folhe Magenfhwärmer und Spedfantaften wie Srumpipen, 
welche herrlich zu mufiziven glauben, wenn fie ein verſchwom⸗ 
menes, eitelſüßes Schmorgefidht wie ein verliebter gen Himmel 
ſchnuffelnder Stier machen, während fie ganz Iamentable Teere 
alte Paſſagen auf dem Fortepiano heraus quetichen, und babei 
mit den Fingern drüden und zuden, als feien die Klaven bald 
butterweich, bald glühend heiß, es hängt ihnen gewöhnlich dabei 
eine Thräne im Auge, ein Schweißtrppfen auf der Stirn und 
ein Tröpfchen an der Nafe, und das nennen fie in hoher unend⸗ 
cher Sehnſucht zerfliegen. Armuth ift nad) meiner Meberzeugung 
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eine ber wohlthätigften Erzieherinnen der Kunft, und Nüchtern- 
beit eben jo. Wäre Srumpipen nicht bei fich felbit auf ver 
Maſt, es wäre gewiß etwas aus. ihm geworben, alle erhabenen 
Geſichter, die er ſchneidet, find wirkliche Seelenflüge, bie ihm 
ins Fleisch gefchlagen find. Der Schaufpiellunft geht es nicht 
anders, feit die ftehenden Thenter in ven Schug der Sereniffimt 
gefommen, find die Zugvögel fo fehnedenfett geworben, vaß fie 
in dem ftehenden Sumpfe liegen bleiben und nicht mehr nad) 
ihönerem: Frühling ziehen, ven fie uns mitbringen. 

Soll es mich nicht rühren, wenn id) eine freubige, offene 
Natur wie Sie, mein Freund, fo verloren finde in nieberem, 
ſchwerfälligem, fruchtlofem Zreiben: fol e8 mid; nicht zerreißen, 
wenn ich ein fo Liebliches, reines, feftes, beftimmtes Kind, wie 
vie holdſelige ſüßlächelnde Pſyche, in ſolchem elenden Handwerke 
ſehe. Ach, ſie iſt ſo maleriſch wie der Farbenſchimmer an dem 
Hals einer Goldtaube, ſo plaſtiſch wie eine elfenbeinerne Maus, 
ſo lyriſch wie ein Minnelied des Walther's von der Vogelweide 
fo epiſch wie bie goldlockigte Briſeis, fo mythiſch mie Pſyche, 
ſo dramatiſch wie Julie und Miranda und Desdemona, und ſo 
romantiſch wie Mignon, Gott weiß, wie ſie iſt. Ich kann oft 
nicht begreifen, wie das zarte durchſichtige Kind alle die Schätze 
ihres Innern ſo ſicher trägt, ohne einmal zu zerſpringen und 
in einem Feuerwerke, Springbrunnen, in einer Hymne, in 
einer Duftwolke, in einer Fatamorgana von Liebesgluth, ſüßen 
Thränen, Nachtigallentösnen, Blumen und Farben gen Himmel 
zu ſtrömen. Süßgefüllter hat ſich nie der Blumenſtrand 
eines ſeelenvollen Hauptes mit Vergißmeinnichtaugen, Lilien 
und Roſenwangen und Kirſchenlippen und einem blühenden 
Frühlingsnäschen, Riechflächchen der Venus! über dem zierlich 
geſchwungenen, von heſperiſchen Aepfeln überwallenden Füllhorn 
eines Leibes erhoben. Alles dieſes aber iſt nur die Klangfigur 
der herrlichſten, harmoniſchſten Seele. Dieſe ganze Schönheit iſt 
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durchaus mehr magiſch als phyſiſch, denn man: braucht Fein 
Mann zu fein, um fie zu lieben. Schafft fie nicht Alles zum 
Paradies um ſich, huldigen ihr nicht vie Kleinen, die Bäume, 
die Bögel, die vierfüßigen Thiere, wie der Eva vor dem 
Sündenfalle. Wie fanft fchreitet das wilde Pferd umter ihr, 
das ibr ver begeifterte ungarifhe Magnat Paſſamanelli geſchenkt, 
als fie im Zriny gejpielt. Wie fchmiegt fi) ver nadte amerika⸗ 
niſche Hund zu ihren Füßen, ven ihr Maranda fſchenkte für ihre 
Gurli. Wie freffen die Goldfiſche aus ihren Lilienfingern, die 
ihr ver, Generalſtaaten van der Mees für ihre Pamina gab, 
welhen Buckel macht ber angoriihe Kater ver Marcheſe 
Ballabene neben ihr, vie Kanarienvögelhede, vie. ihr Papageno 
angelegt, fingt und flattert und fchnäbelt auf ihrem Haupt. 
Aber wie Tiebt fie die Thierchen auch, ift fie nicht wie Mutter 
Natur ? 

Wer kann e8 dem Amanten verbenfen, daß er ihr opfert, 
er ift der Herr des Geldes, aud) das edle Metall fehnt ſich 
nach ihr und rollt freudig klingend in ven Klingelbeutel ber 
Armuth, in den Opferftall ver Grazien, in den Schooß ber 
Danae. Ah, ich kann das Leben um fie beneiven; ber ewig 
blühende Rofenftod, ven ich ihr gejchenkt, wird täglich mit dem 
Waſſer begoffen, in dem fie die Blüthen ihrer Schönheit erquidt. 
D jelig, wer der Roſenſtock wäre! Wie unausſprechlich liebens⸗ 
würdig war fie neulih, als fie an ihrem Geburtöfefte ven 
Diſtelfink aufforberte, ven Canon anzuflimmen : Dulce loqueniem, 
dulce ridentem Lalagen amabo. Lalage müßte fie heißen! Aber 
ich jehe mit Beſchämung, wie thöricht ich hier. geſchrieben, ſieh, 
verbanımter Menſch, nimm ein Beifpiel an mir, wohin beine 
unjelige Kunft Einen führt; der Zorn über ven Mißbrauch götte 
licher Dinge treibt mid wie der Meerfturm einen Delphin vor 
die Korallengrotte einer bezaubernden Sirene. DO, Director, gebe 
der Pſyche den Abfchieb, oder ich werde ein Komöbiant, um als 
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Hamlet zu ihr’ zu fagen: „Gehe in ein Kloſter.“ Ich ſoll eine 
Cantate auf den Puthahn fehmieren, und würde ich es, ‚Sie 
hörten fie doch nicht an, auf ven Diftelfinf‘ werde ich eine 
fchreiben, ich komme, aber bringen Sie Lalage Pſyche mit. 
Ach, ic) habe heute die ganze Nacht vor ihrem enter geftanven, 
es war Licht und ein Gegehe bei ihr, ich fürchte, fie ift auf den 
Calveron nicht wohl geworden. Morgend ging der Arzt aus 
bem Haus. = 

Ihr J 
Poet. 
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Aus einem geplünderten Poftfelleifen. 


Erfter Brief. 


Geliebter Freund! Wäre die Natur nicht ewig groß und 
ſchön und theillos an dem elenven Treiben der Menſchen, man 
müßte verzweifeln ; an fie allein kann man ſich noch halten, wenn 
das Leben fih wie Schlamm um Einen legen will. Aller Sinn 
für das Große, auf eine herrliche, Träftige Vorzeit deutende, gebt 
unter, für die Zukunft wird Nichts gethan, vie Gegenwart läßt 
ihre päpiernen Häufer anftreihen. Gemeinfinn ift nirgends; Nichts 
geht aus allgemeinem großem Willen für alle miteinander hervor. 

Ih glaube, nur Wenige beten das Baterunfer, Jever 
venft an fih. Für das liebevolle Bitten um unfer Brod ift 
nirgends ein Herz mehr, das Gefühl, eine Gemeinde, eine 
Familie zu fein, ift erlofchen. Alles ift wie eine große nur auf 
Rechnungstabellen zuſammenhängende lieblofe Maffe zufammen- 
gegofien. Es ift, als ob man Wein, Bier, Wafler, Milch, 
DBranntwein, Eſſig, Dinte und Spülicht zufammengöffe, und es 
eine Nationalfuppe nennte, die Köche aber eſſen nicht mit. 

Ich Habe hier auf unferm altveutfhen Kränzchen eine 
Abhandlung über die Nothwenvigkeit, die herrlichen, gothifchen 
Monumente unferer Stadt, die Kirchen, in Kupfer ftechen zu 
lafjen, vorgelefen und eine GSubfeription dazu eröffnet. Der 
Koftenbetrag könnte etwa lumpichte fünf taufend Thaler fein. 
Denke Dir, wie viel ih zufammenbradhte? — Siebzehn baare 
Thaler Courant, und dazu will noch Jeder ein Freieremplar 
haben. Uebrigens habe ich e8 doch fo weit gebracht, daß dem 
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Diener unfers Kränzchens ein altveutfher Rod bezahlt worden 
ft. Man muß fih mit Händen und Füßen wehren, fonft fällt 
Alles wieder auseinander. . Mehrere ver größten Altveutfchen 
haben fich wieder die Bärte abſchneiden und ſich gemöhnliche 
Kleider machen laſſen. Die Nibelungen werben gar nit mehr 
viel gelefen, Gleichmatt's ritterliher. Sinn ſchmeckt auch nicht 
mehr’ recht, er hat feine Decorationen vom Nord- und Sübpol 
nie fo zuſammen ſchieben fünnen, daß auch nur ein papierner 
beutfher Zurnplag daraus geworden wäre. Dieſe Helden⸗ 
Dichtungen fangen an die Leute wie Kunftreiter zu Iangweilen, 
wo die Pferde die Hauptrolle in ewigem Furzem Galopp fpielen, 
die Springer immer bafjelbe machen und die Laune des Bajaz 
nicht Die befte ift. Coſtüm, Beleuchtung mögen noch fo bunt 
fein, ein lebendiger, wirklicher Bierbrauerhengit rennt alle Kitter- 
romane über den Haufen, wenn er wild wird. Die Wirklichkeit 
ift ein entfetliche8 Ungeheuer, und wenn wir ihr aud ein alt= 
deutjches: Kleid mit ſpaniſchen Tliegenpflaftern auf ven Xeib 
legten, ‚jo würden wir am Ende nichts als deutſche Blafen auf 
moderner Blöße fehen. 

Ih fage Dir: ich verzweifle. Aller Gemeinfinn, alle 
Volksthümlichkeit Fehlt. Die Undine ift hier noch nicht aufge- 
führt. Die Geiftlichfeit will nicht erlauben, daß die herrliche 
Rolle des Pater Heilmann darin bleibe, ver Schauspieler, ver 
ihn. fpielen foll, hat felbft Scrupel, eine Undine, die felbft jagt, 
jie habe Feine Seele, zu copuliven. Man will es jett dahin 
ändern, daß fie doch eine Seele haben und Kühleborn fie copu⸗ 
liren fol. So geht alles Herrliche zu Schanden. Suche mir 
doch in Berlin Beiträge zu der Herausgabe unferer gothifchen 
Kirchen. Der herrliche Wehmüller, ver hier dem Buchbinder 
Klöbel das trojanifhe Pferd im gothifchen Gefchmade zur Weih- 
nachts -Außsftellung gemalt hat, wird fie in Aquatinta verviel- 
fältigen. Es wird ein Monument werben, das alle Deutſche 
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entzücden muß. Wir haben jetzt eure herrliche Peterſilie bier 
dreimal auf ver Bühne geſehen. Wie glücklich biſt Du, eine 
folhe Hohe Künftlerin immer zu bewundern. Ich fehide Dir 
nächſtens einige Theaterkritiken für vie erfte, bie befte Zeitung. 
Lebe wohl; fchreibe mir doch etwas über Schutt’8 neneftes Trauer⸗ 
fpiel, und über feine Bemühungen, die Muſik ver Schlegel'ſchen 
und Gries’fchen Ueberfegungen aus dem Calderone in das deutſche 
Drama zu bringen. Einem jo ungehenren, beſcheidenen Meifter 
muß Alles gelingen, wenn er nur den Muth nicht verliert durch 

Mangel an Belbumg 
Schicke mir doch meinen altveutfhen Kragen wieber,: ven Dir 
voriges Jahr bei mir geborgt haft, er ift mir immer ein Andenken 
ans ſchöner Zeit, wenn ich glei — denke Dir — mit Bertha 
gebrochen habe, weil ihr Kotzebue's „Schutzgeiſt“ gefiel und „der 
ftanphafte Prinz‘ Langeweile machte. Ste geht herum wie ein 
Schatten, aber ich kann ſolch elenve Geſinnung nicht lieben. Sie 

hat mich ſchreclich getaͤuſcht. 
Dein unglücklicher Völkli. 


Zweiter Brief. 


Erſuche Ew. Hochwohlgeboren, mir zwei Centner Hausroth 
zu billigſten Preiſe mit dem Dampfſchiffe zu ſenden; ich habe 
den Auftrag erhalten vom Herrn Prediger Stuhlbaum, der alten 
Mareuskirche inwendig eine muntere Farbe zu geben. Die 
Religioſität erwachet allgemein, und da der Herr Doctor Sarpius 
an der Schwindſucht verſtorben, will ſein Nachfolger, Herr 
Stuhlbaum, der Kirche etwas Einladendes verleihen, damit das 
Gebäude, mehr mit Menſchen gefüllt, nach akuſtiſchen Grund⸗ 
ſätzen feine Bruſt nicht fo ſehr angreift. 
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„Unfere Vorfahren haben mit ihren weitläufigen Kirchen 
auch gar nicht an ihre Nachkommen gedacht! Welche Unkoften 
macht es allein, die zerbrochenen Tenfterfcheiben zumauern zu 
laſſen. Die Leute waren fonft recht eigennügigl Man muß 
immer aud an feine Nachkommen denken. Ich bin froh, daß ich 
das Steinifche Haus gekauft. Die Miethen fteigen alle Tage, 
fo daß ih meinen Kindern das Haus ſchulbenfrei zu hinterlaſſen 
hoffe. | | — 

Ihr ergebener 


Wehmüller, Maler allhier. 
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Sieblingslied der Geizigen. 


Ein Lauteniſt kam an den Hof eines geizigen Fürſten und 
hoffte große Belohnung mit feinem Gaitenfpiele zu erringen. 
Er hätte aber leichter wie Orpheus eine Seele aus der Hölle, 
als einen Heller aus dieſes Herrn Taſche gelodt. 

As er nun lange feine Töne ohne ein golvenes Echo vor 
dem Fürften verfchwendet hatte, fragte er einen unter den Hof⸗ 
herrn: Was doch wohl file eine Zonart dem Herrn angenehm 
fein dürfte? Diefer, ein witiger Kopf, ſprach: „Ihr bürft ihm 
weber aus dem phrugifchen noch lydiſchen Tone fpielen, aus dem 
boriihen Tone hört er e8 gern.” 

Der Lautenift verftand den Hofmann wörtlih und fpielte 
aus der doriſchen Tonart; aber der Beutel des Fürften that ſich 
nicht auf. Er klagte das dem Hofmanne, der ſprach: „Ihr 
verſtandet mich nicht! Wenn ich ſage: Er liebt die doriſche 
Tonart, ſo ſpreche ich verblümt und verſtehe darunter die 
Friedrichs doriſche, Louis doriſche und dergleichen geränderte 
Tonart. Ihr müßt ihm etwas aus dem Donat vorſingen.“ 

Das ließ ſich der Lauteniſt nicht zweimal ſagen, er ſang 
dem Fürſten alle Declinationen und Conjugationen vor. Der 
Fürſt ärgerte fih und befahl ihm aufguhören mit feiner 
Schulpoſſen. 

Der Hofmann, dem der Lauteniſt dies Mißgeſchick klagte, 
erwiederte ihm: „Ihr ſeid aber auch etwas zu ſehr geradezu 
und verſteht die Aufträge faſt ſo wörtlich wie Eulenſpiegel. 
Wenn ich ſagte: Aus dem Donat, ſo verſtand ich damit nicht 
die alte Grammatik, ſondern ich wollte andeuten, daß der Fürſt 
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ein Freund von. den gefchenkten Dingen ſei, und daß bonare 
fchenfen heißt. Ihr hättet ſtatt der Schulpofien ihm gleich 
das Erhabenfte aus dem Dante fingen ſollen.“ Das that ver 
Lautenift, aber der Fürft Inirfchte jo mit den Zähnen, als ihm 
der Hunger bed Ugolino vorgefungen mwurte, daß ber Mufifus 
ſich vor dem legten Takte fortſchlich. 

Da ſchalt der Hofmann: „Warum habt Ihr ihm auch bie 
häßliche Kinberfrefferei vorgefungen? Wenn ich fagte, etwas aus 
dem Dante, fo meinte ich nichts Bergebliches, ſondern etwas 
Hergebliches, weil dans ein Gebender, und etwas aus dem 
Dante nichts anders als etwas von einem Gebenden heißt. Ich 
glaube für ein Lied von Schenkendorf wird er Euch kein 
Dorf ſchenken, aber eine Arie von Brinville hört er gern.” 

Der Muſikus, der num gemißigt war, fagte: „O ja, von 
Bringpiel, aber fein Leib-Componift mag doch wohl Neid 
hardt fein, denn e8 wird ihm hart, etwas zu reichen.” Als ber 
Tautenift fo ſprach, verfammelten ji viele. Hofleute um ihn, 
Bittend, ‘er möge ihnen etwas auffpielen; de fang improviſirend 
der Lauteniſt: | 


„Wer euch nichts bringt, hat nichts von euch zu hoffen, 
Dem Erzſchenk habet ihr den Hals gebrochen, 

Nur offner Hand ftehn eure Ohren offen 

Und ohne Klingen hilft bei euch Fein Pochen. 


Ein armer Krieger bat hier nichts zu holen, 
Ihr führet keinen Krieg, wo ihr nichts Trieget, 
Und weil ihr blanken Klingen unterlieget, 

Sp ehrt ihr das Duell auf Golppiftolen. 


Die Poefie muß bier mit Armuth Yeben; 
Sing id Sonette euch auch noch fo nette: 
Ihr werbet nimmer Speife mir und Bette, 
Statt Geld für Verſe Ferfengeld nur geben. 
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Bern gilt bier nichts, drum geh’ ich gern von binnen; 
Ungern beherbergt ihr, und Höchftens Ungern 

Aus Kreumitz, bog Erlanger müflen hungern, 

Nur für Zechinen if Die Zeche brinnen. 


Ein Duca ift mir lieb, bo mit Ducateu! 
Sond’rainen pflege ih für Severinen, 
Baronen ohne Baares nie zu bienen. — 
Und Tann mit Ahnen feine Hahnen braten! 


So nadt und kahl geh’ ich von eurer Schwelle, 
So nüchtern, baar und blank in voller Klarheit, 
Als wär’ ich, ber ich finge, jelbft bie Wahrheit, 
Denn nur Reale find bei euch 's Reelle. 


Mit Höhnen ſiehſt du, wie ich hier vergehe, 

Du Hofpvolk, freffend Gold und Fleifh wie Raben, 
Bon bir ift nichte, du bift zum Narren zu haben, 
Ich ſtand bein Narre bier, ſteh' du, ich’ gebe! 


As der arme Lautenift dem Hofvolle fo die Wahrheit 
gefungen, fragten fie zornig, warum er hier Händel anfange. 
Ex jedoch fagte, fein Lied fei nit von Händel, ſondern von 
ihm. Sie aber wollten Händel haben, nahmen ihm bie Laute 
und ſchlugen fie ihm anf dem Kopf entzwei, um das Sprichwort 
zu befräftigen: „Wer Wahrheit geigt, dem wirb bie Geige auf 
dem Kopfe zerſchlagen.“ 





Megole de, Sescar. 


Megole de Lescar, ein Kaufmann von Genua, aus einem 
edlen und alten Geſchlechte diefer Stadt entſproſſen, hat fich 
im Jahre 1380 durch eine äußerſt Fräftige Hanblung berühmt 
gemacht, worunter nicht etwa zu verftehen ift, daß er nach allen 
Seiten gewuchert over immer ſicher ſpekulirt babe, ſondern daß 
er fih als ein kühner, ehrliebenver und großmäthiger Mann, im 
©eifte feines Zeit nämlich, bewiefen.. 

Er machte große Gefchäfte nach der Levante, und gewann 
durch feinen Verkehr die Gunſt und Gnade des Kaiſers von 
Zrapezunt in Klein=Afien in fo hohem Grabe, daß deſſen Hof 
leute ihn mit neibijchen Augen anfahen und auf alle Weife zu 
unterbrüden ſuchten. Sa, e8 Fam fo weit, daß ihm einftens 
einer derſelben bei dem Schachſpiele, worin er ein Meifter war, 
in das Angeſicht ſchlug. Lescar Hagte dieſe Schmach dem Kaifer, 
und da ihm dieſer keine Genugthuung gab, verließ er mit tiefem 
Zorne Trapezunt, rüſtete in Genua zwei Galeeren aus, mit 
welchen er vor den Küſten des Kaiſers erſchien, ihm den Krieg 
ankündigte, und ihm unſäglichen Schaden anrichtete. Der Kaiſer 
ſtellte ihm vier Galeeren entgegen, Lescar jagte zwei davon in 
die Flucht und eroberte die zwei andern, ſchnitt den Gefangenen 
an der Seite, auf welcher er die Ohrfeige erhalten, die Ohren 
ab, und ſendete ſie ſo wieder nach Hauſe, mit dem Auftrage, 
dem Kaiſer kurz und rund zu erklären, wenn er ihm den Mann 
nicht auslieferte, welcher ihm die Ohrfeige gegeben, ſo werde er 
nicht aufhören, Trapezuntiſche Ohren zu ſammeln. Der Kaiſer 
kratzte ſich bei dieſer Erklärung ſelbſt hinter den Ohren und 
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ließ ihm den Unbefonnenen, welder ihm bie Beleidigung zuge- 
fügt Hatte, gefeffelt an Bord feiner Galeere bringen. Diejer 
Unglüdliche verjah ſich feiner Liebe von Lescar, aber er bat ibn 
herzlich um Bergebung und unterwarf ſich ihm demüthig. Lescar 
aber war großmüthig genug, ihm für die Trapezuntifche Obrfeige 
nicht8 zu erwiebern, als ein-Gericht Genuefer Feigen, die er 
freundlich mit ihm verzehrte; worauf er ihn umverlegt zu feinem 
Kaiſer zurüdfandte mit der Erflärung: daß, wofern biejer für 
die Genuejer Kaufleute ein eignes Hans in Trapezunt errichten 
und an baffelbe dieſe Gefchichte wolle malen Iaffen, er in gutem 
Frieden und Einverftändnig mit ibm Ieben wolle. Der Kaifer 
ließ diefes mit allem guten Willen ausüben, und Lescar ward, 
feiner Kühnheit und Großmuth wegen, von feiner Vaterſtadt mit 
Ehre und Reichthum belohnt. 

Welcher enropäifhe Kaufmann hätte wohl ben Math, dieſe 
Anefoote dem Dey von Algier oder Tunis zu erzählen? ober 
noch bequemer einen der Algier'ſchen Capitäne in der Oftfee? 
In umferen Tagen läßt ein Kaufmann nicht gern befannt werbei, 
wenn er eine Ohrfeige befommen, denn man: fünnte glauben, 
fein folives Hans wanfe davon umd könne falliven, weil fie es 
fo nennen, wenn ein werther Freund fo viel geſchwindelt, daß 
ber andere werthe Freund das Gleichgewicht dabei verliert, Dad 
heißt mehr foll als er hat. 
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Die Legende von einem Schwaben, der das Seberlein 
gefreffen. 
Ein alter deutſcher Bürgerſpaß. 


Als unſer lieber Herr Gott noch auf Erden gewandelt iſt 
von einer Stadt zur andern, das Evangelium gepredigt und viel 
Zeichen gethan hat, iſt auf eine Zeit ein guter, einfältiger 
Schwabe zu ihm gekommen, und hat ihn gefragt: „Mein lieber 
Geſell, wo willſt du hin?“ Da hat unſer Herr Gott ihm geant⸗ 
wortet: „„Ich ziehe um und mache die Leute ſelig.““ Da ſagte 
der Schwab: „Mein lieber Geſell, willſt du mich mit dir 
laſſen?“ „„Ja,““ ſagte unſer Herr Gott, „„gern, wenn du 
fromm fein und leidlich beten willſt.““ „Ja,“ ſagte der Schwab. 

ALS fie nun mit einander gingen, famen fie zwijchen zwei 
Dörfer, darin man läutete. Der Schwab fchwahte gern unb- 
fragte unfern Herr Gott: „Mein lieber Gejell, was läutet man 
da?“ Unfer Herr Gott, dem alle Dinge wiſſend waren, fagte: 
„„In den einen Dorfe läutet man zur Hochzeit, in dem andern 
zu einem Todten.““ „Geh du zu dem Todten,“ fpracd ber 
Schwab, „jo will ich zu der Hochzeit gehen.‘ 

Unfer Herr Gott ging in das Dorf und machte den Todten 
wieber lebendig: Da ſchenkte man ihm hundert Gulden. Der 
Schwab that fih auf der Hochzeit um mit Einſchenken unb 
Bedienen. Und da die Hochzeit ein Ende hatte, jchenfte man 
ihm einen Kreuzer, daß der Schwab wohlzufrievden war, fi auf 
den Weg machte und wieber zu unferm Herr Gott fam. Als bald 
der Schwab unjern Herr Gott von weitem fah, hob er fein 


Krenzerlein in die Höhe und fchrie: „Schau, mein lieber Geſell, 
ih hab Geld, was haft du?“ trieb alfo viel Prangens mit 
feinem Kreuzerlein. Unfer Herr Gott lachte feiner und ſprach: 
„„Ach, ich habe wohl mehr als du,““ und that den Sad auf und 
fie den Schwaben vie hundert Gulden fehen. Der Schwab 
aber war nicht faul, warf fein armes Kreuzerlein unter bie 
hundert Gulden und fagte: „Gemein! Gemein! wir wollen 
gemein miteinander haben.“ Das unfer Herr Gott gut fein ließ. 

Als fie num miteinander weiter gingen, kamen fie zu einer 
Heerde Schafe, da fagte unfer Herr Bott zum Schwaben: 
vn Schwabe, gebe zu dem Hirten, laffe uns ein Lämmlein geben 
und koche und das Geſchlinge auf ein Eſſen““ „Ja,“ fagte ber 
Schwab, ging zu dem Hirten, ließ fih ein Lämmlein gebe, 
fchlachtete es, zog es ab, und bereitete das Gefchlinge anf ein 
Efin. Im Sieden ſchwamm nun das Leberlein: des Lammes 
ftet8 empor. Der Schwab brüdte e8 mit dem Löffel hinunter; 
es wollte aber nicht bleiben. Das vertroß den Schwaben; er 
nahm ein Meſſer, ſchnitt das Leberlein von einander und af es auf. 
Als nun das Eſſen auf den Tifch kam, fragte unfer Herr Gott: 
„„Wo iſt denn das Leberlein hingekommen?““ Der Schwab 
antwortete alsbald: „Es hat keins gehabt.” „„Ei,““ fagte unfer 
Herr Gott, „„wie wollte e8 gelebt haben, wenn es fein Leber⸗ 
kein gehabt hätte?“ Da ſprach der Schwab zornig: „Es hat 
aber bei Gott und allen Gottes Heiligen keins gehabt.” Was 
mollte unfer Herr Gott thun? Wollte er haben, daß ver Schwabe 
ft ſchwieg, mußte er wohl zufrieden fein. 

Nun begab e8 fih, daß fie wieder miteinander wanderten, 
da läutete man abermals in zwei Dörfern. Der Schwab fragte: 
„Mein Lieber, was läutet man da?" „„In dem einen Dorfe 
läutet man zu einem Todten, in bem anbern zur Hochzeit ‚+ 
fagte unfer Herr Gott. „Ja,“ fagte der Schwab, „‚gehe du zur 
Hochzeit, fo will ih zum Zobten.” Er vermeinte, er wolle audh 


268 


hundert Gulden verdienen und fragte drum weiter: „Lieber, -was 
haft du gethan, da du den Todten auferwedt haft?“ „„Nun,““ 
fagte unfer Herr Gott, „ih ſprach zu ihm: Steh auf, im 
Namen des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiftes, ba ſtand 
er auf. „Iſt gut, ift gut,“ fagte der Schwab; „ich weiß ihm 
wohl zur thun,” und z0g zu bem Dorfe hin, wo man ihm bem 
Tobten gerabe entgegen -trug. 

Da der Schwab viejes ſah, ſchrie er mit heller Stimme: 


„Halt va, halt da, ich will ihn lebendig machen! Wenn ich ihn 


nicht. lebendig mache, jo hängt mid ohn' Urtbeil und Recht.“ 

Die guten Leute waren froh, verhießen ihm hundert Gulden. 
Sie fetten den Sarg vor ihm nieder; der Schwab machte ven 
Sarg auf und fing an zu ſprechen: „Steh auf, im Namen bes 
Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes.“ Der Tobte wollte 
aber nicht aufftchen. Dem guten. Schwaben warb Angft, er 
fprach feinen Segen zum andern und zum dritten Mal. Da 
aber ver Tode immer nicht aufftehen wollte, ſprach er: „Ei, fo 
bleib liegen in taufend Kufuls Namen.” Als nun die Leute 
fahen, daß fie von dem Geden betrogen waren, ließen fie ven 
Sarg ftehen, padten den Schwaben und liefen mit ihm zum 
nächſten beften Galgen. Sie ‚legten vie Leiter an und führten 
den armen Schwaben hinauf, um ihn zu hängen. 

Unfer Herr Gott war dem. Schwaben fein allgemach nachge⸗ 
zogen, denn er wußte wohl, mie e8 dem Schwaben ergehen 
würde, und wollte fehen, wie er ſich doch zu dem Gericht 
anftellen würde. Er fam heran und ſprach: „„O, guter Gejell, 
wie haft du zur Sache gethan, in welcher Geftalt feh ich dich 
ba?" Da fing der Schwab an zu fchelten und fagte: „Du haft 
mich nicht recht gelehrt.” „„Ich habe dic recht gelehrt,” ſprach 
unjer Herr Gott, „„du haft aber nicht recht gethban. Dem fei - 
nun wie ihm wolle, wilft du mir fagen, wo das Leberlein 
hingelommen ift, jo will ich dich erledigen.“ „Ach,“ fagte ver 
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Schwab, „es hat wahrlidy Fein Leberlein gehabt, was zeiheit du 
mich?“ Da fprach unfer. Herr Gott: „„Ei, du willſt es nur 
nicht ſagen. Wohlen, -fage es, fo will ich den Toten lebendig 
machen und dich erledigen.” Da fing der Schwab an zu ſchreien: 
„Henkt mich nur, henkt mich! fo werde ih der Marter los; ber 
will mich nur herumzerren mit dem Leberlein, und hört bed, 
daß es keins gehabt hat; henkt mich nur fings auf!“ Wie nun 
unfer Herr Gott hörte, daß ex ſich eher wollte henken laſſen, 
als die Wahrheit befennen, befahl er, ihn herabzulafjen, und 
machte ven Todten felbft lebendig. 

Nun zogen fie mit einander heim; va fagte unfer Herr 
Gott zu dem Schwaben: „„Komm ber, wir wollen mit einanber 
das gewonnene Geld theilen; denn wenn ich dich allerwegen 
follte vom Galgen erlevigen, würde es mir endlich zu viel 
werben.” Er nahm alfo die zweihundert Gulven und theilte fie 
in drei Theile. Als folhes der Schwab fah, fagte er: „Ei, 
Lieber, warum machſt bu brei Theile, e8 find doch unfrer nur 
zwei.” „„Ja,““ fagte unfer lieber Herr Gott, „, „der eine Theil 
ift mein, ber andre bein, und der dritte deſſen, der das Leberlein 
gefrefien hat.” Da foldhes der Schwab hörte, fchrie er alsbald: 
„So habe ich's bei Gott und allen Gottes Heiligen gefrefien!” 
und vorher wollte er ſich eher henken laſſen, ehe er es befennen 
wollte: aber da er das Geld fah, bekannte er es ungendthigt- 





Altdentfche Hausſprüche. 


1. 
Der Froſch hüpft wieder in den Pfuhl, 
Saß er gleich auf dem goldnen Stuhl. 
‚2. 
Wer ben Schalk hat Hinter ſich gelaffen, 
Macht große Tagreif’ auf der Lebensſtraßen. 
3. 
Können wir ſchon nicht Alle dichten, 
So wollen wir doch Alle richten. 
4. 


Adam muß eine Evam han, 
Auf ſie zu ſchieben, was er gethan. 





Altes Deutſch und fremdes Deutſch. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Es waren etliche Deutſche auf der Reiſe, vie hatten theils 
fremde und unbelannte, theils ganz alte, verlegene Münzen bei 
fih. Als fie nun unterwegs bei einem verftändigen Wirth ein- 
fehrten und ihre Zeche zahlen wollten mit jenen Münzen, wollte 
der Wirth fid) nicht mit ihren Münzen befriedigen laſſen, weil 
er fie nicht wieder ausgeben könne, ſondern begehrte Reichsmünze 
oder fonft gäng und gebes Geld von ihnen. Die Gäfte kamen 
deßwegen mit ihrem Wirthe vor die Obrigkeit des Orts und 
wurbe ben Reiſenden auferlegt, daß fie ihr Geld verwechjeln und 
den Wirth befriedigen follten. Diefes wollten fle zwar thun, 
fanden aber Niemand vafelbft, ver das fremde Tante, außer 
‚einem andern Fremden, welcher jedoch fagte, ihre Münze fei 
verfälfht und auch in feinem Lande mit dieſem Gepräge nicht 
gültig; das alte Geld aber nahmen die Wechsler nad dem 
Werthe des Gehalts, um es einzufchmelzen. 

Alfo ergeht es Jenen, welche gar zur alte deutfche ober gar 
zu fremde Worte gebrauchen, fo daß fie Niemand. verftehen will. 
Sie wollen Münzen, deren Bild und Ueberfchrift einen Doll- 
metſcher nöthig haben, Jedermann aufbringen, einer aber will 
fih damit bezahlen laſſen, und das Zweifelhafte für Entfchievenes, 
Algültiges halten. Darum bleiben fie die Zeche ſchuldig, fo 
ihnen ber Wirth den Hut nicht nimmt. 





Die Gaſterei. 


Parabel aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 


Die Eitelleit hielt an ihrem Geburtstage eine Gaſterei, und 
Ind dazu den Herrn von Stolz und ſeine Tochter Fräulein 
Soffart, ven Herrn von Wis und feine Tochter. Fräulein Tadel, 
den Herrn von Gold und das Fräulein Geiz ein. Die Welt- 
tafel ward von dem Tafeldecker Schwindel gedeckt. Die Unwiſſen⸗ 
beit war Truchſeß und trug etliche gemeine Gewohnheitseſſen 
auf, als: Tleifchesgelüften, Unrechtsbraten, Ochſenknechtſchaft, 
Schmeinsfüllerei, Kalbsunverſtand, Ziegenüppigfeit, und das Beſte 
war noch Lammsgeduld, wurde aber gar nicht wohljchmedend 
gefinden. An Geflügel kam Pfauenprahlerei, Gänfegefhwäg, 
Kapannenfurcht und Entenſchmutz auf die Tafel. Das Fiſchwerk 
befland ans Zweifelskrebſen, Unorpnungsfchmerlingen, Vergeſſen⸗ 
heitsſchildkröten und Aalsſchlüpfrigkeit, unter melden Gerichten 
viele in Unbeftänbigkeitsöl, in Wahnbutter und Bosheitseſſig 
gefocht waren. Dazu tranf man welſche gefchmierte Weine des 
Aberglaubens und abgelochtes Waſſer der Aufklärung, Malvafier 
des Betrugs und Aheinwein der Ruhmredigkleit. Zulegt erfchienen 
der Käſe der Halsſtarrigkeit, Glücks- und Unglüdsäpfel, leere 
Hoffnungenüſſe und das Zuckerwerk der Heuchelei. Die Nieder- 
trächtigleit Iedte vie Teller rein und bat feitbem ein glattes 
glänzendes Maul. Die einfältige Armuth aber hätte verhungern 
müflen an den übrigen Broden, wenn fie das Brod des Lebens 
nicht gehabt hätte, um bie Brühe ver übrig gebliebenen Lamms- 
geduld auszutunken. 
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Das Seichenbegängniß. 


Parabel and dem fiehzehnten Jahrhundert. 


Es hat fih jüngft folgendes Geſpenſt fehen laſſen: Sein 
Haupt was mit weißen und ſchwarzen Binden umwunden, feine 
Hände (die Fadeln) brannten, feine Füße waren: Pferbefüße (die 
den Sarg fübrten), fein Leib war zierlich eingewickelt, beblünt, 
trug einen gemalten Obermantel (vie Wappen. ver Ahnen und 
Kränze an der Sargvede), und feine Waffen waren umgefehtt. 
Die Teufeldbanner -bemühten ſich, diefes Gefpenft zu beſprechen, 
und endlich fagte e8 feinen Namen: daß e3 eine Xeiche jei, und 
Niemand fo fehr geplagt habe, als den Verſtorbenen. Der Tod, 
der dazu kam, ſchwor bei feiner Senfe, er Tünme-viefe Leiche 
nicht für feine Schwefter anerfennen, denn fie fei die lebendige 
und nicht bie verftorbene Eitelkeit. Das Gejpenft aber rief die 
Geiftlihen, die Gäfte, ven Küſter, den Tobtengräber und ben 
Prediger, welcher die Leichenprebigt gehalten, zu Zeugen aufı 
und wollte dadurch feinen Charakter und Namen befräftigen. 

Hierauf warb ferner. gefragt: Ob vergleichen Gefpenfter je 
bei dem Tode der heiligen Apoſtel, Weärtyrer und andere 
Gottesfreunde erfhienen? Auf dieſe Frage ift das Geſpenſt 
verftummt, ohne zu verfchwinden, und einer ver umſſtehenden 
Chriften ſprach: „Höre, wenn du bei der Auferfichung mit 
deinen Berftorbenen fo wirft aufgezogen fommen, wird did das 
ewige Leben eben fo wenig anerkennen, als dich ‘der Tob hier 
anerkannt hat!’ 
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- Deutfchland. 


Parabel aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 


Die Federn aus ven Flügeln der :Gerechtigfeit, welche das 
Zünglein in ihrer Wage find, und das Schwerdt, welches fie 
führt, hatten lange Zeit gefttittew, welchem bie Iinfe ober bie 
rechte Hand gebühre. Die Feder fagte: „Mir gehört die Ehren- 
ftelle, venn ich’ thue den Ausfprudy des Rechtes, belohne das 
Güte und beftrafe das Böſe durch das Schwerdt. Das Schwert 
aber berief fih auf den allgemeinen Schuß, welchen es ver Fever 
und allen Regierungen geleiftet. 

Als nun die Gerechtigkeit über dieſem Streit eingeſchlafen 
war, forderte der Degen die Feder vor die Klinge, um ſein Recht 
ritterlich auszufechten. Die Feder berief ſich auf das geſchriebene 
Recht, auf die Geſetze und Ordnung und ſuchte Schutz bei den 
Friedenskuͤnſten. Der Degen aber nahm ſieben ärgere Geſellen 
zu ſich als er jelbft war, und wollte das Geſchwätz und Geſchmier 
nicht mehr aufkommen laſſen. 

Deutſchland, in deſſen Grenzen das Unheil ſich geſponnen 
hatte, hörte es, und ordnete die Billigkeit ab, die ſtreitenden 
Partheien zu vergleichen, damit dieſe ſich nicht untereinander 
ſelbſt auffreſſen möchten. Die Billigkeit nun hat Keinem von 
Beiden etwas von feiner Ehre ab- oder zulegen wollen, ſondern 
ftieß die Gerechtigkeit an, daß fie erwachte, und befahl ihr, ven 
Degen und die Feder werhfelsweife, nah dem Bepürfniffe 
Deutfchlande, zu gebrauchen. 








Wenig nnd viel. 


Parabel. 


Ein Sohn nahm von feinen Eltern Abſchied, und bat feinen 
Bater, er follte ihm viel mit auf die Reiſe geben; die Stief⸗ 
mutter aber war fehr geizig und bat den Vater, er möge ihm 
wenig mitgeben. Der Bater liebte feinen Sohn und ‚feine Frau 
und wollte gern Beiden ihre Bitte gewähren. Er ſprach daher 
zu feinem Sohne: „Lieber Sohn, weil du nun in bie Fremde 
ziehft, und ich nicht weiß, ob ich dich jemals wieber fehen werde, 
fo will ich dir wenig und viel zu einem Zehrpfennige mitgeben. 
Glaube wenig, höre viel; rede wenig, fieh viel; lehre menig, 
lerne viel; fehreib wenig, lied viel; vertrau auf wenig, verſuche 
viel; ftreite wenig, erdulde viel; fürdte wenig, vermeide viel; 
laß dich wenig reizen, erfahre viel; hoffe wenig, erringe vie; 
haſſe wenig, bedede viel mit chriftliher Liebe; ſchließe wenig, 
bevente viel; belache wenig, verſchweige viel; laß dich wenig 
betrüben, tröfte viel; befehle wenig, arbeite viel; fünbige wenig, 
am beften gar nicht, bete viel, am beften immer.” Diejen Lehren 
lam der Süngling treulih nah, und wenn er gleich wenig gute 
Tage hatte, fo kam ex doch mit viel Nuten nah Haus, fo daß 
die Seinigen wenig Verdruß umb viel Freude an ihm erlebten. 
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Almofen. 
Parabel. 


Nathangel, ein deutſchherziger, aufrichtiger Mann, faß ımter 
feinem Feigenbaum, an welchem fi eine Weinrebe hinauffchlang, 
und mit ben Feigen- und Weinblättern vereinigt dichten Schatten 
breitete. Er aß von ben Feigen und der Nebenfrudt, und 
gedachte mit Behagen der Fülle und Sicherheit, welche durch den 
Baum und die Reben angedeutet wurden. Freudig redete er 
ſein Schattenzelt an: „Wie ſoll ich dir lohnen, milder, gaſtfreier 
Feigenbaum, für die ſüßen Früchte, die du mir jährlich ſo reichlich 
ſpendeſt, und was beſitze ich, edler Weinſtock, womit ich deine 
Freudengaben erwiedern könnte. Meine geringe Mühe, euch zu 
behacken, zu düngen, zu reinigen und zu pflegen, vergeltet ihr 
mir mit überreichen Geſchenken; ja, wenn ihr mir auch gar keine 
Frucht, wenn ihr mir nur die Friſche eures vollen, duftenden 
Schatten vergönntet, ſo wäre dafür ſchon mehr als genug gethan, 
und ich bliebe euer Schuldner; die Menge eurer Wohlthaten 
machen mich zu einem Undankbaren.“ Da erwiederte der Feigen- 
baum mit frommem Rauſchen über Nathanael's Haupt: „„Nicht 
uns, ſondern deinem und unſerm Gott gieb Dank und Ehre für 
unſre Gaben.““ Da flüſterte das Rebenlanb heilig über Natha- 
nael's Haupt: „Nicht mir, fondern dem Anwalt Gottes follft 
du deinen wirflihen Dank erftatten, ſchau um dich.” Nathanael 
fah um fich ber, da trat die Armuth vor ihn Hin, und bie 
Zweige des Feigenbaums und bes MWeinftodes beuteten auf fie. 
Und Nathanael theilte Die Früchte mit ihr, ja felbft feinen 
Mantel, und wear felig und zufrieden, und fein Dach trug 
doppelte Früchte, denn jo Zwei fich fättigen an einem Brod in 
Liebe, macht der Herr es doppelt fo groß. 
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Gottes Sohn. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Ein reicher, unbarmberziger Mann hatte einen großen 
Aderbau, und beftellte ihn wohl, aderte tief, düngte reihlid, 
füete viel und hatte einen ftarfen Viehſtand. Bei der jährlichen 
Berechnung der Ausgabe und des Ertrages fand er aber immer 
Berluft ftatt Gewinn, und daß der Sanien nicht geerntet und 
die Koften verloren worden, fein Vieh mannigfach ververbte, und 
feine Weder und Wieſen fih ganz entkräftet und unfruchtbar 
befanden. 

In feiner Nähe hatte ein armer Einfiebler nur ein kleines 
Geld, nur eine magere Kuh, der er felbft das Gras am fteilen 
Felſen und in Sümpfen zufammen ſuchen mußte, weil er feine 
Wiefen hatte; doch erndtete der arme Mann immer vie Hülle 
und die Fülle, und konnte feinen reihen Nachbarn ſelbſt 
manchmal das Saatkorn borgen. Da fragte ihn der Reihe 
einft: „Sage mir, wie fol ich meinen Aderbau nur anftellen, 
daß ih zum Ertrage komme.” Und ver Einfienler antwortete 
ihm: „„Führe einen filbernen Zaun um deine Felder und Wiefen, 
jo wird Gott did ſegnen.““ Der Reiche erwieberte: „Das 
ftehet nicht im meinem Vermögen, und ich will nicht, wie jener 
Schwabe, Nadeln ausfäen, daß mir ein eiferner Zaun daraus 
wachſe.“ Der Einfiebler aber ſprach: „„Du verſtehſt mich nicht; 
wechsle um einige Thaler Sceivemänze ein, und komme 
damit morgen wieder zu mir, fo will ich dich Iehren, ben 
filbernen Zaun zu pflanzen." Diefes that ver Reiche, und 
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fand am andern Morgen von dem Kinfievler einige hundert 
Arme wie einen Zaun um feine Felder geftelt, und denen 
mußte er die Münze mit freundlichen Worten austheilen. Da 
Sprachen fie Alle von Herzen: „Gott vergelte e8! Gott Lohne 
3!” Und der Einfiebler fagte ihm: „„Sieh, das ift mein 
filberner Zaun.‘ 

Da wurbe der reihe Mann wunderbar durch bie Gnabe 
Gottes gerührt, und zuerft erfüllte ſich die Verheißung des 
Einſiedlers an feinem unfruchtbarften Ader: feinem harten 
Herzen, denn es entiprang ein Duell aus dieſem nadten Yelfen, 
und Thränen ber Liebe floffen reihlih von feinen Wangen. 
Aber auch feine Felder und Wiefen prangten bald in übers 
fhwenglihem Segen, er konnte feinen filbernen Zaun immer 
bichter und reicher machen, und er warb bald fo milb und felig, 
daß er im jebem Armen unfern Herrn felbft zu fehen glaubte, 
und fo endlich die Liebe Gottes als eine filberne Mauer um 
Habe und Gut führte, daß ihn die Engel, als er felbft geerndtet 
wurde, im Schute des Himmels fanden, und zu beffen Freuden 
ihn eintrugen. 
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Rinder - Bifputation. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Ein frommer Knabe Hatte viel von einem gelehrten Wunder- 
finde gehört, das ein Doctor ver Weltweisheit fei, und es 
wurde ihm oft vorgehalten, wie er gegen dieſen Weijen ein 
rechtes dummes Schaf zu nennen wäre. Das betrübte ven 
armen Knaben, und als er einftens hörte: Es fei ſchon bie 
halbe Weisheit, einen Weifen zu fragen, ruhte er nicht cher, 
bi8 er ven Doctor ver Weltweisheit zu Gefihte befam, und bat 
ihn: ihm einige ragen zu beantworten, bamit er auf biefe 
Art zur halben Weisheit gelange, und doch nicht mehr fo ganz 
und gar dumm erfcheine, die andere Hälfte würde wohl ver liebe 
Gott ihm einmal zu Weihnachten befcheeren. Der junge Doctor 
lächelte und war bereit, dem einfältigen Knaben zu dienen, und 
die Difputation gefchah auf offenem Markt unter vielen recht- 
Ichaffenen und frommen Leuten, die eben aus ver Kirche famen, 
worunter auch die Eltern des Knaben waren. Die Unterrepung 
aber fiel folgendermaßen aus: 


Knabe: „Was ıft das Beſte in ver Welt?‘ 

Doctor: „Ein guter Freund.’ 

Knabe: „Nein, ein gutes Gewiffen. — Wer ift ver Klügfte 
in der Welt?“ 

Doctor: „Der die meiften Bücher gelefen hat.“ 


Knabe: „Nein, ver fi} felbft fennt. — Wer ift der Dümmſte 
in ver Welt?“ 
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Doctor: „Der am wenigften weiß.” 


Knabe: „Nein, der fi feiner Wiffenfhaft rühmt. — 
Welches ift der befte Stand?“ 

Doctor: „Der Doctorftand.“ 

Sinabe: ‚Nein, ber Chriftenftand. — Welches ift bie 
höchſte Ehre? 

Doctor: „Tapferkeit im Kriege.“ 
Knabe: „Rein, Demuth im Frieden und Glück. — Welches 
ift die größte Kunft? 

Doctor: „Die Welt wohl zu regieren.‘ 


Knabe: „Nein, fih felbft wohl zu: regieren. — Wer f 
der Reichſte auf Erben?‘ 

Doctor: „Der das meifte Geld bat.“ 

Knabe: ‚Nein, der genug hat an Jedem. — Welchee iſt 
das mächtigſte Thier?“ 

Doctor: „Der Löwe.“ 

Knabe: „Nein, das Würmlein, welches Menſchen und 
Löwen verzehrt. — Welches Thier trinft das unruhigfte Getränf? 

Doctor: „Der Fiſch, der das Meer trinkt.“ 

Knabe: ‚Nein, vie Müde, die des Menſchen Blut faugt.‘ 

Als, die Umftehennen dem Knaben immer Beifall Hlatfchten, 
warb der Doctor unwillig und fagte: „Knabe, wer bat did) jo 
Hug gemacht? 

Da umarmte das Kind feinen Vater und feine Mutter und 
ſprach: „Hier, mein lieber Vater Wahrmund und meine liebe 
Mutter Einfalt haben mir dies gelehrt.” Da fagte der Doctor: 
„Ein Narı kann mehr fragen, als zehn Weltweife beantworten 
fönnen.” Aber jet will ich wich auch fragen. „‚Das thue,““ 
fagte der Knabe, „„damit bu uns den Beweis deines letzten 
Satzes nicht ſchuldig bleibeſt.““ Da lachten die Leute, und es 
fragte der Doctor: „Wie groß ift die Welt? 
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Knabe: „So groß, daß fie Gott allein umſpannen 
fann, und doch nicht fo groß, als die Eitelkeit der eingebildeten 
Weltweisheit.“ 

Doctor: „Hängt, ſteht oder ſchwebt die Welt?“ 

Knabe: „Der ſie umſpannt, der hält ſie auch.“ 

Doctor: „Was hat Gott gethan, eh' er die Welt 
erſchaffen?“ 

Knabe: „Er hat Ruthen gebunden, den eitlen Vorwitz zu 
ſtrafen, der mit ſolchen Fragen die Einfalt in Berfuchung führt.“ 

Mit dieſer Antwort war die Diſputation geſchloſſen. Der 
Doctor mußte dem Knaben den Preis laſſen, und die Eltern 
des Knaben, Wahrmund und Einfalt, boten dem Doctor ein 
Privatiſſimum zu lefen an, wenn er vorher die gelehrte Hungerkur 
drei Jahre gebraucht habe, dann ein Jahr auf Graſung und 
Kleefutter gegangen ſei, und ſich hierauf einige Jahre unter der 
Muskete habe umarbeiten laſſen. 


Bon 
Dem Leben und Sterben 
Grafen Gaſton Phöbus von Aoir 


von dem traurigen Tode ſeines Kindes Gaſton. 


Geſchrieben um das Jahr 1389 — 1391. 


1. Bon einem flarken Mann. 


Zur ‘Zeit, als ich meinen Weg zu dem Grafen von Foir 
nahm, kam ih in die gute und ſchöne Stadt Paumiers, und 
bier verweilte ih, um Geſellſchaft zu finden, die nad dem Lande 
Bearn gehe. Da fand ih in diefen Tagen durch Zufall einen 
Edelmann des Grafen von Foir, der aus Avignon zurückkam, 
man nannte ihn Meffire Espaing du Lion, er war ein tapfrer 
Mann, ein Fluger und fehöner Ritter, und konnte er damals in 
dem Alter ven fünfzig Jahren fein. Ich begab mich in feine 
Geſellſchaft, und waren wir ſechs Tage unterwegs, bis wir nad 
Drtais zu dem Grafen famen. Inden wir fo durchs Land 
ritten, wenn ber genannte Edelmann fein Morgengebet vollendet 
hatte, vergnügte er fi den größten Theil des Tages damit, 
fi) allerlei Neuigkeiten aus Frankreich von mit erzählen zu 
laffen, und antwortete er mir auch jehr ausführlich, wenn ich 
ihn um dieſes oder jened fragte. 

Nachdem er mir Alles, mas Merfwürbiges bie und ba 
vorgefallen, jo wie wir an ben Orten vorbei ritten, erzählt hatte, 
und auch von dem Kampfe, ven Bourg d'Espagne, ein fehr 
ftarfer Mann und Waffenbruder des Grafen Gaſton, gegen bie 
vom Schloße Lourde geftritten, famen wir auf bie Stelle, wo 
in biefer Fehde zwei Anführer, der Mangant de Lourde und 
Ernaulton Bifecte, fid) einander erfchlagen hatten, und war allda 
ein Kreuz von Stein zum Gedächtniſſe ver Schladht errichtet. 

„Seht, das ift das Kreuz,” ſprach Meffire Espaing du 
Lion, und jomit fliegen wir ab und beteten Jever ein Paternofter 
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und ein Ave für die Seelen der hier Erfchlagenen. „Bei 
meiner Treue,” ſprach ich, als wir weiter vitten, „ih babe 
Euch fehr gern reden hören; aber heilige Maria, ver Bourg 
d'Espaigne, ift er ein fo flarfer Mann, wie Ihr mir gefagt? 
„Bei meiner Treu,’ fprach er, „‚ja, denn in ganz Gascognien mag 
man wohl feines Gleichens nicht finden an Stärke ver Glieder, 
und barum hält ihn der Graf von Foir als feinen Gefellen. 
Und es find nicht drei Yahre, daß ih ihn ein ſchön Stückchen 
- babe treiben jehen, das ich Euch erzählen will.” _ 

„Es traf fih, daß auf einen Weihnachtstag der Graf von 
Foix fein großes und reiches Felt mit Rittern und Herrn hielt, 
wie er es in ber Gewohnheit hat, und an biefem Tage war es 
ſehr kalt. Der Graf hatte in feinem Saale gegeijen, und mit 
ihm eine große Menge von Herrin; nad) der Mahlzeit verließ 
er den Saal und begab fi in eine Gallerie, nah welder man 
eine breite Treppe von vier und zwanzig Staffeln fteigen muß. 
In dieſer Gallerie ift ein Kamin, in weldem man gewöhnlich, 
wenn der Graf ſich va aufhält, Heuer macht, und fonft nicht, und 
macht man da Kleines Teuer, denn er fieht nicht gern großes Teuer. 
Dort ift e8 wohl der Drt Holz zu haben, denn ganz Bearn ift 
vol Walt, und hat er wohl womit heizen, wenn er will, aber 
Kleines euer ift ihm gebräuhlid. Nun fror es jehr ſtark und 
bie Luft war fehr alt; als er in vie Gallerie gefommen war, 
ſah er das Teuer, und ſchien es ihm fehr-Kein, und fagte er 
ben Rittern, die da waren: „Seht, fo Feines Feuer für Diefe 
Kälte.” Ernaulton d'Espagne ftieg ſogleich die Treppe hinunter, 
denn durch bie Fenſter ver Gallerie, welche auf ben Hof fahen, 
erblidte er da eine Menge Ejel mit Holz beladen, die aus dem 
Walde für den Hofdienft famen. Cr kam in den Hof und nahm 
den größten dieſer Eſel ganz mit Holz beladen auf feinen Naden 
jehr leicht, und trug ihn Die Treppe hinauf, und machte fich 
Pla durch die Menge ver Ritter und Evelleute, die vor dem 
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Kamine ſtanden, und warf das Holz und den Eſel, die Füße in 
die Höh', in das Kamin auf den Brand, worüber der Graf von 
Foix große Freude hatte und Alle Die da waren; und verwun⸗ 
berten ſie fid) über die Stärke des Ritters, wie er ganz allein 
fih ſo ſchwer aufgeladen und damit fo viele Staffeln geftiegen 
wer. Viele Freude und Ergögung machten mir vie Erzäh— 
Iungen des Meſſire Espagne du Lion,. und fhien mir der Weg 
dadurch nur allzu Eurz. 

So oft ich ihn aber fragte, woher es doch fomme, daß ein 
fo herrlicher Mann, als der Graf von Foir, keinen rechtmäßigen 
Sohn habe, und warum feine. Gemahlin nicht bei ihm Lebe, 
oder um bie Art, auf welche fein einziger Sohn geftorben, fuchte 
ber Ritter auszuweichen und verſchob es ſtets auf den andern 
Tag. AS wir ung nun den letten Abend der Stadt Morlat 
näherten, jprad ih zu ihm: „Ihr habet mir viel erzählt, 
wovon id nie etwas geböret, und weil ich es weiß, fo werde ich 
e8 zum ewigen Gedächtniſſe nieverjchreiben, jo Gott will, daß 
ih zu meinem Lande zurückkehre. Aber noch um Eines möchte 
ih Euch gerne: fragen, wenn Ihr e8 nicht vor übel nehmt, 
nämlich durch melden Zufall der Sohn des Grafen von Foir 
geftorben iſt?“ Da warb ber Ritter nachdenklich und ſprach: 
„Die Urt feines Todes ift zu traurig und will ih Euch nicht 
babon reden, und wenn Ihr nad Ortais fommt, fo werbet Ihr 
wohl Jemand finden, ber es Euch erzählt.” Ich tröftete mich 
bi8 dahin, und jo ritten wir weiter und famen zum Nachtlager 
in die Stadt Mortlair. 
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2. Don dem Grafen von Soir. 


Den andern Tag kamen wir gen Sonnenuntergang nad) 
Ortais, der Ritter ftieg bei feiner Wohnung ab und ich in 
dem Haufe zu dem Monde bei einem Stallmeifter des Grafen, 
der fih Arnauton du Pin nannte und mich fehr freutig 
aufnahm darum, daß ich ein Franzofe ‚war. Mefjire Espaing 
du Lion ging auf das Schloß und fprady dem Grafen von feinen 
Gefchäften, ven er in feiner Gallerie fand, denn zu biefer 
Stunde ein wenig vorher hatte er zu Mittag gegeflen, und bie 
Gewohnheit des Grafen von Foir ift oder war damals fo, und 
hatte er e8 immer alfo von Kindheit an gehalten, daß er gen 
Mittag aufftand und um Mitternacht zu Naht af. Der Ritter 
fagte ihm, daß ich gefommen ſei. Es ward fogleih nad mir 
geichieft, denn e8 war oder ift wohl fein Herr auf der Welt, 
der lieber Fremde ſähe cover Neuigkeiten hörte als er. 

Als er mich fah, ließ er mir gar wohl anridten und 
behielt mic) auf feinem Schloffe, wo ich mehr als zwölf Wochen 
blieb und mein Pferd wohl verforgt, ih auch mit allen andern 
Dingen trefflih verfehen war. Die Annäherung von ihm zu 
mir war für diesmal, daß ich ein Buch mit mir gebradjt Hatte, 
welches ih auf Begehren zur Betrachtung Penzeslaus von 
Böheim, Herzogen von Yuremburg und Brabant, gemacht habe, 
und find in dieſem Buche, das ver Meliader heißt, alle bie 
Lieder, Balladen, Rondeaus und Birelais enthalten, die jener 
funftreihe Herzog zu feiner Zeit gemacht, und meinen Erfin- 
dungen darüber einmifchen laffen. Diefes Buch fah ver Graf 
von Foir ſehr gern, und alle Nacht nad) dem Abendtiſche Tas 
ih ihm daraus vor; aber während ich las, durfte Keiner weder 
mit ihm fpredyen, noch ein Wort fagen, denn er wollte, daß ich 
wohl verftanden würde, und hatte er auch ein großes Bergnügen 
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Alles deutlich zu vernehmen, und wenn auch irgend eine Sache 
vorfam, auf welde er einging, fprad er fehr gern mit mir 
darüber, nicht in feinem Gaskogniſchen, fonvern in gutem und 
ſchönem Franzöſiſch. Nun will id Einiged ven feinem Weſen 
und feinem Schloß erinnern, denn ich war lang genug borten, 
um manches bavon wifjen zu Tönnen. 

Der.Graf Gaften von Foir, von welchem ich rebe, war zu 
biefer Zeit ungefähr 59 Jahre alt, und ich fage euch, habe id; 
zu meiner Zeit gleich viele Ritter, Könige und Prinzen gejehen, 
fo ift mir doch Feiner vorgefommen, ber von fo ſchönen Gliedern, 
von fo fhöner Geſtalt, noch von fo ſchönem Wuchs, fröhlichem 
Angeficht, blutvoll und lachend war. Er hatte grünlichte Augen, 
die fahen gar liebreich dahin, wo er feinen Blid hinzuwerfen 
beliebte. In Allem war er. jo vollfommen, daß man ihn nidt 
genug Toben konnte, er liebte, was er lieben, und haßte, was er 
haſſen follte. Ä 

Ein Muger Ritter war er und von hohem Unternehmen und 
voll guten Rathes. Nie hatte er einen Zweifelmüthigen um fich, 
er war ein ernfter Mann in der Regierung, er betete ftehend 
täglich eine Nocturne des Pfalters, eine Hora von unferer lieben 
Fran, von dem heiligen Geifte, von dem Kreuz und die Vigilia 
mortis. Alle Tage ließ er fünf Gulven Heiner Münze zu Gottes 
Lohn und Almofen an feiner Thüre jeglichen Armen vertheilen. 
Er wer prächtig und höflich in Gaben, und wußte fehr wohl zu 
nehmen, wo es fid) gehörte, und zu geben eben fo. Er liebte 
bie Hunde über alle Thiere, und ergößte fih in ben Feldern 
Sommers und Winterd gerne mit der Jagd. 

Nie liebte er tolle Verſchwendung noch tolle Pracht, und 
wollte alle Monat wiffen, was aus dem Seinigen geworben fei. 
Er nahm aus feinem Land, um die Einnahme zu empfangen und 
feiner Leute Sold zu ordnen, anfehnlihe Männer, und zwar 
deren zwölfe, und von zwei Monat zu zwei Monat ward er von 
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zweien aus ihnen in feiner Einnahme bebient, die dann mit zwei 
andern in tem Geſchäfte wechjelten. Aus feinem vertrauteften 
Manne machte er feinen Gegenrechner, diefer nahm von ben 
andern alle Rechnungen auf, und legte dieſelben ſchriftlich dem 
Grafen wieder ab. In feiner Stube hatte er gewiſſe Kaften, 
aus welchen er manchmal Geld nehmen ließ, um e8 ven Epel- 
Ieuten, Herrn oder Hofdienern zu geben, die zu ihm kommen; 
denn nie verließ ihn Jemand ohne ein Geſchenk, und ſtets ver- 
mehrte er feinen Schat, um die Zufälle und Schickſale rubig 
erwarten zu können, deren er fi) vermuthete. Er war berab- 
laſſend und zugänglih „Jedermann, und rebete freundlich und 
Tiebreih mit Allen, kurz war er in feinen Entfchlüffen und 
Antworten. Er hatte vier geiftliche Geheimfchreiber, Briefe zu 
fohreiben und zu beantworten, und wenn e8 ihm beliebte, daß 
dieſe vier Schreiber ſich fertig hielten, fobab er aus feinem 
Gemache heraustrat, rief er weder Jean noch Gauthier, noch 
Guillaume, fondern wenn man ihm Driefe brachte und er fie 
angenommen, rief er fie nur Malmesert (Dienmirfchlecht), entweder 
zum Schreiben, ober für alle8 andere, was er ihnen befahl. Alfo 
wie ich euch fage lebte ver Graf von Foir. 

Und wenn er aus feiner Stube um Mitternaht in feinen 
Saal zum Nachtmahle kam, fo trugen zwölf Diener zwölf bren- 
nende Fackeln vor ihm her, und dieſe zwölf Yadeln blieben um 
feinen Tiſch herum, welches in dem Saal eine große Helle verur- 
ſachte. Diefer Saal war angefüllt mit Rittern und Hofleuten, 
und ſtets waren eine Menge Tifche gedeckt, zu eſſen für vie, bie 
eſſen wollten. Seiner fprady zu ihm während ver Tafel, wenn 
er ihn nicht darum anrebete. Er aß gewöhnlich eine Menge 
Geflügel, und befonvers die Flügel und Schenkel allein, und den 
übrigen Tag aß er und trank er wenig. Große Freude empfing 
er an ben Tönen ber Harfenfchläger, denn er verftand fich wohl 
darauf. Gern ließ er feine Schreiber Lieder, Rondeaus und 
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Virelais fingen; er faß zu Tiſch ungefähr zwei Stunden, auch 
ſah er gern allerlei wunderbare Zwijchenfpiele, und fchickte fie, 
ſobald er fie gefehen, zu ven Tiſchen der Ritter und Hofviener. 
Kurz, an fo vielen Höfen von Königen, Herzogen, Prinzen, 
Grafen und hohen Damen ich auch war, gefiel es mir nirgend 
jo wohl, und fand ich nirgend ritterlihe Sitte fo wohl beftehenv. 
Man fah in dem Gemache, in dem Saal und Hof, Ritter und 
Ehrendiener auf und ab wanbeln, und hörte man fie von Waffen 
und. Liebe fprechen, und alle Ehre ward darin gefunden. Was 
nur irgend neues in einem Land ober Königreich vorgefallen, 
mochte man da wohl vernehmen, denn von überall trafen hier 
ber Würbe des Herrnd megen die Nachrichten ein. Da hörte ich” 
den größten Theil aller Kriegshenblungen aus Spanien, PBortu- 
gal, Arragon, Navarra, England, Schottland und von ben 
Grenzen Langueboce, denn während meinem Aufenthalte fah ich 
da Boten und Ritter von allen Nationen anlangen, bie mid) 
gern unterrichteten, wie auch der Graf felbft, ver mir oft davon 
ſprach. Sehr gern hätte ich gefragt, da ich den Hof des Grafen 
fo prädtig und im MUeberfluffe fand, was aus Gaften, feinem 
Sohne, geworben, und wie er geftorben fei; denn Meffire Espaing 
du Lion hatte e8 mir jagen wollen, und erhielt endlich, daß ein 
alter Hofmann, ein fehr anfehnliher Mann, mir e8 jagte Er 
begann auch. feine Erzählung folgendermaßen : 


3. Don dem traurigen Code des Aindes von Foir. 


Es ift wahr, daß der Graf von Foir und Madame de Foir, 
feine Gemahlin, nicht wohl einverftanven find, noch es je lange 
gewejen, und rührt das Mißverſtändniß unter ihnen von dem 
Könige von Navarra her, welcher ver Bruder dieſer Dame war, 
benn diefer wollte den Seigneur d'Albret, ven der Graf von 
Zoir gefangen hielt, um vie Summe von 50,000 Franken aus⸗ 
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löfen. Der Graf, welder ven König von Navarra als falfch 
und hinterliftig Tannte, wollte ihm dieſe Summe nicht borgen, 
worüber die Gräfin fehr unwillig gegen ihren Gemahl wurde, 
und ſagte fie zu ihm: „Mein Herr. und Gemahl, ihre traget 
wenige Achtung zu meinem Herrn Bruder, wenn ihr ibm nicht 
50,000 Livres borgen wollt, auch wißt ihr, daß ihr mir mein 
Wittwengeld von 50,000 Franken anmeifen, und fie zu ben 
Händen meines Herrn Brubers ftellen müßt, aljo fünnet ihr nie 
üibel bezahlt werben.“ 

„Ihr fagt die Wahrheit, ſprach er, „aber wenn ich forgte, 
ber König von Navarra folle die Zahlung verjchieben, nie würbe 
mir der Sire d'Albret von Drtais weglommen, bis ih zu dem 
legten Heller bezahlt wäre. Doch weil ihr mid darum bittet, 
fo will ich es thun, nicht aus Liebe zu euch, fondern aus Liebe 
zu meinem Cohn.‘ 

Auf diefes fein Wort und das Handfchreiben des Königs 
von Navarra, ber fi für ihn verfchuldete, warb Sire d'Albret 
frei, verheirathete fi) mit der Schweiter des Herzogs von Bour- 
bon, und bezahlte dem König von Navarra bie 50,000 Livres, 
für die er fich verpflichtet hatte. Aber dieſer ſchickte fie keines— 
wegs dem Grafen. Da fagte der Graf zu feiner Gemahlin: 
„Bei Gott! ihr müßt nah Navarra zu euerm Bruder gehen und 
ihm jagen, daß ich ſehr unzufrieven mit. ihm bin, wenn er mir 
nicht fenbet, was er mir ſchuldig iſt.“ Die Dame antwortete: 
„daß fie fehr gern gehen würde,” und reifte von dem Grafen mit 
bem Ihrigen ab, und kam nah Pampeluna zu ihrem Bruder, 
ber fie fröhlih empfing. Da fie aber bei dem Könige nichts 
ausrichten konnte, wagte fie e8 auch nicht zurüdzufehren, denn 
fie fannte die wilde Gefinnung ihres Gemahles, wenn er irgend 
einen Unmuth gefaßt. So blieb es. 

Gaſton, der Sohn meines Herren, wuchs heran und warb 
ein ſchönes Kind, und wurde er mit ber Tochter des Grafen 
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d'Armagnac verſprochen. Der Süngling- mochte fünfzehn bis 
fech8zehn Jahre haben, aber er war ein fehr fchöner Ritter und 
jah an allen Glievern feinem Vater ähnlih. Ihm kam ver 
Wunſch nah Navarra zu geben, feine Mutter und Oheim zu 
befuchen, das war wohl zum Unglüde feiner und dieſes Landes. 
Man bewirthete ihn wehl in Navarra und blieb er eine Zeitlang 
mit feiner Mutter, dann nahm er Abſchied, konnte fie aber mit 
feiner Rebe bewegen, ihn nad Foir zu begleiten, denn als fie 
ihn fragte, ob fein Vater ihm aufgetragen fie zurüdzubringen, 
mußte er ihr wohl jagen, daß davon Feine Rede geweſen fei. 
Alfo blieb fie zurüd, und er begab fih nach Pampeluna, fi 
feinem Onkel zu empfehlen. Der König hielt ihn fehr gut über 
zehn Tage lang, und machte ihm umb feinen Leuten fchöne 
Geſchenke. Das legte Geſchenk aber, das der König von Navarra 
ibm machte, das war ber Tod des Kindes, und nun hört wie 
und warum. 

ALS die Zeit fam, daß er abreife, nahm ihn der König in 
feine Stube allein, und gab ihm ein Beutelchen voll Pulver, und 
es war Feine lebendige Creatur, die nicht von dem Anrühren 
oder Eſſen dieſes Pulvers ohne alle Hilfe hätte fterben müffen. 

„Gaſton,“ fagte der König, „ſchöner Neffe, Ihr follt thun, 
was ich euch ſage. Ihr feht, wie der Graf von Foir mit Unrecht 
Eure Mutter, meine Schweiter, höchlich haft, was mir ſehr 
mißfält, und das muß es Euch aud) thun. Vor Allem, um die 
Sache gut zu machen, und daß Eure Mutter ſich wieber wohl 
mit eurem Vater befinde, fo müſſet Ihr eine Meſſerſpitze dieſes 
Pulvers bei Gelegenheit auf das Fleiſch, weldyes Euer Bater 
ißt, fireuen, aber hütet Euch, daf Euch Niemand fehe, und ſobald 
er davon gegeſſen, wird er fein anderes Verlangen haben, als 
Eure Mutter, feine Oattin, bei fi zu ſehen, und werben fie fi 
fodann dermaßen lieben, daß fie ſich nie mehr trennen wollen. 
Alles das müßt Ihr nun fehr wünjchen, aber hütet Euch, nur 
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irgend Iemand etwas davon zu vertrauen, fonft kommt Ihr um 
Euren Anſchlag.“ 

Das Kinn, welches Alles glaubte, was ver König, fein 
Onkel, ihm gefagt; antwortete und fpradh: „Gar gern.“ 

Nun verließ er Pampelung, und fam nad Ortais zurüd. 
Der Graf, fein Vater, empfing ihn freudig, fragte ibn um 
Neuigkeiten aus Navarra, und um Geſchenke und Kleinodien, die 
man ihm gegeben. Diefer fagte, „ſehr viel ſchöne Geſchenke,“ 
und zeigte fie ihm alle, außer dem Beutlein, worin das "Pulver 
war. Nun war e8 aber in dem Schloſſe von Yoir gewöhnlich, 
daß Gaſton und Ivain, fein natürlicher Bruder, in einer Stube 
fohliefen, und Tiebten fie fi), wie junge Brüder e8 thun, und 
Heibeten fie fich im die nämlichen Wämfer und Kleider, denn fie 
waren ungefähr von einer Größe und einem Alter, und fam es, 
daß fich einftens, wie bei Kindern wohl gefchieht, ihre Kleider 
vermifhten, und bie Jade des Gafton kam auf Ivain's Bett, 
und biefer, der ſchlau genug war, fühlte pas Pulver in dem 
Bentlein, und fragte Gaften: „Was ift das, das du immer auf 
beiner Bruft trägt?” Gaſton ward dieſer Worte nicht froh und 
ſprach: „Ivain, gib mir meinen Wamms wieder, du haft nichts 
mit ihm zu thun.“ Ivain warf ihm feinen Wamms zu, Gafton 
legte ihn an und war den ganzen Tag nachvenflicher als je. 

Nun traf es fih drei Tage nachher, da Gott ver Herr ven 
Grafen von Foir retten und behüten wollte, daß Gaſton fich 
über feinen Bruder im Ballfpiel erzürnte, und ihm einen Baden- 
ftreih gab. Der Knabe darüber erbittert, trat ganz mweinend in 
die Stube feines Vaters, und fand ihn zur Stunde, da er eben 
bie Mefje gehört hatte. Da ber Graf ihn weinen fah, fpradh 
er: ‚„Svain, was fehlt dir?” „Daß fi Gott erbarm, mein 
Herr," fagte er, „Gaſton hat mich gefchlagen, aber es ift wohl 
eben fo viel oder wohl mehr an ihm zu fchlagen, als an mir.‘ 
„Worum? ſprach der Graf, ver fogleih in ven Verdacht 
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einging. „Mein Treu, fagt er, „Herr, ſeitdem ex von Navarra 
zurück gelommen, trägt er ftetS auf feiner Bruſt ein Beutlein 
ganz voll Pulver, aber ich weiß nicht, wozu man's braucht, oder 
was er mit machen will, nur, daß er mir ein oder zweimal 
geſagt, ſeine Frau Mutter werde bald wieder in Eurer Gnade 
ſtehen, und viel höher als ſie jemals darin geſtanden.“ „Hal“ 
fagte der Graf. von Foir, „ſchweig ſtill, und hüte dic wohl, 
irgend einem lebendigen Menſchen bievon weiter ein Wort 
zu fagen. „Mein Herr,” fagte das Kind, „das will ich 
gern thun.“ | 

Nun warb der Graf von Foir ganz nachdenklich und bedeckte 
fein Haupt bis zur Stunde des Mittagsmahls, und wuſch fich 
und fette fi) wie an ben andern Tagen in feinen Saal zur 
Tafel, Gaſton, fein Sohn, hatte das Amt, ihn mit allen feinen 
Gerichten zu bedienen, und all feine Fleiſchſpeiſen vor ihm zu 
koſten; ſobald er feine erfte Schüffel vor den Grafen geſetzt und 
getban Hatte, mas er jellte, warf der Graf, feiner Sache ganz 
verfichert, feine Augen auf ihn, da ſah er die Quaften des 
Beutleins an der Yade feines Schnes, fein Blut warb erregt 
und fprad er: „Gafton, tritt näher, ich will dir. etwas ins 
Ohr fagen.” Das Kind näherte fih zu dem Tiſche, num öffnete 
ihm der Graf den Bufen, that feine Jade auseinander, nahm 
fein Meffer und ſchnitt ihm das Beutlein ab. Das Kind war 
ganz erjchroden und gab feinen Laut von fi, aber warb gar 
bleih unter feinen Augen vor Furcht und begann fehr ftark zu 
zittern, denn es fühlte ſich fehulbig. 

Der Graf öffnete das Beutlein und freute ein wenig des 
Pulvers auf ein Stück Brod, rief einen Hund und gab es ihm 
zu frefien; fobald der Hund ven erften Biffen verfchludt, verbrehte 
er die Augen und ftarb. Als der Graf dieß gefehen, warb er 
gar erzürnt und hatte wohl Urfah und fland vom Tiſch auf, 
nahm fein Mefjer und wollte e8 nach feinem Sohne werfen, 


aber vie Ritter und Hoſdiener fprangen ihn in den Weg und 
fpradyen: „Herr, um Gotteöwillen, übereilt euch nicht und unter: 
richtet euch zuvor von ver Sade, ehe Ihr Eurem Sohne übels 
thut.“ Und das erfle Wort, was der Graf fagte, ſprach er in 
feiner gascoguifhen Munvart: „Ha, Gaften, Berräther, um 
dich und bein Erbe zu vergrößern, babe ih Krieg gehabt und 
Haß gegen den König von Frankreich, von England, von Spanien, 
von Navarra und von Arragon, und gegen fie babe ich mid 
gut gehalten und tapfer, und du willft mich num ermerben, das 
fommt bir aus verfinhtem Blut und aus böfer Natur, wille, 
darum folft du fterben, nun, nun!“ Da fprang er über ben 
Tiſch mit dem Meſſer in ver Hand und wollte ihn tödten, aber 
die Ritter und Hofviener warfen fich ihm zu Füßen und weinten 
vor ihm und fagten: „Ad, unfer Herr, um Gotteswillen töbtet 
nicht Gaſton, Ihr würdet fein Kind mehr. haben, laßt ihn 
gefangen ſetzen und unterrichtet Euch von ber Sache, ben 
vielleicht wußte er nicht, was er trug, und hat feine Schuld 
an dieſer Schanbthat.” 

„Run dann,” fagte der Graf, „fest mir ihn in ben 
Thurm und bewacht ihn fo, daß ihr mir für ihn gut fteht.“ 
Da warb das Kind von Stund an in den Thurm gefegt. Der 
Graf ließ num eine Menge von Ienen, die feinen Sohn 
bebienten, gefangen nehmen, aber er fing fie nicht Alle, kenn 
Diele entfloben, fo auch ift ver Bifchof de Lescalle noch aufer 
Landes, der mit im Verdachte ftand, wie Andere mehr. Aber 
er ließ ihrer wohl an Fünfzehn fehr ſchrecklich ermorben, bie 
Urſache davon war, daß fie feines Kindes Heimlichkeit hätten 
wiffen und ihm hätten fagen follen: „Unfer Herr Gaſton trägt 
ein Beutlein auf feiner Bruft, ver und ver Art, aber davon 
thaten fie hichts, und darum farben fie ſchrecklich, und es war 
wohl ein Jammer um mehrere biejer Hofleute, denn in ganz 
Gascognien waren Feine jo wohl verjehen, als dieſe es geweſen, 
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denn immer war ber Graf von Foir von guter Dienerfchaft 
umgeben. | 

Gar fehr nahm fi der Graf diefe- Sache zu Herzen, nnd 
zeigte e8 wohl, denn er ließ eines Tages alle Evelleute und alle 
Prälaten von Foir und Bearn, und alle anjehnliche Leute dieſes 


Landes zufammen rufen gen Ortais, und als fie gefommen 


waren, erflärte er ihnen, warum er fie gerufen.und wie er 
feinen Sohn in folder Schuld und fo großem Verbrechen 
befunden habe, daß e8 fein Entjchluß fei, daß er fterbe und daß 


er den Tod verbienet. Alles Volk antwortete auf dieſe Rebe 


einftimmig: „Herr, haftet uns zu Gnaden, wir wollen nicht, 
daß Gaſton fterbe, er ift Euer Erbe, und Ihr Habt keinen 
mehr!“ Als der Graf fein Voll für feinen Sohn bitten hörte, 


bezähmte ex ſich ein wenig und entſchloß fich, ihn. mit Gefängniß 


zu ftrafen, er wollte ihn zwei ober drei Monate inne halten, und 
ihn dann auf zwei oder brei Jahre irgend auf Reiſen ſchicken, bis 
daß er feine That vergeffen und das Kind zu befferem Verſtand 
und beller Einficht gelommen fe. So gab er feinem Bolfe den 
Abſchied, aber vie aus der Graffchaft von Foir wollten nicht 
eher aus Ortais ziehen, bi8 der Graf ihnen verſpreche, daß 
Gafton nicht fterben würbe, alſo Tiebten fie das Find. Da er 
ihnen dieſes zugefagt, verließen dieſe Leute aller Art die Stadt 


und blieb Gafton zu Ortais gefangen. 


Diefe Sache verbreitete fih an mehreren Orten und auch 
nah Avignon, wo damals fih Papft Gregor XI. aufbielt. Er 
ſchickte ſogleich den Cardinal von Amiens als Legat nad) Bearn, 
aber viefer war faum nach Beſſieres gefommen, als er die 
Nachricht erhielt, daß es ihm nicht Noth thue, nach Bearn zu 
gehen, denn Gaſton, der Sohn des Grafen von Foir, ei tobt. 
Nun will ih Euch fagen, wie er geftorben ift, weil ih num 
einmal ſchon fo viel Davon geredet. Der Graf hielt ihn in 


einem Gemadje des Thurmes von Ortais gefangen, wo wenig 
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Licht hineinfiel, und war er da zehn Tage. Wenig trank er 
und aß er, denn er wollte nicht, fo viel Speife und Trank man 
ihm auch täglich brachte, und wenn das Fleifch kam, fo jcheb er 
e3 bei Seite und wollte es nicht eſſen, und Einige wollen fagen, 
daß man alle die Speifen, die man ihm gebradjt, umverjehrt 
gefunden, und es fei ein Wunber, wie er fo lang habe eben 
tönnen aus vielerlei Urfahen. Der Graf ließ ihn bort ohne 
irgend eine Wache, die bei ihm in der Stube gewefen wäre und 
ihm gerathen und ihn getröftet hätte, und blieb das Kinn ftets in 
denfelben Kleidern, wie er hineingelommen, und fo ward er gar 
traurig und tieffinnig, denn er war das nicht gewohnt. Auch 
verfluchhte er die Stunde, in ber er empfangen und geboren 
worden, um zu foldbem Ende zu kommen. 

Den Tag feines Todes brachten die, welche ihn bebienten, 
ihm das Fleiſch und fagten: „Gaſton fehet, bier ift Fleiſch für 
Euch.“ Gaſton achtete nicht Darauf und ſprach: „Stellet es 
hin.“ Da ſah der Diener in dem Gefängniſſe alle das Fleiſch, 
welches er ihm in den vorigen Tagen gebracht, hie und da 
verſteckt, darum ſchloß er die Stube und kam vor den Grafen 
von Foir und ſprach: „Herr, um Gotteswillen gebt acht auf 
Euren Sohn, denn er verhungert fi in dem Gefängniffe, wo 
er Tiegt, und glaube ich, daß er noch nicht gegefien jeit er 
darinnen, denn ich habe Alles, was ich ihm noch gebracht, bei 
Seite geworfen gefunden.” Ueber dieſe Rebe erzürnte ver Graf 
und ging ohne ein Wort zu fagen aus ver Stube, und fam zu 
dem Gefängniffe, wo fein Sohn lag, und hatte zum Unglüd ein 
Meines Mefferlein in ver Hand, womit er ſich feine Nägel 
fhnitt und reinigte, er Tieß bie Thüre des Gefängniffes öffnen 
und kam zu feinem Sohn und hielt die Klinge des Meffers fo 
nahe an ber Spige, daß er nicht mehr als vie Dide eined 
Siebergrofhen davon außer den Fingern hervorſtehen Hatte. 
Zum Unglüd, als er dieſe Heine Spige in ven Hals feines 
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Sohnes ftieß, verlegte er ihn, ih weiß nit was für eine 
Ader, und fagte: „Da, Berräther, warum ißt du nicht?“ "Und 
hierauf begab ſich der Graf fogleich hinweg, ohne weiter etwas zu 
fagen und zu thun, und kehrte in feine Stube zurüd. 

Das Rind mar erfchroden und erfchüttert durch die Ankunft 
feine® Baters,. au war er gar ſchwach durch Falten, und ba 
er die Spite des Meſſers fah oder fühlte, die ihn, fo Hein fie 
auh war, in den Hals verwundete, aber es war in eine 
Ader, ſo wendete er ſich zur Seite und ſtarb. Der Graf war 
kaum zu ſeiner Stube zurückgekehrt, als ihm der Diener ſeines 
Sohnes die Nachricht brachte, und ihm ſagte: „Mein Herr, 
Gaſton iſt todt!“ — „Tedt?“ ſagte der Graf. — „So wahr 
als Gott lebt, Herr!“ Der Graf wollte es nicht glauben und 
ſendete einen ſeiner Edelleute hin, der an ſeiner Seite war; der 
Ritter kam zurück und ſagte, daß er wirklich todt ſei. Da ward 
nun der Graf von Foir höchlich erſchüttert, und bejammerte 
feinen Sohn gar fehr und fagte: „Ha, Gaſton, welch elend 
Geſchick ift Hier dir und mir, zu böfer Stunde gingft du nad 
Navarız, deine Mutter zu fehn. Nie niehr werve ich folde 
Sröhlichfeit empfinden, als ich fonft wohl empfangen. Dann 
ließ er feinen Bader fommen, und ließ fich fein Haar abfcheeren, 
und kleidete fi in ſchwarz, und alle bie feines Haufes, und 
warb der Leichnam des Kindes unter Thränen und Geſchrei zu 
den Minoritenbrübern zu Ortais getragen und bort begrabeıt. 
Und fo wie ih Eud von dem Tod erzählt habe, fo bat Gaſton 
de Foir durch feinen Vater den Tod erlitten, aber ber König 
von Navarra hat ihn ermordet!“ 

Die traurige Geſchichte von dem Tode diefed Sohnes des 
Grafen zu hören, z0g ich mir fehr zu Herzen, und beflagte ihn 
gar jehr aus Liebe zu dem trefflichen Grafen, feinem Vater, ben 
ih von fo Hoher Gefinnung, fo edel, freigebig und höflich 
erfunden hatte, und aud aus Liebe zu bem Lande, das durch 
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ven Mangel eines Erben fehr betrübt war, und nahm ih nun 
Abſchied von biefem Edelmann, umd dankte ihm, daß er mir 
alfo gefällig die Sache erzählt habe. 


4. Bon einem Madhtkämpfer und einem. btzauberten 
Bären. 


Noch oft ſah ich den Edelmann, der mir ſolches erzählt, 
auf dem Schloſſe von Foir, und einſtens fragte ich ihn: „Warum 
doch Meifire Pierre de Bearn, der mir ein gar tapferer und 
reicher Herr fchten, nicht verheirathet ſei?“ „Verheirathet ift er 
wohl,“ fpradh er, „aber feine Frau und feine Kinder wohnen 
nicht bei ihm.“ „Und warum das?“ fprah ih da. „Das 
will ih Euch wohl erzählen, fagte der Edelmann. „Meifire 
Pierre de Bearn hat die Gewohnheit, daß er Nachts aus dem 
Schlaf erwacht, auffteht, fi bewaffnet, feinen Degen zieht, um 
fih ber fämpft, und man weiß nicht gegen wen, was denn fehr 
forglih if. Aber feine Diener, die im feiner Stube ſchlafen 
und ihn bewacen, fpringen dann auf, wenn fie ihn fo fechten 
fehen, und fragen ihn, was er treibt? Er fagt dann aber zu 
ihnen, er wiffe nichts davon und fie feien Lügner. Manchmal 
ließ man ihm aud) feine Waffen und Degen in feiner Stube, 
aber wenn er dann erwachte und fie nicht fand, führte er ein 
ſolches Getöfe und Unwefen, daß man glauben follte, alle 
bölifhen Teufel wären bei ihm in der Stube. Drum läßt 
man fie ihm lieber und adtet auf ihn; wenn er dann ſich 
bewaffnet und wieder entmwaffnet hat, legt er fich wieder zu 
Bett. „Heilige Maria!‘ fagte ich, „woher mag wohl foldye 
Phantafie vem Meſſire Pierre kommen, daß er Nachts auffteht 
und folh Gefechte hält? Das find fehr wunderbare Sachen.‘ 
„Meiner Treu,” fagte der Hofmann, „man hat ihn oft darum 





497 


befragt, aber er weiß nicht zu fagen, woher ihm das kommt. 
Die erfte Nacht, als man es ihm bemerkte, folgte auf einen 
Tag, an welchem er in einem Wald in Biscayen einen wunderbar 
großen Bär gejagt hatte. Diefer Bär hatte vier feiner Hunde 
getödtet und noch mehrere verwundet, ſo daß die übrigen nicht 
an ihn wollten. Da nahm Meffire einen Degen von Borbeaur, 
ben er trug, und machte fih fehr erzürnt feiner getöbteten 
Hunde wegen an den Bären, ftritt ba in großer Leibesgefahr 
lange mit ihm und hatte große Noth, bis er ihn erlegte. 
Endlich tödtete er ihn und kehrte dann nad feinem Schloſſe 
Langue Deuton zuräd, wohn er fi) den erfchlagenen Bären 
‚bringen ließ. Alle erftaunten über die Größe des Thieres und 
die Kühnheit des Ritters, mit der er ihn angefallen und 
erichlagen hatte. Als die Gräfin von Biscayen, feine Gemahlin, 
den Bären fah, fiel fie in eine Ohnmacht und bezeigte großen 
Schmerz darüber. Gie wurde von ihren Leuten aufgehoben und 
nad ihrer Stube gebracht, und war dieſen Tag und die folgende 
Naht und dann den ganzen folgenden Tag gar troftlos, und 
wollte nit fagen, was ihr. fehlte. 

Den dritten Tag ſprach fie zu ihrem Gemahle: „Mein 
Herr, ich werde niemald wieder gefund werben, ehe ih nicht 
nach St. Jacob gewallfahrtet bin, gebet mir Urlaub dahin zu 
gehen, und daß ich Pierre, meinen Sohn, und Andrienne, meine 
Tchter, mit mir nehme, ich begehre e8 von Euch.“ Meffire 
Pierre erlaubte e8 ihr fehr gern, und ließ fie ihren ganzen 
Schatz, ihr Gold, ihr Silber und ihre Juwelen mitnehmen, 
denn er wußte wohl, daß fie nicht wiederfehren würde, deſſen 
man ſich doch fonft nicht verfah. Die Dame vollbraihte ihre 
Reife und Wallfahrt, und nahm ſodann Gelegenheit, ihren Vetter, 
den König von Gaftilien und vie Königin zu befuchen, ba 
empfing man fie fehr wohl, und ift fie noch dort, will auch nicht 
zurüdfehren, noch ihre Kinder zurückſchicken, und ich muß Euch 
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fagen, daß in rerfelben Nacht, vor welder er den Bären gejagt 
und getöbtet, er fi erheben und ihm zum erilen Male viefe 
wunderbare PBhantafie angeflogen if, und will man wiflen, daß 
die Dame das wohl vorausgewuht habe, fcbald als fie ven 
Bären gefehen, melden ihr Herr Bater fhon einmal gejagt 
hatte, dem damals auf der Jagd eine Stimme zugerufen: „Du 
jagft mid) und ih will dir doch Fein Uebels, aber du ſollſt 
darum fterben eines böfen Todes.” Da hatte dann bie Dame 
ſich daran erinnert, als fie ven Bären fah, und aud der Rede 
ihres Vaters, und gebacdhte fie wohl daran, wie der König Dom 
Pedro ihn unfhuldig hatte enthaupten laſſen, und darum fanf 
fie in Ohnmacht wor ihrem Gemahl und behauptet ned) immer, 
daß es ihm noch wunderbar ergehen werbe, ehe er flerbe, und 
daß das Alles nichts fei, was ihm auch jett gefchehe, gegen 
das, was noch kommen werde.“ 

„Und ſo habe ich euch denn von dem Meſſire Pierre de 
Bearn erzählt,“ ſagte der Hofmann, „wie ihr begehrt habt, und 
iſt die Sache wahrhaft, denn ſo iſt ſie geſchehen und was haltet 
ihr davon?“ Ich, der ich ganz nachdenklich über die wunderbare 
Geſchichte geworden war, ſprach: „Ich glaube das gar wohl, 
denn wir finden in der Schrift, daß die Götter und Göttinnen 
vor alten Zeiten nach ihrem Vergnügen die Männer in Thiere 
und Vögel verwandelten, und ſo machten ſie's auch mit den 
Weibern. Es kann gar wohl ſein, daß dieſer Bär ein Ritter 
geweſen, der einſtens in den Biscayiſchen Wäldern gejagt, er 
beleidigt vielleicht einen Gott oder eine Göttin zu ſeiner Zeit, 
warum er in einen Bären verwandelt wurde, und nun da ſeine 
Buße that, fo wie Actäon in einen Hirſch verwandelt wurde.“ 
„Actäon?“ antworte der Hofmann, „lieber Meifter, erzählt mir 
davon, und ic will euch gern zuhören; da erzählte ih ihm bie 
Geſchichte von Actäon und fagte hierauf: „ſo kann e8 auch mit 
jenem Bären gewefen fein, und hat die Dame vielleicht noch 
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was ganz anders erwartet und wußte, was fie damals nicht 
fagte, darum muß man fie für entſchuldigt halten.“ Da ſprach 
der Hofmann: „das kann alles wohl fein,” und ſomit befchloffen 
wir unfere Erzählung. 


Ex 


5. Bon dem Geifl Orthon, einem ſchnellen Beitungs- 
Boten. | 


Sehr wunderbar und nachdenklich ift eine Sade, und ich 
werbe, fo lange ich Iebe, fie nicht vergeffen, welche mir ein 
Hofmann erzählte, der mir auch die unglückliche Schlacht bei 
Juberoth erzählt hatte; es ift ganz wahr, wie er. mir fagte, daß 
den Zag nad dieſer Schlaht der Graf von Foir ſchon darum 
wußte, und war ich höchlich erftaunt, wie das möglich fei, und 
den ganzen Sonntag, und den Montag, und ben folgenden 
Dienftag war er auf feinem Schloß zu Ortais fo ftill und 
betrübt, daß man fein Wort aus ihm bringen konnte, auch wollte 
er in diefen brei Tagen feine Stube nicht verlaffen, noch mit 
einem Nitter over Hofviener fpredhen, fo vertraut er ihm aud 
geweſen fei, und ließ er deren welche zu ſich fommen, aber redete 
nicht mit ihnen. 

Den Dienftag Abend ließ er feinen Bruder Arnauld Guil- 
laume rufen, und fagte ihm ganz leife: „Unfre Leute haben zu 
Ihaffen gehabt, worüber ich gar traurig bin, denn dieſer Heer- 
zug ift ihnen fo befommen, wie ich e8 ihnen bei der Abreife 
wohl vorher gefagt habe.’ Arnauld Guillaume, der ein fehr 
Unger Dann ift, und die Art und Befchaffenheit feines Bruders 
wohl fannte, jchwieg ein wenig, und ver Graf, der feinen Muth 
aufheitern wollte, denn nur gar zu lange hatte er feinen Verdruß 
mit fi herum getragen, nahm das Wort von neuem und ſprach 
lauter als vorher: „Bei Gott, Meffire Arnauld, fo ift es, wie 
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ih Euch gefagt, und werben wir bald Nachricht daven hören. 
Aber‘ niemals nch hat das Rand Bearn feit hunvert Jahren 
an einem Tage fo viel verloren, als diegmal in Portugal.” 
Mehrere Ritter und Hofbiener, die zugegen waren, und 
biefe Rede des Grafen hörten, getrauten fi nicht zu |prechen, 
und machten ihre Anmerkungen im Stillen darüber. Zehn Tage 
nachher hörte man die Wahrheit wohl von denen, bie babei 
gewefen waren, und die gern Jedem erzählten, ver es hören 
wollte, wie e8 zu Juberoth hergegangen war. Da erneute fidh 
die Trauer des Grafen und aller derer, welde dabei ihre 
Brüder, Anverwanbte, Kinder oder Freunde verloren hatten. 
„Heilige Maria! fagte ich zu dem Hofmann, ter mir bie 
Gefhichte erzählte, „aber wie ift e8 nur möglich, daß der Graf 
von Foir eine folhe Nachricht fo ſchnell willen over errathen 
fann, als von heut auf Morgen?“ „Meiner Treu,” fagte er, 
„er wußte e8 wohl, wie e8 fidh zeigt.“ „So muß er benn ein 
Wahrfager fein,” fagte ich, „oder er hat Boten, vie auf dem 
Winde reiten, over er hat irgend eine Kunſt.“ Der Hofmann 
lachte und fagte: „Wahrſcheinlich muß er es durch irgend 
Zauberei erfahren, aber wir wiſſen eigentlich bier zu Sande nicht, 
wie er es macht, und haben: darüber nur eine Bermuthung.“ 
Da fagte ich zu dem Hofmann: „Und diefe VBermuthung, wollt 
Ihr mir fie wohl fagen, und wenn e8 eine Sache ift zum Per- 
ſchweigen, fo will id fie wohl verfchweigen, und niemals, fo 
lang ih auf der Welt oder in diefem Lund bin, den Mund 
darüber aufthun.” „Ich bitte Euch drum,” fagte der Hofmann, 
„denn ich wollte nicht gern, daß man e8 wüßte, wie ihr e8 von 
mir erfahren, doch fpridt man wohl unter feinen Freunden 
davon.” Nun zeg er mid in einen Winfel der Kapelle im 
Schloß Drtais, und begann feine Erzählung folgendermaßen: 
Es find wohl ungefähr zwanzig Jahre, daß in dieſem 
Land ein Baron lebte, ver fih Raymond Seigneur de Coraſſe 
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nannte; Coraſſe, damit Ihr mich recht verſteht, iſt eine Stadt 
ſieben Stunden von dieſer Stadt Ortais; der Seigneur de 
Coraſſe hatte damals einen Proceß zu Avignon vor dem Papſte, 
wegen der Zehnden der Kirche in ſeiner Stadt, gegen einen 
Pfaffen von Caſtellogne, der ſehr reich fundirt war. Dieſer 
klagte, daß er ein groß Recht auf die Zehnden von Coraſſe 
habe, die wohl eine. Einnahme von Hundert Gulden betrugen, 
und das Recht, das er darauf hatte, zeigte und bewies er. 
Denn durd ein lettes Urtheil vor dem ganzen Confiftorium 
verdammte ber Papft Urban ber V. ven Baron, und entſchied 
für den Pfaffen. Diefer nahm eine Abfchrift des Urtheils, und 
ritt fo ſchnell als möglidy nah Bearn, zeigte feine Bullen und 
Briefe, und ließ ſich kraft derjelben in Befig des Zehnden fegen. 
Der Baron, der fi wohl der Gejchäfte des Pfaffen vermuthete, 
ging ihm entgegen, und fagte zu ihm: „Meiſter Beter oder 
Meifter Martin,” wie er dann hieß, „venft Ihr dann, daß ich 
durch Eure Briefe mein Erbe verlieren foll, fo viel Muth traue 
ih Euch wohl nicht zu, daß Ihr irgend eine Sache nehmet ober 
aufhebt, die mein ift, und thut Ihr es, fo komm ih Eud) 
ons Leben, drum geht und fuchet anderswo Gefälle, ich fage 
Euch einmal für allemal, von meinem Erbe werbet Ihr nichts 
kriegen.“ 
Der Pfaffe hütete ſich vor dem Ritter, denn er war grauſam, 
und beſtund nicht weiter darauf. Doch entſchloß er ſich, nach 
Avignon zurückzukehren, und kam vor ſeiner Abreiſe zu dem 
Seigneur de Coraſſe und ſprach: „Mit Eurer Gewalt und 
nicht mit Recht, nehmet Ihr mir die Gerechtigkeiten meiner Kirche, 
wodurch Ihr Euch in Eurem Gewiſſen ſchwer verſündiget, ich 
bin in dieſem Lande nicht ſo ſtark als Ihr, aber wißt, daß ich 
Euch, ſo bald als möglich, einen ſolchen Geſellen ſchicken will, 
den Ihr mehr fürchten ſollet als mich.“ Der Sire de Coraſſe 
gab nichts auf ſeine Drohungen und ſprach: „Geh mit Gott, 
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geb, made was du Tannft, ich fürchte dich mehr todt als lebendig, 
und um beine Reben werbe ich mein Erbe nicht verlieren.“ 

So reifte ver Pfaffe ab und vergaß nicht, was er ver⸗ 
ſprochen hatte. Denn als ber Ritter am wenigften dran Dachte, 
ungefähr brei Monate nachher, in feinem Schloß zu Coraffe, 
wo er in feinem Bett neben feiner Gemahlin fhlief, Tiefen ſich 
unfihtbare Säfte ſpüren, welche Alles, was fih in dem Schloffe 
befand, umzuwenden anfingen, und ſchien es, als wollten fie 
Alles zufammen fchlagen, und gaben fie folde Schläge an bie 
Kammerthüre des Herrn, daß die Dame, bie darin fchlief, 
höchlich erfchroden war. Der Ritter hörte das Alles recht gut, 
aber er wollte Fein Wort davon fagen, um nicht den Muth eines 
furdtfamen Menſchen zu zeigen. Auch war er muthig genug, 
jegliches Abenteuer abzumarten. Diefer Lärm und Unruh’ dauerte 
in verſchiedenen Theilen des Schloffes eine ziemliche Zeit, und 
hörten denn auf. 

Den folgenden Morgen kamen alle Diener des Schloſſes 
zufammen und begaben fich zu dem Herrn, als er aufgeftanden 
war und fragten ihn: „Herr, habet ihr nicht gehöret, was wir 
heut Nacht gehört haben!“ Er verftellte fih und fagte: „Nein, 
was habt ihr dann gehört?” Da erzählten fie ihm, wie es bie 
ganze Nacht im Schloffe gelärmt, Alles umgefehrt und in ber 
Küche alles Geſchirr zerbrochen habe. Er lachte und fagte: Es 
fei ein Traum und nichts ala der Wind gemwefen. „Um Gottes- 
willen, fprady die Dame, „ich hab es wohl gehört.“ Im ver 
folgenden Naht machten e8 die Ruheſtörer noch ärger als vorher, 
und jchlugen dermaßen an bie Thüre und Yenfter vor des Herrn 
Stube, daß, der Ritter aus dem Bett fprang, und fich nicht 
enthalten Tonnte, zu fragen: „Wer ift e8, ber alfo zu biefer 
Stunde an meine Stube anpocht?“ Da antwortete es ihm 
fogleih: „Ich bin's.“ „Und wer ſchickt dich,“ fagte der Ritter, 
hierher zu mir? „Mich ſchickt der Pfaffe von Eaftellogne, dem 
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vu groß Unrecht gethan und ihm das Seinige 'entzugen, auch 
werde ich dich nicht eher in Ruh' laſſen, bis bu ihm Alles wieber 
erſetzet.“ „Wie heißt du denn, daß bu ein fo guter Bote 
Bit?“ ‚Man heißt mich Orthon!“ „Orthon,“ fagte ver Ritter, 
„der Dienft eines Pfaffen taugt dir nicht, wenn du mir glauben 
will, er wirb dich gewaltig plagen, ich bitte Dich, laſſe ihn 
laufen und diene mir, ich werbe bir es gar wohl gedenken.“ 

Orthon hatte fi bald entfchloffen, denn er hatte fih in 
ben Ritter verliebet und fagte: „Wollt ihr das?“ „Ya, fagte 
ver Ritter, „aber du darfit Niemand von min an Leives zufü- 
gen." „Ei bewahre,” fagte Orthon, „auch vermag ich Niemand 
übels zu thun als nur, daß ich die Leute aufwede und im 
Schlafe turbire.“ „Thue nur was ich dir ſage,“ ſprach der Edel⸗ 
mann, „wir wollen uns gut zufammen ftehen, und laß ven 
böfen Pfaffen Iaufen, bei dem du nichts holen Tannft ale Müh' 
und Arbeit.” „Weil du es dann willft,” fagte Ortbon, „ich 
bin e8 zufrieden.‘ 

Da verliebte fi dieſer Orthon dermaßen in den Seigneur 
de Coraſſe, daß er ihn jehr oft Nachts befuchte, und . wenn er 
ihn ſchlafend fand, jo zupfte er ihn am Kopfkiſſen, ober ſchlug 
an das Yenfter und vie Thüre mit großen Schlägen. Der Ritter, 
welcher erwachte, fprah zu ihm: „Orthon, laß mich fchlafen ; 
‚mein, fagte Orthon, „ih muß dir erft was Neues erzählen.“ 
Da hatte die Gemahlin des Ritters ſolche Furcht, daß ihr alle 
Haare zu Berge .ftanden, und widelte fie fi in ihre Dede. 
Da fragte ihn der Ritter: „Was haft du dann gutes Neues 
Orthon?“ Orthon fagte: „Ich komme von England, oder von 
Ungarn, oder irgend einem andern Ort, geftern bin ih dba 
weggereift und dieſes und jenes ift alloa gefchehen‘“ So wußte 
der Sire de Eoraffe durch Orthon Alles, was auf der Welt 
geſchah. 

Und blieb er wohl fünf Jahre in dieſem ſträflichen 
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Umgange, konnte e8 auch nicht verfchweigen und entbedte ſich 
dem Grafen de Foix folgendermaßen: Das erfte Jahr traf er 
den Grafen zu Ortais oder anderswo, und fagte ihm ba, biefes 
ober jenes fei in England oder Schottland oder ſonſt wo gefchehen. 
Der Graf, ver nachher erfuhr, daß es wahr gewefen, drang ihm 
einftens fein Geheimniß ab. Da war der Graf fehr froh umd 
fagte zu ihm: „Sire de Coraffe, haltet ihn ja lieb, ih wollte 
gar gern einen folhen Boten haben. Er koſtet euch nichts, und 
ihr erfahret Alles wahrhaftig, was geſchieht.“ Der Ritter ſprach: 
„Herr fo will ih thun.“ Ich weiß nicht, ob Orthon mehr als 
einen Meifter hatte, aber’ er erjhien dem Ritter nur alle 
Woche zwei oder breimal, und dieſer fchrieb Die Neuigkeiten 
dem Grafen. Einftens ſprach viefer zu dem Seigneur de Coraſſe: 
„Sabet Ihe noch niemals eueren Diener gefehen?” „Deiner 
Treu, niemals, habe es auch nicht begehrt." ‚Das wundert 
mid,’ jagt der Graf, „und ftünde er fo gut mit mir als Euch, 
fo hätte ich ihn längft gebeten, fih mir zu zeigen, audy bitte ich 
Euch, bemüht Euch drum, ihn zu fehen und erzählt mir, wie er 
geftaltet if. Ihr habt. mir auch gefagt, daß er fo gut Gascog⸗ 
niſch jpricht, ala ih und Ihr.“ „Das iſt die Wahrheit, fagte 
ber Ritter, „und weil Ihr es wünfcht, will ich mich bemühen, 
ihn zu ſehen.“ Nun befand er fi die Nacht wie fonft in dem 
Dette neben feiner Gattin, die ſchon gewohnt, ven Orthon zu 
hören, fi nicht mehr fürchtet. Dann kam Orthon und zupfte 
am Kopftiffen des Ritters, der feft fchlief. „Mer ift da?“ fragte 
er erwachend. „Ich bin's,“ ſagte Orthon. „Und wo kommſt 
du her? „Bon Prag in Böhmen.” „Wie weit ift das wohl? 
„Sechzig Tagreifen,“ fagte Orthon. „Und du bift fo geſchwind 
gekommen?“ „Ei ja doch, ich gehe fo fehnell ale der Wind, und 
wohl noch ſchneller.“ „Biſt du geflügelt? „Nicht doch,“ fagte 
er. „Wie kannſt du denn fo fchnelle fliegen?” Orthon antwortete: 
„was kümmert Euch das zu willen.” „Das kümmert mich wohl,“ 


jagte der Ritter, „„venn ich möchte gar zu gern fehen wie du 
geftaltet bift, und wie bu ausſiehſt.“ Orthon antwortete: „Was 
tümmert Euch das, es zu willen, feid zufrieven wenn Ihr mid 
hört, und ih Euch allerlei Neuigkeiten bringe.” „Bei Gott, ich 
würde dich vielmehr lieben, wenn ich dich gefehen hätte,“ fagte 
Coraſſe. Orthon antwortete: „Wenn Ihr es denn wollt, die erfte 
Sache, die ihr Morgen ſehen werbet: wenn ihr auffteht, das bin 
ih. „Das ift gut,“ fagte Coraffe, „nun gehe, es ift genug 
für heute Nacht.‘ 

Als der Morgen fam, ſtand er auf, feine Gemahlin aber 
hatte folde Furcht, daß fie‘ die Kranke machte und fagte, fie 
werde heut nicht aus dem Bett aufftehn. Der Ritter wollte 
aber, fie follte aufftehn. „Sire,“ fagte fie, ‚ich werde Orthon 
fehen, ih will ihn nicht fehen, fo Gott will, auch niemals 
antreffen.” Da fagte der Sire de Karoffe: „Ich will ihn gar 
gern ſehen.“ Da fprang er ganz Iuftig aus dem Bett und fette 
fih auf den Rand und dachte, wie er nun Orthon in feiner 
eigentlichen Geſtalt ſehen werde. Aber er fah gar nichts, wobei 
er hätte fagen können: „Sieh da, Orthon!“ Der Tag ging 
herym und die Nacht fam; als der Ritter in feinem Bette Ing, 
fam Ortbon und fprah wie gewöhnlid: „Geh,“ fagte ber 
Ritter, „du bift ein Lügner, du follteft dich mir zeigen, und du 
haft e8 nicht gethban.” „Nein,“ fagte er, „ich habe es gethan.“ 
„Du baft e8 nicht gethan.” „Und faht Ihr nicht,” fagte 
Ortbon, „als Ihr aufftand, etwas,” und der Ritter dachte ein 
wenig nah und fagte dann: „Ja, als ich auf meinem Bette 
faß und an dich gedachte, fah ich zwei Raten auf dem Boden, 
die fih mit einander drehten und fpielten.“ „Das war ich,” 
fagte Orthon, „dieſe Geftalt hatte ich angenommen.” „Das 
ift mir aber nicht genug,” fagte der Nitter, „und ich bitte Dich, 
nimm eine foldhe Geftalt an, in ver ich dich fehen und kennen 
kann.“ Orthon fagte: „Gebet acht, Ihr werbet mich Berlieren, 
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Umgange, konnte es auch nicht verſchweigen und entbedte ſich 
dem Grafen be Foir folgendermaßen: Das erfte Jahr traf er 
ben Grafen zu Ortais ober anderswo, und fagte ihm da, dieſes 
oder jenes fei in England oder Schottland oder ſonſt wo gefchehen. 
Der Graf, der nachher erfuhr, daß es wahr gewefen, drang ihm 
einftens fein, Öcheimniß ab. Da war ber Graf fehr froh und 
fagte zu ihm: „Sire de Coraffe, haltet ihn ja lieb, ich wollte 
gar gern einen jolden Boten haben. Er foftet euch nichte, und 
ihr erfahret Alles wahrhaftig, was geſchieht.“ Der Ritter ſprach: 
„Herr fo will ich thun.“ Ich weiß nicht, ob Orthon mehr als 
einen Meifter hatte, aber’ er erjchien dem Ritter nur alle 
Woche zwei oder dreimal, und biefer ſchrieb die Neuigkeiten 
dem Grafen. Einftens fprad) dieſer zu dem Seigneur de Coraffe: 
„Habet Ihr noch niemals eueren Diener gefehen?” „Meiner 
Treu, niemals, habe es auch nicht begehrt.“ „Das wundert 
mich,” fagt der Graf, „und ftünde er jo gut mit mir als Eud), 
fo hätte ich ihm längft gebeten, ſich mir zu zeigen, auch Bitte ich 
Euch, bemüht Euch prum, ihn zu ſehen und erzählt mir, wie er 
geftaltet ift. Ihr habt. mir auch gejagt, daß er fo gut Gascog— 
nifch Spricht, ala ih und Ihr.“ „Das ift die Wahrheit,‘ fagte 
ber Ritter, „und weil Ihr es wünjcht, will ich mid) bemühen, 
ihn zu ſehen.“ Nun befand er ſich die Nacht wie fonft in bem 
Bette neben feiner Gattin, die fhon gewohnt, den Orthon zu 
hören, fi) nicht mehr fürchtet. Dann kam Orthon und zupfte 
am Kopfkiſſen des Nitters, der feft ſchlief. „Wer ift da?‘ fragte 
ex erwachend. „Ich bin’, fagte Orthon. „Und wo kommſt 
du ber?" „Von Brag in Böhmen.“ „Wie weit ift das wohl?“ 
„Sechzig Tagreifen,“ fagte Orthon. „Und du bift fo geſchwind 
gefommen?‘ „Ei ja doch, ich gehe fo fchnell als ver Wind, und 
wohl noch ſchneller.“ „Biſt du geflügelt? „Nicht doch,‘ fagte 
er. „Wie kannt du denn fo fchnelle fliegen?“ Orthon antwortete: 
‚was kümmert Euch das zu willen.“ „Das kümmert mich wohl,‘ 
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fagte der Ritter, „denn ich möchte gar zu gern fehen wie bu 
geftaltet bift, und wie du ausſiehſt.“ Orthon antwortete: „Was 
kümmert Euch das, es zu wiſſen, fein zufrieven wenn Ihr mich 
hört, und id Euch allerlei Neuigkeiten bringe.” „Bei Gott, ich 
würde dich vielmehr lieben, wenn ich dich gefehen hätte,“ fagte 
Coraſſe. Orthon antwortete: „Wenn Ihr es denn wollt, bie erfie 
Sache, die ihr Morgen fehen werdet: wenn. ihr auffteht, das bin 
ih. „Das ift gut,“ fagte Coraſſe, „nun gehe, es ift genug 
für heute Nacht.“ 

Als der Morgen kam, ſtand er auf, ſeine Gemahlin aber 
hatte ſolche Furcht, daß ſie die Kranke machte und ſagte, fie 
werde heut nicht aus dem Bett aufſtehn. Der Ritter wollte 
aber, ſie ſollte aufſtehn. „Sire,“ ſagte ſie, „ich werde Orthon 
ſehen, ich will ihn nicht ſehen, ſo Gott will, auch niemals 
antreffen.“ Da ſagte der Sire de Caroſſe: „Ich will ihn gar 
gern ſehen.“ Da ſprang er ganz luſtig aus dem Bett und ſetzte 
ſich auf den Rand und dachte, wie er nun Orthon in ſeiner 
eigentlichen Geſtalt ſehen werde. Aber er ſah gar nichts, wobei 
er hätte ſagen können: „Sieh da, Orthon!“ Der Tag ging 
herum und die Nacht kam; als der Ritter in ſeinem Bette lag, 
kam Orthon und ſprach wie gewöhnlich: „Geh,“ ſagte der 
Ritter, „du biſt ein Lügner, du ſollteſt dich mir zeigen, und du 
haſt es nicht gethan.“ „Nein,“ ſagte er, „ich habe es gethan.“ 
„Du haſt es nicht gethan.“ „Und ſaht Ihr nicht,“ ſagte 
Orthon, „als Ihr aufſtand, etwas,“ und der Ritter dachte ein 
wenig nach und ſagte dann: „Ja, als ich auf meinem Bette 
ſaß und an dich gedachte, ſah ich zwei Ratzen auf dem Boden, 
bie ſich mit einander drehten und ſpielten.“ „Das war ich,“ 
ſagte Orthon, „dieſe Geſtalt hatte ich angenommen.“ „Das 
iſt mir aber nicht genug,“ ſagte der Ritter, „und ich bitte dich, 
nimm eine ſolche Geſtalt an, in der ich dich ſehen und kennen 
kann.“ Orthon ſagte: „Gebet acht, Ihr werdet mich verlieren, 
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venn Ihr treibt e8 zu weit mit mir.“ „Du wirft nicht von 
mir gehen, fagte Karofje, „wenn ih dich einmal gefehen, 
wärbe ic) dich nicht wieder fehen wollen.“ Orthon fagte ihm 
da: „Gib morgen: adt, was bu zuerft ſiehſt, wenn du bie 
Stube verläßt, das bin ih.” „Gut,“ erwieberte der Ritter, 
„ich gebe dir Urlaub, ich will jetzt ſchlafen!“ Orthon verließ ihn. 

Den andern Morgen ſtand der Ritter auf, kleidete ſich an, 
verließ die Stube und ging auf einen Platz, der in den Hof 
ſah, da warf er ſeine Augen hinab, und das erſte, was er 
erblickte, war die größte Sau, die er jemals geſehen, aber ſie 
war dabei ſo mager, daß man nichts als Haut und Knochen an 
ihr fah, und hatte fie lange hängende und gefleckte Ohren, ihr 
Rüſſel war lang und fpigig und gar ausgehungert. Der Sire 
be Coraſſe verwunderte ſich ſehr über diefe Sau, aber er fah 
fie nicht gern und befahl feinen Leuten: „Nun Iafjet die Hunde 
los, id will, daß dieſe Sau getödtet und gefreffen werde.” Da 
eilten Die Diener und öffneten die Hundeſtälle, und hetten fie 
auf die Sau, welde einen lauten Schrei that und zu dem 
Sire de Caroſſe in die Höhe fah, ver oben an einem Fenfter 
jtand, und nie ſah man fie wieder, denn fie verſchwand, und 
weiß Niemand, was aus ihr geworben. 

Der Ritter begab fich wieder in feine Stube ganz nadı= 
denflidh, denn er gedachte an Orthon. „Ich glaube, Orthon, 
meinen Diener, gefehen zu haben, es reut mic, daß ich meine 
Hunde auf ihn gehetzt. Es follte mich fehr wundern, wenn ich 
ihn je wieder fähe, denn er hat mir oft gejagt, ich würde ihn 
verlieren, wenn id) ihm erzürnte. Ex fagte vie Wahrheit.” Nie 
tehrte er mehr in dem Schloſſe Coraſſe ein, und ver Kitter 
ftarb ein Jahr darauf. Nun habe ich Euch von Orthon erzählt, 
der dem Sire de Coraſſe vie Neuigkeiten brachte,‘ fagte ber 
Hofmann. „Ja,“ ſprach ich, „aber ift ber Graf von Foir au 
von einem folhen Boten bedient?“ „Meiner Treu,“ fagte er, 
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‚das glauben viele Leute in dem Lande Bearn, denn er erfährt 
und weiß Alles, was vorgeht, wenn man e8 ſich am wenigften 
verfieht. So ift e8 auch mit den Nachrichten, die er von ben 
zu Juberoth erfchlagenen Rittern dieſes Landes hatte. Diele 
Habe und der Auf verfelben bringt ihm manchen Nugen, denn 
man verlöre bier nicht den Werth von einem golvenen ober 
filbernen Löffel, daß er es nicht gleih wüßte.” Nun nahm id 
Abſchied von dem Hofmann, und dankte ihm für feine Erzählung 
und ging in andere Gefellfhaft, mit ber ih mid vergnügte, 
doch aber prägte ih mir dieſe Gefchichte, fo wie ich fie hier 
erzählt, feft in das Gedächtniß ein. 


6. Don dem wunderbaren Code des herrlichen Grafen 
Gaſton Phöbus von Foix 1391. 


In diefer Zeit ftarb auch ber edle und treffliche Graf 
von Foix auf eine gar wunderſame Weile; ich will Euch Tagen 
wie: Es ift die Wahrheit, daß er vor allen Leibesübungen bie 
Jagd und feine Hunde liebte, und mit biefen war er jehr wohl 
serfehen, denn er hatte ihrer zu feinem Bergnügen mehr als 
ſechshundert. Be 

Der Graf befand fi in Bearn, in der Mark von Ortais, 
und trieb und jagte in ven Wäldern von Sanneterre, auf dem 
Wege von Pampeluna, und hatte er ben Tag, an dem er 
ftarh, den ganzen Morgen einen Bären gejagt, welcher endlich 
gefangen wurde. Da er ben Yang angefehen und das Waib- 
recht vollzogen worden war, näherte ſich der Mittag. Da 
fragte er die, welhe um ihn waren, wo man ihm bie Tafel 
bereitet habe? Man antwortete: „Im Hofpital Rion, zwei kleine 
Stunden von Ortais,“ und fo war e8 aud. Sie ritten Alle 
nach diefem Dorfe. Der Graf und feine Leute fliegen an dem 
Schloß ab, dann begab er fih nad) feiner Stube, welde er 
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ganz mit frifchem jungem Laubwerk ausgefhmüdt fand, und 
bie umliegenden Säle waren alle mit grünen Zweigen umftellt, 
um Kühle und Wohlgeruch darin zu verbreiten, benn die Luft 
war draus fehr drückend und ſchwül, wie fie e8 in dem Mai 
iſt. Als er fih in dieſer frifhen Stube befand, fprad er: 
„Die kühlen grünen Maien thun mir gar wohl, denn ber Tag 
ift fehr heiß,“ und da ſetzte er fih auf feinen Sig und plau- 
berte ein wenig mit dem Meifire Espaing de Lion, und ſprachen 
fie davon, welder Hund am befien gejagt habe. | 

Während viefer Unterredung traten Meffire Ivain, fein 
natürliher Sohn, und Meifire Pierre de Cabeſtan in bie 
Stube, in welder felbft die Tafeln ſchon gevedt waren. Jetzt 
begehrte er das Wafler, um fi die Hände zu wachen, zwei 
Hofleute eilten darnach, Raymonnet Lane und Raymonnet be 
Compon, und Gayenton d'Espaigne nahm das filberne Waſch⸗ 
been, und ein anderer Kitter, der fi Meffire Thiebault 
nannte, nahm das Handtuch, er erhob ſich von feinem Seſſel 
und ftredie die Hände aus zum Waſchen, ſobald das Falte 
Waller auf feine Finger herabfiel, welche gar ſchön und gerabe 
waren, erblafte fein Geficht, erbebte ihm das Herz, wanlten 
feine Füße unter ihm und ſank er hin auf feinen Seffel, 
fagend: „Ich bin des Todes, Gott der Herr fei gelobt!“ 
Er redete fein Wort mehr, aber er ftarb noch nicht gleich, 
fondern litt noh Noth und letzte Kämpfe. 

Die Ritter, die um ihn fanden, tief erfchroden, und fein 
Sohn nahmen ihn in ihre Arme gar freundlich, und trugen ihn 
auf ein Bett und legten ihn niever und bedten ihn zu, und 
glaubten, e8 habe ihn nur eine Schwäde angewandelt. Die 
zwei Ritter aber, welche das Waſſer gebracht hatten, damit 
man nicht fage, fie hätten ihn vergiftet, gingen zu dem Waſch⸗ 
becken und ber Gießkanne, und ſprachen aljo: „Sehet hier das 
Waſſer, in eurer Gegenwart haben wir es gefoftet und wollen 
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es von neuem vor euch koſten,“ und da thaten ſie es fo oft, 
daß Alle mit ihnen zufrieden waren. Man gab ihm Brob und 
Wafler, Spezereien und alle ftärkende Sachen‘ in den Mund, 
und alles dieſes half ihm nichts, denn in weniger alg einer 
halben Stunde war er tobt und gab feinen Geift auf gar fanft. 
Der gnädige Gott fer ihm barmberzig! 

Ihr müßt willen, daß alle Gegenwärtige fehr betrübt und 
erfchroden waren, und ſchloſſen fie die Stube recht feſt, damit 
die Leute im Schloffe nicht fobald den Tob des eblen Grafen 
erfuhren. Die Ritter fahen den Meffire Ivain, feinen Sohn, 
an, welcher weinte, jammerte und bie Hände rang, und fagten 
zu ihm: „Jvain, es ift gefchehen, Ihr babet Euren Bater 
und Herrn verloren, wir wiſſen wohl, daß er Euch über Alles 
Tiebte, macht Euch fort, fit auf, reitet nach Ortais und fett 
Euch in Befit des Schloffes und Schatzes, der darin, ehe 
ein Anderer Euch zuvorfommt und bie Sache befannt wird.‘ 

Meſſire Ivain verbeugte fih auf dieſe Rede und fagte: 
„Meine Herren, große Liebe und Freundſchaft erzeigt ihr mir, 
die ich euch noch zu belohnen hoffe, aber gebt mir die wahren 
Merkzeihen meines Herrn Vaters, denn ohne dieſe werde ich 
nit in das Schloß eingelaffen werben.” „Ihr habt red, 
antworteten fie, „nehmt viefelben.” Da nahm er vie Merk 
zeichen, und waren fie ein Siegelring, den ver Graf an feinem 
Finger trug, und ein Meſſer, veffen ex fich öfters bei Tiſche 
beviente, biefe8 waren die wahren Merkzeihen, und ohne fie 
zu fehen hätte ihm der Vogt des Schloffes zu Ortais, ber fle 
wohl kannte, nie bie Pforten geöffnet. 

Meffire Ivain verließ das Hofpital von Rion nur mit 
zwei Reitern, und ritt fo fchnell, daß er nah Ortais kam, ebe 
man noch etwas von dem Tode des Grafen wußte. Er fprengte 
durch die Stadt, fagte Niemand nichts, auch hatte Niemand 
einen Verdacht auf ihn, jo kam er auf das Schloß und rief 
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den Burgvogt hervor. Diefer antwortete ihm: ‚Was beliebt 
Euch, Monfeigneur Ivain, wo ift mein Herr Graf?“ „Er 
ift in dem Hoſpital,“ fagte der Ritter, „und ſchickt mid 
einige Sachen zu holen, bie in feiner Stube find, dann werve 
ich wieber zu ihm zurückkehren, und damit bu mir glaubft, fiehe 
hier die Zeichen, feinen GSiegelring und jein Handmeſſer.“ 
Der Bogt öffnete ein Fenſter und ſah die Zeichen, benn er 
hatte fie ſchon öfters geſehen; dann öffnete ev das Tleine 
Pförthen des Thores, und fie ritten ein, und bie Knechte 
verforgten die Pferde, und führten fie in ven Stall. Als 
Meifire Ivan darinnen war, fagte er zum Bogt: „Schließe 
die Thoren.” Als er fie gefchlofien hatte, nahm Ivain ihm die 
Schlüſſel ab und ſprach: „Du bift des Todes.“ Der Vogt 
ganz erfchroden, fragt ihn „warum? Dann fagte er: „Weil 
mein Vater verſchieden ift und ich über den Schat will, ehe 
ein Anderer über denſelben kommt.“ 

Der Vogt gehorchte, wie es ihm zukam, auch mar es ihm 
lieber, dem Meifire Ivain als einem Anvern zu gehorden. 
Meifire Ivain wußte wohl, wo der Schak war, und begab 
fih dahin; er war in einem biden Thurm, in welden man 
duch drei ſtarke eiſerne Thüren mußte, welche man aber jede 
mit einem beſondern Schlüffel zu öffnen hatte, ehe man hinein 
konnte. Diefe Schlüffel aber waren nicht fo leicht zu finden, 
benn fie Lagen in einem Heinen ganz flählernen Koffer 
veriähloffen, und dieſer war wieder mit einem Kleinen Stahl- 
ſchlüſſel gefchloffen, welchen ver Graf von Foir, wenn er 
verreifte, mit fih trug, und fand man ihn auf einem feivenen 
Wamms hängen, den er über feinem Hembe trug, und wurbe 
er erft gefunden, als Ivain bereits hinweg war. Die Ritter, 
welde ben Leichnam des Grafen bewachten, wunderten ſich ſehr 
über dieſen Heinen Schlüffel, und fonnten fi) gar nicht denken 
wozu ex diente; da war aber. der Rapellan des Grafen, Meffire 
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Nicole de l'Escalle, der um alle feine Geheimniſſe wußte, und 
den er oft mitgenommen hatte, wenn er an feinen Scha& ging, 
ber ſprach, als er den Schlüffel ſah: „Meſſire Ivain wird 
feine Mühe verlieren, denn ohne dieſen Schlüffel Tann er nicht 
an den Schatz, weil er einen Kleinen Stahlkoffer mit allen 
anderen Schlüſſeln verſchließt.“ | 

Da waren die Ritter gar betrübt und baten den Kapellan, 
den Schlüffel dem Meffire Ivain zu bringen, und er fette ſich 
zu Pferd und ritt nah Drtais. Meffire Ivain war ganz 
betrübt in dem Schloß, und ſuchte die Schlüffel überall, und 
fonnte fie nicht finden, auch wußte er nicht, wie er bie eifernen 
Thüren aufbrechen follte, da gar feine Inftrumente dazu da 
Waren. 


7. Die guten Männer von Ortais. 


Während dem wurde in Ortais, Gott weiß wodurch, ob 
duch Weiber oder durch Diener, die vom Hofpital gefommen 
waren, befannt, daß der Graf geftorben fei. Das war wohl. 
eine harte Nachricht, denn fie liebten ihn Alle fehr. Die ganze 
Stadt fam in Bewegung, die Bürger verfammelten fih auf 
dem größten Plate der Stadt und unterreveten fi, da ſprachen 
Einige: „Wir haben Meffire Ivain ganz allein nad dem 
Schloſſe reiten fehn, und ſah er wohl fehr erſchrocken aus.“ 
Da antworteten tie Anvern: „Gewiß muß etwas vorgefallen 
fein, denn nie ritt er allein vor feinem Herrn Bater ber 

Als die Männer von Drtais fih fo verfammelt hatten, 
und auf dem Markte mit einander redeten, feht, da ritt ihnen 
der Kapellan grab in bie Hände Die umringten ihn und 
fagten: „Meſſire Nicole, wie geht's mit unferm Herrn? Man 
bat uns gejagt, er fei geftorben, ift e8 wahr?” „Behüte Gott,” 
fagte ver Kapellan, „aber er ift gar jehr krank, und ich komme 
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nur, um ibm etwas zurecht machen zu laflen, was ihm fehr 
gefund fein wird, und dann will ich wieder zu ihm.“ Mit 
biefen Worten machte er, daß er davon kam, ritt auf das 
Schloß und ruhte nicht, bis er drinnen ar. 

Da war Ivain gar froh, daß er vie Schlüflel hatte. Nun 
will ih euch aber jagen, was die Männer von Ortais thaten. 
Sie machten ſich allerlei Gedanken über den Grafen und ſprachen 
untereinander: „Nun iſt's bereits Nacht, und wir haben noch 
gar feine fihere Nachricht von unferm Herrn, und ift Ivain 
mit dem Kapellan, der um alle Geheimniffe des Herrn weiß, in 
dem Schlofle, laßt uns dieſe Nacht das Schloß bewahren, morgen 
werben wir mehr hören, wir wollen heimlich nach dem Hofpital 
fhiden, um zu bören wies ftebt; denn wir wiljen wohl, daß 
der größte Theil des Schages auf dem Schloß ift, und würde 
er geftohlen, jo _madte uns dag große Schande, und brächte 
und gar in Schaden, darum bürfen wir viefe Sade nicht 
überjehen.‘‘ 

„Das iſt die Wahrheit,‘ fprachen die Anderen, da hielten 
fie Rath, und ſeht, fogleih werden alle Männer von Ortais 
gewedt, und gehn fie Alle nah dem Schloß, und fdhiden fie 
die erften der Stabt an alle Pforten zur Wache, und waren fie 
da die ganze Naht bis zum Morgen. Ad, da hörte man 
die Wahrheit von feinem Tode, da konnte man wohl großes 
Wehllagen, Schreien und Trauern von allen Leuten, Frauen 
und Rindern in der guten Stadt Ortais hören, denn fie hatten 
ihn Alle jehr lieb. Da verftärkte man die Wade und alle 
Männer der Stabt waren auf dem Pla vor dem Schloffe unter 
ven Woffen. Al Meffire Ivain dieſes in dem Schloß fah, 
fpra er zu dem Kapellan: „Meſſire Nicole, mein Anfchlag 
gebt verloren, ich werbe bier nicht heraus können, denn bie 
Deänner von Ortais willen um die Sache und bewachen das 
ganze Schleß. Ich werde wohl gute Worte geben müſſen.“ 
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Da ſprach ber Kapellan: „Redet mit ihnen, denn nur mit 
guten Worten könnt Ihr hier noch etwas ausrichten.“ Meffire 
Svain begab fih alfo in einen Thurm, aus deſſen Fenfter er 
mit den Leuten gut reden konnte. Da öffnete er ein Fenſter 
und redete mit den anfehnlichften Leuten der Stadt ganz laut: 
„Ihre guten Männer von Ortais, id weiß wohl, warum ihr 
verfammelt fein, nun aber bitte ich ] euch, haltet mir es nicht 
vor übel, um ber Liebe willen, die mein feliger Herr Vater für 
mich trug, daß ih mich vor jedem Andern in ber Beſitz des 
Schloſſes und Schages zu fegen gefuht. Ich will vamit nichts 
als alles Gutes. Nun aber ift er nach Gottes Willen geftorben, 
ohne irgend eine Einrichtung zu treffen, mid, wie er doch 
gewollt, in fein Erbe einzufegen, und hat er mich unter euch, 
unter denen ich herangewachfen, als einen armen Ritter, ben 
natürlihen Sohn des Grafen von Foir, zurüdgelajlen, wenn 
ihr mir nicht helft und ratbet. Achtet darauf um Gotteswillen 
und aus Mitleid, ihr thut damit ein Almofen, und will id 
euch das Schloß öffnen und mögt ihr hereinfommen, denn gegen 
euch will ih es nicht halten noch verfchließen. 

Da antworten die beften Männer von der Stadt alfo: 
„Meifire Spain, euere Rede gefällt uns wohl, wir wollen mit 
euch halten und wollen das Schloß und die Güter, bie darinnen 
find, auch bewachen helfen; und follte der Vicomte de Caſtillon 
euer Vetter, welcher der Erbe des Landes zu Bearn ift, heran- 
fommen, und fi in Beſitz des Schatzes fegen wollen, jo wollen 
wir wohl willen, mit weldhem Recht, und wollen euer und 
Meſſire Gracien euered Bruders Recht wohl beadhten, und alles 
dieſes betheuren wir und mwollen e8 euch aufridhtig Halten.‘ 
Mit diefer Antwort war Meffire Ivain fehr wohl zufrieden, 
und that er die Thore des Schloffes auf und gingen die 
Männer von Ortais hinein, fo viel ihr wollten. Man ftellte 
da genug und gute Wachen Hin. An viefem Tage marb ber 
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Leihnam des Grafen von Yoir nah Drtais gebraht und in 
einen Sarg gelegt. Alle Männer, Grauen und Kinder von 
Ortais gingen ihm unter bitteren Thränen entgegen, gedenkend 
feiner Stärke, feines eveln Lebens, feiner mächtigen Regierung, 
feines Berftandes, feiner Tapferkeit und großen Yreigebigfeit. 
Bor allem aber des Friedens, deſſen fie unter dieſem trefflihen 
Herren genofjen hatten. Denn weder Franzojen noch Engländer 
hatten e8 gewagt, ihn zu erzürnen. 

Da fprachen fie alfo: „Ad Safton, ſchöner Sohn, warum 
baft du je deinen Vater erzürnt, wärft du uns geblieben, der fo 
ſchön und in fo großem Beginnen war, du wärſt uns ein großer 
Troft geblieben, aber wir haben dich allzu jung verloren, und 
dein Bater bat uns zu früh verlaflen. Er war ein Mann erft 
von 63 Jahren, das ift Fein großes Alter für einen folden 
Fürften, der einen fo ſtarken Willen hatte und Alles, was er 
begehrte. Land von Bearn troftlos und verwaift, ohne einen 
eblen Erben, was wird immer aus bir werben, fo trefflichen 
und eblen Herrn wirft bu nie wieber gewinnen! 

Unter folden Klagen und Thränen ward der Leichnam von 
fieben Edelleuten dur die Stadt getragen, ibm folgten ſechszig 
Nitter, welche fi aus dem Lande verfammelt hatten, und trug 
man ihn, wie ich euch fage, mit entblößten Angefichte nach der 
Barfüßerkirche. Da ward er einbalfamirt und in einen bleiernen 
Sarge bis zu feiner feierlichen Beftattung bewahrt, und brannten 
Tag und Nacht vier und zwanzig große Wachsfadeln um ven 
Leichnam, die wurden abwechſelnd von acht und vierzig Dienern 
getragen. 

Un dem Tage der Beftattung des herrlichen Grafen Gafton 
de Yoir, bes letzten dieſes Namens, welche in der Stadt Ortais 
in der Barfüßerfirhe in dem Jahr unfers Herrn 1391 ven 
12. October an einem Montag gehalten wurde, war viel Bolt 
aus dem Land: Bearn und fonft woher, Baronen, Ritter, Prä⸗ 
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Inten und brei Bifhöfe in Ortais. Der Bifchof de Palmes 
las das Todtenamt, da brannten eine Menge Lichter und Alles 
war fehr prächtig angeorbnet, und hielten während ver Meffe 
vor dem Altare vier Ritter vier Fahnen, mit den Wappen von 
Foix und Bearn. Die erfte hielt Meffire Raymond vu Chatel- 
neuf. Die zweite Meffire Espaing du Lion. Die dritte Meffire 
Pierre Degmer. Die vierte Meffire Menauld de Novalles. 
Den Degen hielt Meffire Roger D’Espagne. Den Schild trug 
der Bicomte de Bruniquel. Den Helm trug ber Sire be 
Balentin, das Pferd führte der Sire de Coraſſe. Die ganze 
Beftattung wurde prächtig nad Landesgebrauch vollzogen, und 
wurde nad) der Mefje der Leichnam aus dem Sarge genommen, 
in gutes neues Wachstuch eingewidelt und vor den großen Altar 
des Chores bei den Barfüßern beerdigt. Des Seinen ift nichts 
mehr, Gott verzeihe ihm! 
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